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    Das Buch


    
      

    


    Hal Cousins, ein ehrgeiziger junger Molekularbiologe, hat sich zum Ziel gesetzt, dem Alterungsprozess des Menschen durch genetische Veränderungen entgegenzuwirken. Im Mittelpunkt seiner Forschungen stehen dabei die ältesten Lebensformen überhaupt, die Mikroben, speziell Mitochondrien, ursprünglich bakterielle Invasoren, die das Energiezentrum der menschlichen Körperzellen bilden. Seine Forschungen führen ihn in die Tiefen des Pazifischen Ozeans, wo primitive Organismen seit Jahrmillionen überleben. Doch noch während der Tauchexpedition wird Cousins mit der Erkenntnis konfrontiert, dass jemand sein Vorhaben mit allen Mitteln verhindern will. Rätselhafte Todesfälle in seinem Umfeld, anonyme nächtliche Telefonanrufe sowie die Verfolgung durch geheimnisvolle »Agenten« bestärken ihn in dieser Erkenntnis und weisen ihn auf Ereignisse hin, die weit in der Vergangenheit liegen: Offenbar gab es im Russland der Stalin-Zeit ein ähnliches Forschungsprojekt – mit beängstigenden Ergebnissen. Und offenbar ist dieses Projekt auch noch nicht beendet. Denn Cousins sieht sich mit einem Netzwerk aus Genmanipulation, Bewusstseinskontrolle und menschenverachtenden Experimenten konfrontiert, das bis in die höchsten politischen Kreise reicht…
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    Greg Bear wurde 1951 in San Diego geboren und studierte dort englische Literatur. Seit 1975 als freier Schriftsteller tätig, gilt er heute als einer der ideenreichsten wissenschaftlich orientierten Autoren der Gegenwart. Sein zuletzt veröffentlichter Roman »Das Darwin-Virus« wurde zu einem internationalen Bestseller.


    


    Mehr zu Greg Bear unter: www.gregbear.com

  


  
    


    


    


    Für Poul Anderson,

    meinen Freund,

    der sich dagegen entschied

  


  
    



    Unsere Körper bestehen aus Zellen. Als Bestandteile der Zellen erzeugen die Mitochondrien die energiereichen Moleküle, die wir unser Leben lang ununterbrochen benötigen und nutzen. Vor Milliarden von Jahren waren Mitochondrien bakterielle Invasoren, Parasiten der ersten Zellen. Sie taten sich mit ihren Wirten zusammen; inzwischen sind sie lebensnotwendig.

  


  
    



    »Meine Mitochondrien nehmen einen beträchtlichen Teil von mir ein. Ich kann es zwar nicht ausrechnen, nehme aber an, dass sie an reiner Trockenmasse fast so viel ausmachen wie mein übriger Körper. So betrachtet, könnte man mich für eine große, frei bewegliche Bakterienkolonie halten, die zum Vergnügen und Unterhalt der entsprechenden Familien ein komplexes System von Nuklei, Mikrotubuli und Neuronen bedient und im Augenblick eine Schreibmaschine betätigt.«


    



    Lewis Thomas:

    Organellen als Organismen, 1974

  


  
    



    »Mehr als Mami und Papi lieben wir den Genossen Stalin – möge er hundert Jahre alt werden! Nein, zweihundert! Nein, dreihundert!«


    



    Sowjetisches Kinderlied

    aus den frühen 50er Jahren

    des 20. Jahrhunderts
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    Hal Cousins

  


  
    


    Kapitel 1


    


    28. Mai – San Diego, Kalifornien


    


    Zum allerletzten Mal sprach ich mit Rob, als ich mein Gepäck am Lindbergh Field aufgab. Ich wollte nach Seattle fliegen, um mich mit einem potenziellen Geldgeber zu treffen. Mein Handy piepste, gleichzeitig blinkte auf dem Display Nemesis auf, der Code für meinen Bruder. Wir hatten seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen.


    »Hör mal, Hal, hat Dad dich angerufen?«, fragte Rob. Er klang ziemlich geschafft.


    »Nein«, sagte ich. Dad war vor drei Jahren in einem Krankenhaus in Ann Arbor gestorben. An Leberzirrhose. Wegen zerplatzter Venen in seiner Speiseröhre war er an seinem eigenen Blut erstickt.


    »Jemand hat mich angerufen, der wie Dad klang, ich schwör’s dir.«


    Mom und Dad waren geschieden. Mom, die inzwischen in Coral Gables, Florida, wohnte, wollte mit unserem Vater, selbst als er im Sterben lag, nichts mehr zu tun haben. Rob hatte die Totenwache an seinem Krankenbett gehalten. Ehe ich in ein Flugzeug steigen und zu ihnen fliegen konnte, war Dad gestorben. Nachdem er sein zusammenhangloses Fluchen – Demenz aufgrund von Leberversagen – eingestellt hatte und eingeschlafen war, hatte Rob das Zimmer verlassen, um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Bei seiner Rückkehr hatte er unseren Vater aufrecht im Bett sitzend vorgefunden. Sein Kopf war zur Seite gesunken, das stoppelige Kinn und die bleiche, eingefallene Brust waren voller Blut. Er sah wie ein altersgrauer Vampir aus. Dad war gestorben, noch ehe die Schwestern nach ihm sehen konnten. Im Alter von fünfundsechzig Jahren.


    Es war ein trauriger, schlimmer Tod gewesen, das Ende eines holprigen Weges, auf dem Dad ganz bewusst kein einziges Schlagloch ausgelassen hatte. Meinem Bruder war sein Tod ziemlich an die Nieren gegangen.


    »Du bist erschöpft, Rob«, bemerkte ich. Der Flughafen – Meilen von poliertem Stahl und dickem, grün eingefassten Glas – verschwamm vor meinen Augen, umgab mich wie ein riesiges Aquarium.


    »Stimmt«, erwiderte er. »Du etwa nicht?«


    Am Vorabend war ich noch in Hongkong gewesen, ich hatte seit achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen. Bei Überseeflügen kann ich nie schlafen. Ein nebelhaftes Chaos aus Namen und lächerlichen Besprechungen sowie Magenschmerzen, die ich der Bordküche der französischen Fluglinie verdankte, waren alles, was ich als Ergebnis meiner Reise vorweisen konnte. Ich fühlte mich wie ein Vorführhund, der ohne Siegerschleife von einer Hundeschau heimkehrt.


    »Nein«, log ich. »Mir geht’s gut.«


    Rob brummelte noch eine ganze Weile über dieses und jenes. Seine Arbeit laufe nicht gut, außerdem habe er Probleme mit seiner Frau. Lissa war eine langbeinige blonde Schönheit, die – gemessen an Aussehen und Charme – weit oberhalb unserer Liga spielte. Er klang genauso müde, wie ich mich fühlte, wirkte aber noch verwirrter als ich selbst. Ich glaube, er wollte mir damals nicht sagen, wie schlimm es in Wirklichkeit um ihn stand. Schließlich war ich sein jüngerer Bruder. Wenn auch nur um zwei Minuten.


    »Jetzt hab ich die ganze Zeit nur von mir geredet«, sagte er schließlich. »Was macht die Forschung?«


    »Geht so.«


    »Ich wollte es dir nur sagen.« Stille.


    »Was?« Ich hasse Geheimniskrämerei.


    »Gib gut auf dich Acht.«


    »Wie meinst du das? Hör auf, in Rätseln zu sprechen.«


    Robs Lachen wirkte gezwungen. »Lass dich nicht unterkriegen, Prinz Hal.«


    So nannte er mich, wenn er mich auf die Palme bringen wollte. »Ha«, schnaubte ich.


    »Und falls Dad anruft«, fuhr er fort, »dann sag ihm, dass ich ihn lieb habe.«


    Er legte auf. Umgeben von grünlichem Glas und blendend weißem Stahl, blieb ich in einer Ecke der hohen, sonnendurchfluteten Lobby stehen und wählte, leise vor mich hin fluchend, zunächst seine Handy-Nummer. Als niemand abnahm, probierte ich jede Nummer aus, die ich von ihm besaß.


    Schließlich erreichte ich Lissa in Los Angeles, die mir mitteilte, Rob sei in San José, allerdings habe sie die Nummer nicht – was denn los sei? Als ich erwiderte, er habe erschöpft geklungen, sagte sie, er sei neuerdings sehr viel unterwegs, sie hätten in letzter Zeit kaum miteinander gesprochen. Da mir auf ihre hilflosen Vermutungen nur Plattitüden einfielen, beeilte ich mich, das Gespräch zu beenden.


    Manche Leute glauben, dass Zwillinge einander stets nah sind und sogar wissen, was der andere gerade denkt. Stimmt nicht. Auf Rob und mich trifft das überhaupt nicht zu. Wir haben wie Wildkatzen miteinander gekämpft, seit wir drei waren. Unserer Meinung nach hatte uns nur der Zufall zu Zwillingen gemacht, folglich würde jeder von uns den Langstreckenlauf allein durchziehen müssen. Klar, ein fairer Wettkampf bis zur Ziellinie, aber keine große Verbrüderung auf dem Weg dorthin.


    Und dennoch hatten wir unabhängig voneinander denselben Beruf gewählt, uns für dieselben Gebiete der Medizin und Biologe entschieden und beide sehr gut aussehende Frauen geheiratet, ohne dass wir sie halten konnten. Kann sein, dass ich meinen Zwillingsbruder nicht sonderlich mochte. Aber daran, dass ich ihn liebte, war nicht zu rütteln.


    Irgendetwas war hier faul. Warum also verschob ich meinen Flug nicht? Warum unternahm ich keinen Versuch, ihn zu finden, um ihm meine Hilfe anzubieten? Ich fand Ausflüchte. Offenbar hatte Rob nur versucht, mich psychisch unter Druck zu setzen. Prinz Hal, also wirklich!


    Ich nahm den Flug nach Seattle.

  


  
    


    Kapitel 2


    


    18. Juni – Juan de Fuca-Graben


    


    Eingeschlossen in einen winzigen Hohlraum, so glänzend und schwarz wie eine Blase in Obsidian-Gestein, sanken wir in einer weiten, langsamen Spirale durch achttausend Fuß ewig währender Nacht. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken.


    Ich sah nach rechts über meine Schulter und fixierte meinen Blick auf den nach vorn gebeugten Kopf des Piloten, den ein einzelner Punktstrahler in Licht tauchte. Dave Press rieb sich die Nase und zog sich in den Schatten zurück. Diese Expedition war bereits meine dritte Tauchfahrt, aber die erste, auf der Dave als Pilot dabei war. Wir tauchten alleine, nur wir beide, ohne Beobachter oder Copilot. Unser Tiefseetauchboot, die Mary’s Triumph, sank mit einer Geschwindigkeit von vierundvierzig Fuß pro Minute, zweitausendsiebenhundert Fuß pro Stunde.


    Dave beugte sich erneut vor und stieß einen fast lautlosen Pfiff aus.


    Während ich mein Blickfeld zu Ausschnitten verengte, stellte ich mir vor, Daves Kopf sei alles, was existierte. Nur dieser Kopf, meine Augen, tausend Fuß Ozean darüber und mehr als eine Meile Ozean darunter. Ein paar Sekunden lang fühlte ich mich wie der kleine, schwarze Pip, der auf einem von Ahabs Walfangbooten über Bord gespült wird und stundenlang wie ein Hund durch die Sturzwellen der schweren See paddelt. Pip macht dabei eine Wandlung durch: Aus einem lebhaften, quirligen Schiffsjungen wird ein ernster, von düsteren Ahnungen heimgesuchter Bursche, der kaum noch von dieser Welt ist. All das deswegen, weil er so lange ganz allein, nur umgeben von Seemöwen und der Sonne, im Meer getrieben ist. Aber was war das schon, verglichen mit unserer Situation: Umhüllt von einer Plastikblase sanken wir ins größte Tintenfass der Welt hinab. So betrachtet, hatte Pip eine fröhliche, unbeschwerte Vergnügungsreise genossen.


    Einhundertachtzig Minuten, um in den Graben hinabzutauchen, zweihundert, um zur Oberfläche zurückzukehren, dazu dreihundert bis vierhundert Minuten, um den Meeresgrund zu untersuchen – wenn alles gut ging. Eine zwölfstündige Fahrt zur Hölle und zurück – oder zum Garten Eden, je nach Blickwinkel.


    Ich hoffte auf den Garten Eden. Prinz Hal Cousins, Wissenschaftler, hochgradiger Egoist, erfüllt vom bedingungslosen Glauben an die materielle Welt, ein Mann, der im Dunkeln Angst und mit Gott nicht viel im Sinn hat, war drauf und dran, den primitivsten Lebensformen auf unserem Planeten in ihrer ökologischen Nische einen Besuch abzustatten, um dort nach dem Quell ewiger Jugend zu suchen. Ich befand mich auf einer Pilgerfahrt zurück zu dem Ort, an dem die Frucht vom Baum der Erkenntnis uns nicht nur die Unterscheidung von Gut und Böse, sondern auch das Sterben gelehrt hat. Ich hatte vor, diese Frucht zu bergen, um sie einigen Tests zu unterziehen.


    Dieses gotteslästerliche Unterfangen betrachtete ich als angemessene Rache für das Schicksal unzähliger Generationen, die sich von sinnlichen, wissbegierigen Menschen mit wachem Blick unweigerlich in Alte, Runzlige und Kranke verwandelt hatten, um schließlich hässlich und hirnlos dahinzuvegetieren. Bis sie zum Dünger auf dem Gottesacker wurden.


    Anderthalb Meilen unter dem Meeresspiegel des Pazifiks sind Menschen nichts anderes als unerwartete Besucher in einem dunklen uralten Traum. Hier unten, eingebettet in die Risse der irdischen Haut, ragen Inseln der Hitze und des giftigen Gestanks aus schimmernden Abgründen hervor. Wollig-weiße Teppiche von Bakterien sind hier in Scharen zu finden.


    Wer auf Erden nach dem Garten Eden sucht, wird hier am ehesten fündig. Am Ort, wo alles begann. Jedenfalls glauben das manche Wissenschaftler.


    •


    Ich dämmerte weg. Nachdem ich ein paar Minuten auf der Liege gedöst hatte, wachte ich mit einem Ruck auf und stieß mir den Kopf am Drahtgeflecht der Rückenlehne. Für Unterseeboote war ich wirklich nicht geschaffen. Dave klopfte auf den Steuerknüppel.


    »Die meisten Leute sind viel zu aufgeregt, um hier unten zu schlafen«, bemerkte er. »Die Zeit vergeht ziemlich schnell.«


    »Ist ’ne nervöse Reaktion«, erwiderte ich. »Ich mag enge Räume nicht.«


    Dave grinste, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Monitoren zu. »Normalerweise sehen wir eine Menge Dinge da draußen – hübsche, kleine Zauberlaternen der Tiefsee. Wirkt fast verlassen heute. Schade.«


    Ich warf einen Blick auf die blauen Leuchtziffern des Tauchchronometers. Wie viel Zeit war vergangen? Eine Stunde? Zwei Stunden?


    Nur dreißig Minuten.


    Jedes Zeitgefühl war mir abhanden gekommen. Wir befanden uns immer noch in der Anfangsphase des Tauchgangs. Ich setzte mich im Liegesitz auf und dehnte die Arme. Bei der Bewegung raschelte mein silberner Thermoanzug.


    Ich mochte Dave. Anfangs mag ich fast alle Menschen. Dave war Ende dreißig und von kleiner, rundlicher Statur, dem Vernehmen nach ein engagierter Christ. Er hatte strähniges blondes Haar, große grüne Augen, die Intelligenz verrieten, und wulstige Lippen, die oft und gern lächelten. Er schien ein zuverlässiger und verantwortungsbewusster Bursche zu sein, der ein Händchen für Maschinen hatte. Früher hatte er Tiefseetauchboote im Meeresschutzgebiet des Golfs von Farralones gesteuert, das der NOAA, der National Oceanic and Atmospheric Administration, unterstand. Erst vor einem Monat hatte er auf der Sea Messenger angeheuert, als Pilot von Owen Montoyas privatem Forschungstauchboot, seinem sehr teuren und sehr eleganten kleinen Spielzeug, der Mary’s Triumph.


    Außerhalb der druckresistenten Acrylkuppel war es kalt: nur zwei Grad über dem Gefrierpunkt. Die Kälte war in die Kabine gekrochen, unsere Anzüge hielten sie nur unzureichend ab. Ich vermied es, die beiden Titan-Verstrebungen zu berühren, die quer durch die Tauchkapsel verliefen, da sich dort Kondenswasser gesammelt hatte.


    Dave grunzte viel sagend und rutschte in seinem Sitz hin und her, nicht aus Verlegenheit, sondern aus Unbehagen. »’tschuldigung.«


    Meine Nasenflügel blähten sich.


    »Nur zu, lassen Sie’s raus«, forderte Dave mich auf. »Das verzieht sich auch wieder.«


    »Ich fühl mich gut«, sagte ich.


    »Mit meinen Fürzen werden Sie sich allerdings abfinden müssen. Gestern Abend gab’s Reis und Makkaroni. Und jede Menge Paprikaschoten.«


    »Ich esse nur Fisch vor einer Tauchfahrt. Nichts, das bläht.« Ich klang besserwisserisch wie ein Pfadfinder, aber ich fühlte mich wirklich gut – allzeit bereit.


    »Ich versuche abzunehmen«, gestand Dave. »Strikte Kohlenhydrat-Diät.«


    »Hm.«


    »Mehr Licht?«, fragte Dave. Nachdem er einige Schalter bedient hatte, warfen drei weitere Punktstrahler weiße Lichtkegel auf die Armaturen des Tauchboots. Er drehte das grelle Licht von zwei kleinen, türkis leuchtenden Bildschirmen weg, über die schematische Darstellungen und Zahlenkolonnen flimmerten: pflichtgetreue Rückmeldungen von Brennstoffzellen und Batterien, von Bord-Computer und Navigationstransmitter sowie den hinteren und vorderen Antriebsschrauben. Sobald wir den Meeresboden erreicht hatten, würde ein dritter, größerer Bildschirm über unseren Köpfen, der jetzt dunkel war, zwischen der Videoübertragung von Digitalkameras und Bildern von den seitlich ortenden Sonargeräten hin und her schalten.


    Alles, was wir durch die Kuppel und den Rumpf von draußen hören konnten, war das Piepen des aktivierten Sonars.


    Alles im grünen Bereich, aber mir war trotzdem beklommen zumute. Tauchfahrten seien recht ungefährlich, hatte mich Jason, der Kontrollingenieur und Tauchmeister, vor meiner ersten Expedition beruhigt. Man müsse sich nur an das Routineprogramm halten und das befolgen, was man in der Ausbildung gelernt habe.


    Ich hatte keine Angst vor Schmerzen oder sonstigem körperlichen Unbehagen, ging aber davon aus, dort unten auf eine Entwicklungsstufe des Lebens zu treffen, die jedes Risiko in einem neuen Licht erscheinen lassen würde: Jedes unerwartete Abenteuer barg die Gefahr in sich, eine Lebensspanne vorzeitig zu verkürzen – in diesem Fall jedoch keine Lebensspanne von siebzig, achtzig oder neunzig Jahren, sondern eine von tausend, zehntausend oder sogar hunderttausend Jahren…


    Bisher war dies nur eine beunruhigende Spekulation, die – wie mir sehr wohl bewusst war – der Relativierung und Klärung bedurfte. Bislang hatte sie sich noch nicht zur regelrechten Phobie ausgewachsen.


    Im Alter von mittlerweile neunundzwanzig Jahren arbeitete ich noch immer hart daran, nicht das zu entwickeln, was Rob einmal das O-wie-bin-ich-wertvoll-Syndrom genannt hatte. Stets hatte ich mich darauf verlassen können, dass Robs Scharfblick mich zur Selbsterkenntnis zwang. Dabei wäre mir, ehrlich gesagt, ein kleiner Urlaub vom Ich durchaus willkommen gewesen. Verglichen mit dem Chaos der letzten Monate, mochte die Leere das reinste Vergnügen sein. Ängste und Ichbezogenheit hatten in der jüngsten Zeit mein Leben bestimmt – ein Leben als frisch Geschiedener, als Guru für Radio-Talkshows (via Handy live auf Sendung), als halber V.I.P.-Wissenschaftler, der gleichzeitig Almosen erbettelte und Klinken putzte, als Träumer und Narr. Ein Leben, bei dem ich diesen Schutzmantel, diese Außenhaut des Prinz Hal, nie abgestreift hatte.


    Gespenstisch.


    »Sie schauen so nachdenklich drein«, stellte Dave fest.


    »Ich fühle mich nutzlos«, erklärte ich.


    »So geht es mir manchmal auch. Dieses kleine Ding steuert sich praktisch selbst«, bemerkte Dave. »Sie können mir in zehn Minuten bei einer Routineprüfung helfen. Später geben wir unseren Bericht ans Mutterschiff durch.«


    »Klar.« Mir war alles recht.


    Ich rollte mich herum und stellte die Liege so ein, dass ich im Stil von Cousteau auf dem Bauch liegen konnte, näher an der kalten Oberfläche der Luftblase. Mein Atem beschlug das glatte Acryl, ein Nebelfleck in der unwirklichen Dunkelheit. Versuchsweise hob ich meine Digital-Nikon, deren Objektivgehäuse ich mit einem Gummiband umwickelt hatte, um die Tauchglocke nicht zu verkratzen. Ich betrachtete das Kameradisplay, spielte mit der Belichtungszeit und experimentierte mit der Pixeldichte und der Dateigröße.


    »Auch wer nur herumsitzt und abwartet, ist im Dienst«, sagte Dave und justierte die Trimmung des Boots. Motoren jaulten auf der Steuerbordseite auf. »Manchmal spielen wir auch Schach.«


    »Ich hasse Schach«, bekannte ich. »Zeit ist kostbar, man sollte sie konstruktiv nutzen.«


    Dave grinste. »Nadia hat mich schon gewarnt.«


    Nadia Evans, die Nummer eins der Tauchbootpiloten auf der Sea Messenger, lag krank in ihrer Koje auf dem Mutterschiff. Ein verdorbener Sahnepudding hatte acht Mitgliedern unserer Crew ziemlich übel mitgespielt. Nadia hatte vorgehabt, mich bei dieser Tauchfahrt zu begleiten, aber eine Tauchkapsel ohne Toilette ist ein denkbar ungeeigneter Ort, wenn man Durchfall hat.


    Ich tat wohl besser daran, mich auf unser Ziel zu konzentrieren. Und auf das, was wir dort vielleicht sehen würden. Schließlich tauchten wir in extreme Regionen des Planeten hinab, in denen wir endloser Dunkelheit und ungeheurem Druck ausgesetzt sein würden.


    Entlang des weit verzweigten Netzwerks aus Spalten und Rissen, von dem uns immer noch mehr als eine Meile trennte, spien gewaltige Unterwassergeysire brodelnde schwarze Wolken überhitzten Wassers, toxischer Sulfide und Bakterien aus. Aus dem Gestein gespülte Minerale und Metalle flocken beim Eintritt ins kältere Grundwasser und bilden rund um die Geysire Schlote. Einige dieser Schlote waren so hoch wie Industrieschornsteine und hatten breite waagerechte Fächer ausgebildet, die riesigen Baumschwämmen ähnelten. Überall sprudelte schwefelhaltiger Ausfluss aus Rissen und Löchern. Wie schwarze zähflüssige Zahnpasta quoll Magma aus den tieferen Spalten hervor, schnappte vor wie ein angreifendes Reptil. Durch das Hydrophon war zu hören, wie es in diesen Spalten zischte und brodelte.


    Spaßvögel unter den Ozeanographen hatten einen besonders riesigen Schlot »Godzilla« getauft. Tatsächlich beschwören die Geräusche die Vorstellung von urzeitlichen Titanen herauf, die unsere Erde mit ganz eigener Melodie besingen.


    Dort unten ist das Wasser mit dem angereichert, was die Tiefsee als chemisches Äquivalent für Sonnenlicht und Sauerstoff zu bieten hat: Eine Schwefelwasserstoffsuppe nährt besondere Bakterienarten, die ihrerseits die Basis für eine in sich geschlossene Nahrungskette bilden. Röhrenwürmer siedeln auf erkalteten Lavaströmen und vereinigen sich rund um den Schlund des Geysirs zu Gemeinschaften, zu Wäldern, die wie eine Ansammlung von dünnen, rotköpfigen Penissen aussehen. Prächtige weiße Krabben bahnen sich den Weg durch die wogenden Stängel, als hätten sie alle Zeit der Welt. Lange, träge, rattenschwänzige Fische mit großen neugierigen Augen – die Geier der Tiefsee – verharren, gekrümmt wie Fragezeichen, in der Bewegung, denn sie warten darauf, dass der Tod etwas Nahrung für sie abwirft.


    Mich fröstelte. Tauchbootpiloten allerdings sind davon überzeugt, dass die Kälte einen wach hält. Dave hustete, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und stellte sie wieder in den Halter zurück. Nadia war viel unterhaltsamer gewesen: witzig, hübsch und wirklich bemüht, die Funktionen ihres Tiefsee-Tauchbabys zu erklären.


    Beruhigende Geräusche drangen durch die kleine, nur wenig mehr als zwei Meter breite Kuppel: alle paar Sekunden das leise Pfeifen eines Richtungssignals, hohl widerhallende, kurze Pieptöne von Antwortsendern, die Monate zuvor versenkt worden waren, ein weiteres Piepsen vom Sonar, ein gleichmäßiges Ticken, das Seufzen und Jammern von Pumpen, das Knistern von Zylinderspulen.


    Ich rollte mich auf den Rücken, klappte die Liege wieder zum Sitz hoch und beugte mich vor, um meine »Hausschuhe« anzuziehen – dicke, gestrickte, über die Knöchel reichende Strümpfe mit Gummisohlen. Zwischen den Knien hindurch starrte ich auf eine schimmernde Luftblase, die sich im Rahmen des Tauchboots verfangen hatte. Vor vierzig Minuten war die silbrig wabernde Blase noch um ein Vielfaches größer gewesen.


    Zweitausend Fuß. Der Außendruck betrug jetzt sechzig bar, etwas mehr als sechzig Kilopond pro Quadratzentimeter. Nadia hatte den Druck damit verglichen, dass einem ein wirklich starker Bursche ständig eins über den Schädel zieht. Allerdings wirkte auf die Oberfläche der Kugel überall der gleiche Druck ein, so dass er sich unmerklich verteilte. Im Innern der Tauchkapsel, bei einer Atmosphäre Druck, spürten wir gar nichts. Keine Dekompressionskrankheit, keinen Tremor, keinen Tiefenrausch. Es war Tiefseetauchen in Hemdsärmeln, könnte man sagen. Wir würden nicht einmal eine Druckausgleichkammer aufsuchen müssen, wenn wir wieder auftauchten.


    Das U-Boot hatte als Ballast eine Ladung Eisenstangen an Bord, die wir abwerfen würden, wenn wir in den fast waagerechten Schwebeflug übergingen. Dave würde bei ungefähr einhundert Fuß über dem Meeresboden den Höhenmesser einschalten und die Stangen eine nach der anderen wie kleine Bomben abstoßen. Manchmal behielt das Tauchboot einige der Eisenstäbe als Ballast an Bord, was den Sinkflug lediglich verlangsamte, und richtete zum Ausgleich seine Antriebspropeller nach unten, um wie ein Hubschrauber zu schweben. Wollte man die von den Antriebsschrauben aufgewirbelten Schlickwolken vermeiden, war es jedoch besser, mehr Ballast abzuwerfen und das U-Boot mit Hilfe der nach oben gerichteten Antriebspropeller im Schwebeflug zu halten.


    •


    Die Tauchfahrt dauerte jetzt bereits eine Stunde. Zweitausendsiebenhundert Fuß. Die Kuppel wurde kälter. Die Zeit verging jetzt eindeutig schneller.


    »Wann haben Sie Owen Montoya eigentlich kennen gelernt?«, fragte Dave.


    »Vor ein paar Wochen«, erwiderte ich. Montoya bot am Treffpunkt Trinkbrunnen im Büro des Mutterschiffs stets faszinierenden Gesprächsstoff: Schließlich war es dieser geheimnisvolle reiche Mensch, der für alle auf der Sea Messenger den monatlichen Gehaltsscheck ausstellte.


    »Er muss Ihre Arbeit sehr schätzen«, sagte Dave.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Dr. Mauritz lässt sonst nur handverlesene Passagiere zu den Tauchfahrten zu.« Stanley Mauritz war der verantwortliche Ozeanograph und Forschungsleiter der Sea Messenger. Als Gegenleistung für Montoyas Beihilfe zu studentischen Forschungsprojekten hatte das Scripps-Institut ihn vorübergehend ausgeliehen. »Und Sie hatten gleich drei Tauchfahrten hintereinander.«


    »Ja«, brummte ich. Die Forscher an Bord der Sea Messenger kämpften wie fast alle Wissenschaftler um Ausstattung und Geldmittel.


    »Nadia versucht, den Frieden zu erhalten«, fügte Dave nach einer Weile hinzu.


    »Tut mir Leid, dass ich das subtile Gleichgewicht gestört habe.«


    Dave zuckte mit den Achseln. »Ich halte mich da raus. Wir sollten jetzt unseren Check durchführen.«


    Getrennt voneinander überprüften wir auf den beiden türkis leuchtenden Monitoren verschiedene Bordsysteme, wobei wir uns zunächst die Luftparameter vornahmen. Die Kabine der Mary’s Triumph besaß eine mit Sauerstoff angereicherte Atmosphäre bei einem konstant gehaltenen Luftdruck, der annähernd dem auf Meereshöhe entsprach.


    Dave griff nach seinem Mikrofon und legte den Schalter um. »Mary an Messenger. Wir sind bei eintausend Metern. Systeme überprüft. Arbeiten einwandfrei.«


    Kurz darauf war dumpf die Stimme von Jason, unserem Tauchmeister an Bord des Mutterschiffs, zu hören: »Verstanden, Mary.«


    »Was läuft eigentlich zwischen Nadia und Max?«, fragte Dave mit anzüglichem Grinsen. Max war wissenschaftlicher Verbindungsmann auf dem Schiff. Seit Wochen kursierten Gerüchte, die von einer Beziehung der beiden wissen wollten. »Läuft zwischen den beiden wirklich was?«


    Die Frage erschien mir deplatziert. »Im Augenblick sicher gar nichts«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich verbringt sie die meiste Zeit in ihrer Koje unter Deck.«


    »Was hat Max nur, das ich nicht habe?«, fragte Dave mit einem Augenzwinkern.


    Max war siebenundzwanzig, selbstbewusst, ohne eingebildet zu sein, sah gut aus und war ein angenehmer Gesprächspartner. Seine Spezialität waren Vestimentiferanae – Röhrenwürmer. Dave spielte nicht in derselben Liga wie Max, was das Aussehen betraf – genauso wenig wie ich, wenn ich ehrlich war.


    »Lassen wir das Thema«, bemerkte ich mit verdrießlichem Blick. »Ich versuche gerade, über meine Scheidung wegzukommen.«


    »Armer Junge«, griente Dave. »Keine Frauen, kein Schach. Da bleibt nur die Philosophie. Erklären Sie mir Kant oder Hegel, Sie haben die Wahl.«


    Ich musste lachen.


    »Wir haben jede Menge Zeit«, sagte Dave und runzelte wie ein kleiner Junge ratlos die Stirn. »Wir können entweder lesen, Schach spielen oder uns besser kennen lernen.« Er fingerte auf dem Touchpad herum, das am Ende der Armlehne am Sitz befestigt war, und rief nochmals die Daten für den Luftdruck ab. »Ändert sich der Druck etwa? Verdammt noch mal, das dürfte nicht sein. - Meine Eingeweide machen mich noch fertig.«


    Ich duckte mich vorsichtshalber.


    Viertausend Fuß.


    »Ich hab Owen nur einmal getroffen«, sagte Dave. Alle, die für Montoya arbeiteten, nannten ihn Owen oder Owen Montoya, aber nie Mr. Montoya oder gar Sir. »Seine Leute vertrauen darauf, dass ich sein teures Spielzeug nicht irgendwann gegen die Wand setze, aber als er mir die Hand schüttelte, wusste er nicht einmal, wer ich war. Er muss eine Menge Leute kennen.«


    Ich nickte. Allerdings hatte ich den Eindruck gehabt, dass Montoya großen Wert auf ein ungestörtes Privatleben legte. Lieber nicht zu viel von sich preisgeben oder gegenüber bezahlten Helfern ausplaudern. Schon deshalb empfand ich einen Anflug von Stolz darauf, dass ich so viele Stunden mit diesem einflussreichen reichen Mann verbracht hatte und ihm simpatico gewesen war.


    Während meiner ständigen Suche nach finanzieller Unterstützung hatte ich die unterschiedlichsten reichen und superreichen Leute kennen gelernt. Montoya war der beste und angenehmste Gönner in der bunten Schar von Mäzenen gewesen. Außerdem auch der Einzige, der ein ozeanographisches Forschungsschiff und ein Tiefseetauchboot besaß.


    Er war sehr viel angenehmer im Umgang als Song Wu, ein sechzigjähriger chinesischer Nachtclubbesitzer. Song Wu hatte darauf bestanden, dass ich sein liebstes Verjüngungsmittel ausprobierte: Extrakt aus der Gallenblase einer Schlange, verdünnt mit Reiswein. Es war ein Erlebnis gewesen, in Mr. Songs Wohnzimmer, zweihundert Meter über Hongkong, zu sitzen und zuzusehen, wie er aus dem kleinen Hautsack ölige grüne Flüssigkeit in ein Glas presste, während ich mich bemühte, die Unterhaltung mit seiner sechzehnjährigen thailändischen Geliebten in Gang zu halten. Mr. Song hatte sich geweigert, auch nur einen einzigen falschen Fuffziger herauszurücken, solange ich nicht einen kräftigen Schluck Schlangengalle genossen hatte.


    Die ganze Zeit über war ein verschrumpelter, steinalter Feng Shui-Guru in grauem Seidenanzug durch die riesige Wohnung getanzt, hatte eine billige, golden angemalte Skalenscheibe aus Pappe über die Marmorfliesen geschwenkt und vor sich hin gebrummelt, er müsse die Kräfte der Vergangenheit und der Zukunft ins Gleichgewicht bringen.


    »Kennen Sie Owen persönlich?«, fragte Dave.


    »Nicht besonders gut.«


    Mary’s Triumph trudelte leicht und warnte uns mit einem leisen Klingeln. Erneut korrigierte Dave die Trimmlage. Die Thermometer des Tauchboots hatten einen Anstieg der Bordtemperatur festgestellt. Auf dem Display zwischen uns erschien die Seekarte. Ein kleines rotes X markierte die Stelle, an der wir in wärmeres Wasser geraten waren. Wir waren soeben in eine riesige Wolke eingetaucht, eine mineralreiche Warmwasserwolke, die wie ein gewaltiger Pilz über einem Feld von Unterwassergeysiren aufstieg.


    »Das könnte von dem neuen Feld stammen, von Feld 37«, bemerkte ich und musterte die gedruckte, zwischen uns klebende Karte des Meeresbodens, auf der die bereits bekannten Geysirfelder mit grünen Punkten markiert waren. Darüber hinaus zeigte die Karte sechs mit Rot gekennzeichnete Vulkanschlote, die sich erst vor kurzem nach einer Eruption gebildet hatten.


    »Mag sein«, sagte Dave. »Könnte aber auch von Feld 35 kommen. Wir sind nur vier Kilometer östlich von beiden und das Wasser wälzt sich in dieser Jahreszeit um.«


    Das Meerwasser des Planeten – alles Wasser in den Ozeanen der Erde – wird im Laufe von ein paar Millionen Jahren immer wieder durch die vulkanischen Heißwasserschlünde auf dem Meeresboden geschleust. Das kalte Wasser der Tiefsee sickert durch Spalten und poröse Gesteinsschichten und trifft an manchen Stellen – nur wenige Meilen unter der Erdkruste – auf Magma. Tiefseegeysire speien das auf mehr als 350 Grad Celsius überhitzte Wasser wieder zum Meeresboden zurück.


    Eigentlich müsste das Wasser bei solch extremen Temperaturen in Dampf übergehen, doch bei einem Druck von mehr als 250 bar bleibt es flüssig und quillt wie Rauch aus den Schloten, kühlt ab, verteilt sich und steigt so warm und mineralreich in die Höhe, dass es selbst hoch über dem Feld noch registriert werden kann: als riesige Wolke.


    »Nadia hat mir erzählt, dass Sie nach neuen Arten von Xenos suchen«, sagte Dave. »Hässliche kleine Dinger.«


    »Interessante kleine Dinger«, entgegnete ich.


    Fast bei jeder Tauchfahrt in dieser Gegend fand man Xenos - Xenophyophoren –, die einzelligen Herumtreiber des Meeresbodens, manche von ihnen so groß wie eine geballte Faust. Xenos sind entfernt mit Amöben verwandt und haben gewisse Ähnlichkeit mit einem ganz gewöhnlichen Badeschwamm. Sie benutzen Sand als Ballast, verkleben ihre Ausscheidungen zu Stützen und bedecken ihre schleimige Oberfläche mit Tiefseeschutt und Trümmern, indem sie auf dem Meeresboden umherrollen. Ihre spiralförmigen, von Röhren durchzogenen Körper verbergen viele Passagiere: Isopoden, Bakterien, Raubmollusken. Wahre Monster, aber wunderschön und harmlos.


    »Was ist so interessant an den Xenos?«, fragte Dave.


    »Ich besitze ein Foto, das junge Tiefseeforscher vor zwei Monaten aufgenommen haben. Nördlich der neuen Vulkanschlote haben sie etwas entdeckt, das sie als Felder voller Meeresgänseblümchen bezeichneten. Allerdings konnten sie die genaue Position nicht angeben, weil einer der Antwortsender ausgefallen war. Vor zwei Monaten habe ich an der University of Washington ein gefrorenes Exemplar untersucht, aber es war völlig kaputt, die Membranen waren zerborsten. Ein weiteres Exemplar, das in Formalin lag, war nur noch grauer Pudding.«


    Dave hatte bereits bei der Einsatzbesprechung das Nötige über den Zweck der Tauchfahrt erfahren. Ich erzählte ihm nichts, das er nicht bereits wusste. »Igitt!«, sagte er. »Und was verspricht sich Owen davon?«


    »Was auch immer.« Ich grinste.


    Dave zog die Augenbrauen hoch. »Hab verstanden. Ab sofort werde ich mich nur noch um die eigenen Angelegenheiten kümmern und das Baby hier steuern«, erklärte er und rieb sich mit dem Finger unter der Nase. »Aber ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe den Magister in Meeresbiochemie. Vielleicht kann ich Ihnen mit sachkundiger Hilfe zur Hand gehen, wenn es so weit ist.«


    »Das hoffe ich doch«, erwiderte ich.


    »Interessiert sich Owen für die Unsterblichkeit? Ich hab so was läuten hören.«


    »Ich weiß es wirklich nicht.« Ich machte die Augen zu und tat so, als sei ich eingeschlafen. Dave störte mich nicht, als er bei fünftausend Fuß den nächsten Check durchführte. Ich glaube, er mochte meine Art genauso wenig wie ich seine.


    Owen Montoya wollte beim Ball des Sensenmannes das Mauerblümchen spielen. Das hatte uns zusammengeführt.


    Mach die Zeitmaschine startklar, Sherman. Zurück in die Zukunft!

  


  
    


    Kapitel 3


    


    Drei Wochen zuvor hatte mich ein kleiner blauer Hubschrauber, der wie eine frisch geschlüpfte Libelle glänzte, über den Puget Sound nach Anson Island geflogen. Um sechs Uhr abends, bei herrlichstem Frühlingswetter. Ich fühlte mich so lebendig wie seit einem Jahr nicht mehr – seit der Scheidung von Julia.


    Ich bin normalerweise ziemlich nervös, wenn ich fliege, besonders in Hubschraubern. Aber der junge Pilot mit dem kantigen Kinn und der metallischblauen Sonnenbrille war beruhigend geschickt. Außerdem war ich viel zu sehr damit beschäftigt, die Aussicht zu genießen.


    »Ich trug meinen pulverblauen Anzug«, lässt uns Philip Marlowe in Der große Schlaf wissen, »mit dunkelblauem Hemd, Schlips und Brusttaschentuch, schwarze Sportschuhe und schwarze Wollsocken mit dunkelblauem Muster. Ich war frisch rasiert, sauber und nüchtern, und es war mir egal, ob es jemand mitbekam… Ich wurde von vier Millionen Dollar erwartet.«


    Ich trug ein schwarzes Sportjackett aus Baumwolle mit passender Hose, ein zerknittertes weißes Hemd mit schwarzer Krawatte, lange schwarze Socken, glänzend polierte schwarze Sportschuhe wie Marlowe – und wurde von vierzig Milliarden Dollar erwartet. Owen Montoya hätte die Sternwoods hundertmal kaufen und wieder verkaufen können, selbst wenn man die Inflation seit damals mit einrechnete.


    Ich hatte dieselben Klamotten getragen, als ich andere Gönner besucht hatte, Geldgeber, die genügend visionäre Vorstellungskraft besaßen oder durchgeknallt genug waren – was zu unterscheiden mir manchmal schwer fiel –, ein kleines Vermögen in einen Ponce de Leon der Mikrobiologie zu investieren. Ich hatte meine Sache gar nicht so schlecht gemacht; meine feine Beinarbeit hatte mich in den vergangenen fünf Jahren mit ausreichenden Geldmitteln versorgt.


    Ich war kein Hochstapler. Wenn die Geldgeber schlau waren, dann ahnten sie, dass ich mein Ziel fast erreicht hatte. Waren sie jedoch dumm – wie Mr. Song –, dann investierten sie in Schlangengallenextrakt, um sich eine Zukunft zu sichern.


    Ich war sehr nah dran. Nur noch ein bisschen Geld und sehr viel harte Arbeit, und ich würde über die Mauer um den Garten Eden springen können und den größten Schatz in der Geschichte der Menschheit bergen: Energie und Lebenskraft für tausend oder zehntausend Jahre, vielleicht auch für länger, vorausgesetzt, es kam kein Unfall oder eine Naturkatastrophe dazwischen.


    Es war eine umwerfende Vorstellung, die bei mir stets eine Gänsehaut auslöste.


    Der Hubschrauber nahm in einer sanften Kurve Kurs nach Norden, wir überflogen Blakely Point auf Bainbridge Island. Östlich unserer Flugstrecke, etwa auf halbem Weg zwischen Bainbridge Island und Seattle, thronte auf dem Wellengekräusel des blauen Meeres ein weißer Vergnügungsdampfer – er ließ mich an eine heitere, wohl genährte Dame denken –, dessen Bug in eine golden leuchtende Nebelbank ragte.


    Viele Passagiere hatten sich auf dem überglasten Aussichtsdeck unterhalb der Brücke versammelt, andere schwammen in einem der drei silbern glitzernden Pools oder drehten sich mittschiffs auf einer Tanzfläche unter freiem Himmel. Genau die Art von Urlaub, die Julia liebte. Am Ende unserer Ehe war sie ohne mich in die Ferien gefahren.


    Julia hatte das, was ich zu sagen hatte, schließlich ungefähr so aufregend gefunden wie ein Seminar über die Physiologie des Dickdarms. Sie hatte ihre Langeweile ein paar Jahre lang vor mir verborgen, weil sie es andererseits durchaus toll fand, mit einem jungen, zukünftigen Professor in unkündbarer Stellung in Stanford verheiratet zu sein, einem Mann, der regelmäßig kurze Aufsätze in Nature und längere Diskurse im Journal of Age Research veröffentlichte. Doch die Kluft in unseren Köpfen, unsere unterschiedliche Ausbildung – um nicht zu sagen Bildung – machte ihr mit der Zeit immer mehr zu schaffen. Sie beklagte sich, sie könne doch nicht…


    Genug von diesem Mist. Ich war keinesfalls bereit, die Ewigkeit damit zu verbringen, über die Vergangenheit nachzugrübeln.


    Zwei weiß-grüne Autofähren durchpflügten das Wasser mit größerer Zielstrebigkeit und Turbinenkraft als der Vergnügungsdampfer; in ihrem Kielwasser tummelten sich weiße Segelboote, Katamarane und Kabinenkreuzer. Reiche Sportsegler mit Einfluss, wo man auch hinsah. Aber wie viele von ihnen hatten je von mir gehört? Wie viele würden sich vielleicht sogar die Zeit nehmen, sich meine Ideen anzuhören? Nicht viele. Sie waren wie Schafe, die zur Schlachtbank rannten und dabei glücklich ihre wollenen Schädel schüttelten – bää, bää.


    Ich knirschte mit den Zähnen und bemühte mich, den Sonnenuntergang zu genießen, der den Puget Sound so verschwenderisch mit flüssigem Gold übergoss, dass sogar König Midas vor Neid erblasst wäre.


    Dreißig Minuten nach dem Start in Seattle ließ sich der Hubschrauber im Sinkflug ein paar hundert Fuß hinab, um eine mittelgroße Insel zu umkreisen, die hier und da mit großen, alten Holzhäusern besiedelt war. Nachdem wir eine spärlich bewaldete Landspitze umrundet hatten, schwebten wir über eine weite, tiefe Bucht. Ich kniff die Augen zusammen, um das Geheimnis eines quadratischen, flachen, schwimmenden Objekts zu ergründen, das in kurzer Entfernung vor dem Kies- und Sandstrand ankerte. Es war kein Hausboot…


    Der goldene Widerschein, den die weiße Oberfläche reflektierte, verblasste, als wir im Halbkreis näher schwebten, und ich konnte einen Landekreis ausmachen. Es war ein auf riesigen Pontons hoch über dem Wasser errichteter Landeplatz für Hubschrauber.


    »Die Plattform hat dreißig Meter Seitenlänge«, erklärte der Pilot mit stolzem Lächeln, obgleich nichts von alledem sein persönliches Verdienst war. »Sie ist ausgerüstet mit Tanks für Treibstoff, vollautomatisierter Wetterstation und einer Reparaturwerkstatt. Beeindruckend, nicht wahr? Die Bürgerversammlung der Insel hat Owen die Genehmigung für den Bau einer Landebahn auf seinem Grundstück verweigert.« Er schüttelte den Kopf angesichts einer derart fortschrittsfeindlichen Einstellung. »Stattdessen hat Owen einen schwimmenden Landeplatz bauen lassen.«


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten, aber der Pilot landete die kleine Libelle gekonnt und fast ohne Erschütterung genau im Zentrum des Kreises. Gleich darauf winkte er einem Mechaniker zu und schaltete den Motor aus. Während die Rotoren ihre Drehungen mit einem enttäuschten Winseln nach und nach einstellten, befestigten zwei Männer in grauen Overalls die Kufen mit schweren Metallklammern am Landedeck.


    Der Pilot entriegelte die Tür an der Passagierseite und deutete zum Rand der Plattform. »Der Aufzug und die Treppe sind dort drüben. Ich warte auf Sie«, sagte er mit einem Lächeln, als sei ich der wichtigste Mann der Welt. Gleich nach seinem Boss, natürlich.


    Als ich auf die Treppe zuging, sorgte eine kühle Brise dafür, dass sich die Haare an meinen Unterarmen trotz der schützenden Kleidung aufstellten. Über die Schulter hinweg sah ich, wie die Crew des Landeplatzes den Hubschrauber in eine Plane hüllte, um ihn vor der Salzgischt zu schützen.


    Während ich über die schwimmende Brücke zum Strand hinüberging, nahm ich zum ersten Mal bewusst das Haus wahr, obwohl Montoyas Villa mit ihrer zehn Meter hohen Fensterfront oberhalb der Bucht eigentlich nicht zu übersehen war. Sechs Kronleuchter von Dale Chihuly hingen, gleichmäßig über das Foyer verteilt, hinter dem getönten Glas. Sie wirkten wie erstarrte rot-blaue Muster eines Feuerwerks.


    Beim Anflug des Helikopters hatte ich das Haus nicht bemerkt, jetzt erkannte ich den Grund: Das Dach war mit niedrig wachsenden Bäumen und Gebüsch bepflanzt und vom Rest der windgepeitschten Insel kaum zu unterscheiden.


    Als ich das Ende der Brücke erreichte, kam mir Betty Shun, Montoyas persönliche Assistentin, über den Strand entgegen. Sie war etwa in meinem Alter, plus oder minus zwei Jahre, und knappe eins siebzig groß. Ein dichter schwarzer Pagenkopf umrahmte ihr kesses, sinnliches, aber nicht sonderlich hübsches Gesicht. Ihr Körper war ihr wichtigster Aktivposten und das war ihr auch bewusst. Ein eng anliegendes schwarzes Kleid enthüllte zahlreiche attraktive Zonen – offensichtlich das Ergebnis ausdauernder Gymnastik und einer strengen Diät, wie ich aus den Fettpolstern ihres rundlichen Gesichtes schloss. Ich vermutete bei ihr eine gewisse geistige Verwandtschaft: die Bereitschaft, ins volle Leben zu greifen, es durcheinander zu wirbeln und ihm ein paar harte Fragen zu stellen.


    »Dr. Henry Cousins, nehme ich an?«, fragte Shun in einem singenden Tonfall, der ganz reizend klang.


    »Hal«, berichtigte ich.


    »Hal. Willkommen auf Anson Island.«


    •


    Die Glaswand und die Villa, die dahinter verborgen lag, zeugten von einer ausgeprägten Eleganz, die wenig Wert auf den äußeren Schein legte. Montoya war kein Donald Trump oder irgendein Großkotz aus Vegas. Nur von der Bucht aus konnte man erkennen, welch reicher und mächtiger Mann hier lebte.


    »Vergangene Woche hatte Owen Gus Beck zu Gast«, erzählte mir Shun, als wir über den Strand spazierten. »Und in der Woche davor Philip Castler. Was sie zu erzählen hatten, gefiel ihm ganz und gar nicht.«


    »Tatsächlich? Da bin ich aber schockiert.«


    Shun lächelte. »Es gibt so viele Klugscheißer in dieser Branche«, sagte sie. »Seien Sie nett.« Ich spürte ihre Intelligenz, eine ungestüme, von Konkurrenzdenken geprägte, fiebrige Intelligenz. Beiläufig kam mir ein typisch männlicher Eroberungsgedanke, den ich aber sofort verwarf. Und das hatte mit diesem Gesicht, mit diesem Körper zu tun. So reizvoll Shun auch war: Sicher war sie viel zu eigenwillig, um es für längere Zeit mit irgendeinem Mann auszuhalten. Es sei denn, dieser Mann war milliardenschwer.


    »Gus hat über nichts anderes als Uploading geredet«, sagte sie. »Uploading in Silikon-Gehirne, wissen Sie? Ich habe das nie sehr überzeugend gefunden, Sie etwa?«


    »Das Übertragen von Bewusstsein in einen Computer? Nicht sonderlich«, stimmte ich zu.


    »Philip war zwar brillant, aber nicht konkret genug. Und er hat ständig nach Geld gefragt. Das ist plump und völlig unnötig. Wenn Owens Visionäre mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stehen, ist Geld kein Problem.«


    Das war etwas, das ich schon vor langer Zeit begriffen hatte. Man lernt es zwangsläufig, wenn man mit dem Hut in der Hand die Sternwoods dieser Welt aufsucht.


    »Es tut mir Leid, sagen zu müssen, dass Owen und Philip so etwas wie eine Auseinandersetzung hatten. Mr. Castler hat sich mit rotem Kopf und leeren Händen auf den Heimweg gemacht.« Sie lächelte fröhlich, als melde sie Sportergebnisse.


    Montoya hatte sein Geld mit Büroklammern gemacht, besser gesagt mit dem, was Büroklammern im Zeitalter der Kybernetik gleichkommt: mit TeraSpin Memory Drives. Es waren Speicherchips für elektronische Haushaltsgeräte, kleiner, schneller, billiger und mit höherer Kapazität als irgendwelche vergleichbaren Produkte. Vor zehn Jahren war seine Firma ungefähr eine Million Dollar in Aktien wert gewesen, aber er hatte nur ein paar Tausend flüssig. Damals hatte er in einem schäbigen alten Haus in Wallingford, westlich der University of Washington, gewohnt. Inzwischen galt er als reichster Mann einer Region, die auf der Weltkarte der Finanzen in unmittelbarer Nachbarschaft des Sultanats von Brunei angesiedelt ist.


    Einem derart reichen Gönner war ich bislang noch nicht begegnet. Ich fragte mich, wie sich Montoya verhalten würde. Das neueste Foto, das ich von ihm gesehen hatte, war mindestens fünf Jahre alt. Allzu leicht verwechselt man die Reichen und Mächtigen mit Göttern. Denn Götter wie Gönner können dich aus einer Laune heraus in den Himmel heben oder fallen lassen. Der Hauptunterschied besteht darin, dass es unseren modernen Göttern gefällt, sich bei ihrem Vornamen ansprechen zu lassen.


    Shun hob die Hände und rückte meinen Kragen zurecht, als die hohen Glastüren zur Seite glitten. Ein Hauch von Anis und Crème de menthe erfüllte die feuchte Abendluft.

  


  
    


    Kapitel 4


    


    »Wir sind fast da.« Dave rüttelte mich an der Schulter, deutete auf den piepsenden Tiefenmesser und schaltete ein Sonar ein, das den Meeresgrund abtastete. Wir befanden uns etwa hundert Fuß über dem Meeresboden. Ein vom Ultraschallecho gezeichnetes Bild des Terrains flimmerte in gespenstischen blauen Wellen über den Monitor. Auf dem Bildschirm war eine Reihe paralleler Linien zwischen zwei Felswänden auszumachen. Die Linien ähnelten entfernt den Rippen eines lang gestreckten Brustkorbs.


    »Ist das ein toter Wal?«, fragte ich, beugte mich nach rechts und deutete auf den LCD-Bildschirm.


    »Das bezweifle ich«, erwiderte Dave. »Wir kommen direkt darüber runter. Sehen wir es uns aus der Nähe an.«


    »Tote Wale sind tolle Einrichtungen«, sagte ich. »Wie Tankstellen in der Wüste. Propagulen kriechen auf dem Meeresboden von Leiche zu Leiche. Manche erreichen die vulkanischen Schlote und setzen sich dort für immer fest.«


    »Das ist eine von vielen Theorien«, räumte Dave ein. »Aber ich glaube nach wie vor nicht, dass das ein Wal ist.«


    Er schob einen Hebel an einer Skalierung entlang: Gleich darauf erbebte das Tauchboot, als wir den Großteil unseres Ballasts in Form von Eisenstangen abwarfen. »Wir versuchen es mit einer Auftriebsbremse von zehn Pfund. Tanze wie ein Schmetterling, aber steche wie eine Biene – wie es so schön heißt.« Er pumpte komprimierte Luft in die Ballasttanks, bis wir den Schwebezustand erreicht hatten. Anschließend richtete er die Antriebsschrauben nach unten und verlangsamte so unseren Sinkflug. Wir schwebten in einer Höhe von etwa fünfzig Fuß über dem Meeresboden; das Sonar piepste unablässig. Er schaltete die Antriebsschrauben ab, um zu vermeiden, dass Schlickwolken aufstiegen.


    »Schalten Sie doch die Lichterreihe an der Unterseite ein«, schlug er vor.


    Als ich den Schalter umlegte, leuchteten mehrere Scheinwerfer auf, die direkt unterhalb der Acrylkugel installiert waren.


    »Ich werde etwas Ballast nach vorn verlagern.« Dave senkte den Bug des Tauchboots um dreißig Grad, wodurch wir Weitwinkelsicht auf den Meeresboden erhielten, und manövrierte uns in kontrolliertem »Flug« vorwärts, der wesentlich präziser zu steuern war als der freie Fall mit Ballast. Der Rahmen des Tauchboots war mit einem kleinen Schienensystem für bewegliche Stahlgewichte ausgestattet, die man vor und zurück oder nach Steuerbord und Backbord verschieben konnte, um die Trimmung zu justieren. Dies machte den Einsatz der Antriebspropeller unnötig und sparte gleichzeitig Strom. Je mehr Energie wir in Reserve hatten, desto länger würden wir auf dem Meeresgrund bleiben können.


    Dave schob die Hand in ein Plastikgehäuse, das einen von Kabeln durchzogenen schwarzen Datenhandschuh enthielt. Mit der linken Hand berührte er das Instrumenten-Display und schloss die Steuerung der externen Lichter an den Handschuh an. Gekonnt krümmte und drehte er die Finger oder kniff sie zusammen. Die Lichtkegel der Scheinwerfer drangen durch eine dünne, wabernde Wolke von Schlick und Tiefseeschutt und warfen leuchtend weiße Ovale auf ein kleines hölzernes Fischerboot.


    Also doch kein Wal.


    »Es ist die Castle Rock II«, sagte er mit glucksendem Lachen. »Ein altes Wrack.« Die Kajüte ragte aufrecht in die Höhe, nach dem langen Fall durch die ewige Nacht immer noch unversehrt. Lediglich die Fenster waren zerborsten und gähnten schwarz wie leere Augenhöhlen. Das Deck und der Rumpf waren zersplittert und eingedrückt, so dass die hölzernen Spanten des Boots tatsächlich wie die Rippen eines mächtigen Brustkorbs wirkten. »Ich dachte gleich, es kommt mir bekannt vor, aber das muss schon Jahre her sein. Feld Nummer 37 müsste ein paar hundert Meter nördlich von hier liegen, wenn wir der flachen Felsschlucht dort drüben folgen. Wir haben heute eine leichte Strömung, aber sie scheint in die Richtung zu fließen, in die wir wollen.«


    Ich ließ den Blick noch einmal über das zertrümmerte Wrack schweifen, das für immer verloren in der kalten und ewigen Dunkelheit lag, und fragte mich unwillkürlich, welches Wetter wohl droben an der Oberfläche herrschen mochte. Würde unsere Bergung ohne Probleme verlaufen? Nach der letzten Tauchfahrt hatten wir drei Stunden mit blinkenden Signallichtern in der schäumenden, unruhigen See verbracht, ehe wir an Bord der Sea Messenger gehievt werden konnten.


    Überall um uns herum war der Meeresboden mit geborstenen Lavaplatten übersät, die wie verstreute Teile eines riesigen Puzzles wirkten. Die Wände der Felsschlucht, auf beiden Seiten nicht mehr als fünfzig Fuß entfernt, waren im trüben Licht nicht auszumachen. Die seitlich ortenden Sonare zeigten auf dem Monitor, dass wir von riesigen Pfeilern umgeben waren, die wie Säulen eines antiken Tempels aussahen. Vor langer Zeit war in dieser Schlucht flüssige Lava zu einem Becken zusammengeströmt, das sich mit einer Kruste überzogen hatte. Durch Spalten in der erstarrten Decke war Meerwasser eingesickert und hatte an den entsprechenden Stellen die Lava zu Säulen erstarren lassen. Irgendwann war die Lava unter der Kruste abgeflossen. Als der schmelzflüssige Basalt versickert war, hatte das Meer die Decke eingedrückt und nur die Säulen waren stehen geblieben.


    Dave navigierte die Mary’s Triumph mit ein paar Umdrehungen der Antriebspropeller rückwärts. Ich konnte den Namen des Fischerboots auf einer zersplitterten Heckplanke erkennen: Castle Rock II, genau wie Dave sich erinnert hatte.


    »Wir sollten nach Osten fahren«, bemerkte Dave. »Und nicht so nah am Grund. Das Fischerboot hat ein paar Leinen hinter sich her gezogen, als es sank.«

  


  
    


    Kapitel 5


    


    Wir trafen uns im Großen Salon, wie Betty Shun den Raum nannte, der gut und gern zwanzig Meter lang und zehn Meter breit war. Dies war auch der Raum, aus dem der Geruch von Anis und Crème de menthe drang. Durch Oberlichter, die von der Dachbegrünung abgeschirmt wurden, sickerte, grün gefiltert, das letzte Tageslicht. Es drang bis zu einem breiten, mit Zeitungen und Zeitschriften bedeckten Mahagonischreibtisch vor, auf dem ein kleiner Laptop stand. Üppig gepolsterte, gelb bespannte Sofas warteten auf uns, bereit, uns großzügig wie die Schöße von Houris aufzunehmen. Die Möbel schwebten auf einem samtweichen, malvenfarbenen Teppich, der mit einem antiken Muster aus weißen Monden und gelben Sonnen verziert war.


    Betty Shun machte uns miteinander bekannt und gab Montoya einen dicken Stoß Papier, den sie vor wenigen Minuten ausgedruckt hatte. Danach verließ sie den Raum, wobei sie mit dem Finger drohte und lächelnd flötete: »Seid schön brav, Jungs.«


    Als ich Montoyas ausgestreckte Hand ergriff, nahm ich sofort eine Einschätzung vor – was zwar nicht fair, aber völlig natürlich ist. Die Haut war feucht, der Druck schwach. Ein höfliches Händeschütteln. Er sah auf eine männlich-markante Art gut aus. Eine kurze, nach oben weisende Nase, schwarze Augen, die forschend blickten. Die Akne seiner Jugend hatte Pockenspuren auf den Wangen hinterlassen, das Kinn zierte ein dünner schwarzer Bart. Sein Lächeln kam spontan, verriet aber Schüchternheit. Er trug legere, aber gut sitzende Kleidung, und seinen Sandalen war anzusehen, dass sie gute alte Freunde waren. Wäre man Montoya erstmals an einer Straßenecke begegnet, hätte er einen nicht sonderlich beeindruckt.


    Er bat mich, an einer langen, messingverzierten Bar aus hellem Ahorn Platz zu nehmen.


    »Willkommen in der abgeschiedenen Festung«, sagte er. »Ich bin nur der Butler. Und Betty ist in Wirklichkeit Supergirl. Erst mal Kaffee, Wein gibt’s zum Dinner um acht, Madeira zum Dessert und ein lockeres Schwätzchen zur guten Nacht – falls Sie übernachten möchten.« Er trat hinter den Tresen. »Was für einen Kaffee hätten Sie gerne?«


    »Einen Caffé latte«, sagte ich. »Wenn Sie so freundlich sind.«


    Montoya hatte TeraSpin vor drei Jahren verkauft und verbrachte einen Großteil seiner Zeit in Wohltätigkeitsausschüssen. Er hatte mehr als sechzig Universitäten überall auf der Welt mit beträchtlichen Stiftungen und großzügigen Stipendien bedacht.


    Während er vor der professionellen Espresso-Maschine stand und das Dampfventil zischte und gurgelte, summte er die Titelmelodie von Das Imperium schlägt zurück. Dass mir einer der reichsten Männer der Welt die Milch aufschäumte, hatte für mich, offen gestanden, etwas Faszinierendes. Ich glaubte, einen Anflug von en-nui in seinen Augen auszumachen, doch allzu leicht interpretiert man zu viel hinein, wenn man es mit reichen Leuten zu tun hat. Vielleicht sah er nur deshalb so drein, weil er schon so oft enttäuscht worden war.


    »Hat Betty Ihnen von Gus und Phil erzählt?«, erkundigte sich Montoya, während er Schaum und heiße Milch aus dem kleinen Stahlkännchen goss.


    »Ja, das hat sie«, erwiderte ich.


    Gus Becks Gegenwart machte mich in der Regel nervös. Er war hektisch und kribbelig und für meinen Geschmack allzu brillant. Ich wusste bei ihm nie, wann er seinen nächsten wutschäumenden Ausbruch durchaus berechtigter Technologiekritik haben würde. Phil Castler war das genaue Gegenteil: freundlich und auf geradezu altmodische Weise kultiviert, leidenschaftlich in Diskussionen, ansonsten aber sanft und zurückhaltend.


    Montoya sprenkelte Kakao auf die Sahnehaube, reichte mir meinen Caffé latte, kam mit einer zweiten Tasse puren schwarzen Kaffees um den Tresen herum und nahm auf dem Barhocker Platz. »Und?«


    Ich grinste. »Uploading in den Cyberspace… in einem Computer oder im Gehirn eines Roboters leben, unsterblich gemacht durch Hardware oder Silikon…«


    »Das bringt Sie zum Lachen?«, fragte Montoya und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


    »Nein. Ich glaube nur nicht, dass es rechtzeitig spruchreif sein wird, um für Sie und mich noch interessant zu sein.«


    »Erzählen Sie mir, warum«, sagte Montoya kurz angebunden.


    »Der Teufel steckt im Detail. Der Geist ist der Körper. Gus ist noch immer viel zu sehr dem Denken von Descartes verhaftet und glaubt, man könne Geist und Körper trennen.«


    »Erklären Sie mir das genauer.«


    »Die Strukturen des Gehirns herunterzuladen, genügt nicht. Alles, was Sie wissen und denken, ist in Ihre Neuronen eingebettet, aber Ihr Bewusstsein steckt in den Zellen des gesamten Körpers. Der Geist ist eigentlich ein ganzer Komplex von Gehirnen, an denen Ihr Nervensystem und das Immunsystem wesentlichen Anteil haben. Das Fleisch – jeder Teil davon – ist intelligent und trägt in seiner Gesamtheit auf die eine oder andere Weise zur Persönlichkeit bei. Ohne Ihren Körper sind Sie wie Dünnbier: bitter, aber ohne das gewisse Extra.«


    Montoya lachte glucksend, wandte den Blick ab und rieb sich über die Brust. »Warum kann man die Beschaffenheit und die Eigenschaften jeder Zelle und jedes Neurons nicht in einem Computer festhalten? Mit einem Superrechner müsste so etwas doch eigentlich zu machen sein, oder?«


    »Jede einzelne Zelle gleicht einer riesigen Fabrik mit Tausenden von Maschinen und Arbeitern. Was die Zellen tun, die Entscheidungen, die sie treffen, wie sie leben, all das trägt zu dem bei, was Sie denken und wie Sie sich verhalten. Wir können in der kurzen Zeitspanne, die wir leben, unmöglich so viele Details in irgendeinem künstlichen Erinnerungsspeicher festhalten. Und selbst wenn wir es könnten, würden wohl schon die Daten eines einzigen Menschen die Kapazität sämtlicher Computer der Welt übersteigen.«


    Montoya nickte. »Was halten Sie von Castlers Konzept? Nanomaschinen in den menschlichen Körper zu schicken und damit den alternden Körper zu säubern?«


    Leichte Fragen, soweit. »Es ist ein gutes Konzept und scheint durchaus realisierbar, aber wie alt sind Sie, Owen?«


    »Fünfundvierzig«, erwiderte er.


    »Sie wären neunzig, ehe die Nanotechnologie realisiert werden kann und sicher anwendbar ist. Fünfzig Jahre vergehen furchtbar schnell.«


    Ich spielte die Erfolgsaussichten von Phils Projekt ein wenig herunter; eine Entwicklungszeit von dreißig Jahren war gar nicht so unwahrscheinlich.


    »Sie sagen das nicht nur, weil Sie erreichen möchten, dass ich Ihr Projekt unterstütze?«


    »Ich halte Gus und Phil für brillante Wissenschaftler. Ich kann Sie nur ermutigen, alle beide zu unterstützen. Aber ihre Ideen sind nur längerfristig zu realisieren.«


    »Sie mögen es nicht, wenn man ihnen das sagt.« Montoya sah mich offen an. »Inwiefern sind Ihre Theorien überzeugender?«


    »Ich habe nicht vor, Sie einfrieren zu lassen und darauf zu bauen, dass in hundert Jahren irgendjemand weiß, wie er Ihren Körper reparieren kann. Und ich habe auch nicht vor, Sie Neuron für Neuron aufzudröseln und dann in irgendeine Speicherbank hochzuladen, von der kein Mensch weiß, wie sie aussehen soll, und die noch nicht einmal im Planungsstadium existiert. Ich kann allerdings in den nächsten paar Jahren damit beginnen, Ihre Lebensspanne durch minimale Eingriffe zu verlängern. Wenn Sie und ich länger jung und gesund bleiben wollen«, sagte ich, mich langsam an des Pudels Kern herantastend, »ist unsere einzige Hoffnung eine medizinische Instandhaltung, die unseren Körper vital und kräftig erhält. Insbesondere mittels Chromosomenanpassung, unterstützt von Mitochondrien.«


    »Beck lief rot an, als ich ihm sagte, dass ich mich mit Ihnen treffe«, erklärte Montoya. »Er meinte, Sie seien unerträglich arrogant. Kr sagte, Sie würden nur Theorien aufwärmen, die sich bereits in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts als falsch herausgestellt hätten. Ich habe ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, Betty zu bitten, ihm einen Spucknapf zu bringen.«


    »In diesem Geschäft ist eine Menge Leidenschaft involviert«, erwiderte ich. Gus und Phil waren meine Konkurrenten, mochten mich das eine oder andere Mal auch einen Narren genannt haben, aber sie verdienten ein Minimum an Respekt, auch von einem Mann, der so reich wie Montoya war.


    »Genau wie Sie bin ich der Meinung, dass die beiden auf dem Holzweg sind«, sagte Montoya. »Sie werden das gelobte Land nie erblicken. Ich habe Ihre Aufsätze gelesen. Sie gefallen mir. Erzählen Sie mir mehr darüber.«

  


  
    


    Kapitel 6


    


    »Das ist neu«, bemerkte Dave und schwenkte das Tauchboot ein Stück herum, so dass unsere obere Scheinwerferbatterie ein Büschel von Röhrenwürmern beleuchtete. Jenseits ihrer Kolonie sickerte das Licht der Scheinwerfer durch emporwabernde weiße Wolken, die aussahen wie sich auflösende Kalktünche: eine bakterienreiche Quelle, klein im Durchmesser, aber sehr produktiv.


    »Dann wollen wir mal sehen.« Er manövrierte das Tauchboot ein paar Meter näher heran. Ich zog meinen Datenhandschuh zu mir herab, fühlte, wie der Regler aus Kunststoff mit einem Klicken einrastete, bewegte einen mit Sensoren bestückten mechanischen Arm vorwärts und schob eine Sonde in den Ausfluss der submarinen Quelle.


    »Schieben Sie’s rein. Schieben Sie das gute, alte Rektalthermometer direkt in den Hintern der Erde.« Dave gluckste amüsiert. Er wirkte keineswegs komisch. »86 Grad Celsius«, meldete er.


    »Gratuliere.«


    »Ich bin nur der Pilot«, sagte er nüchtern. »Sie sind der Forscher. Sie heimsen die Lorbeeren ein.«

  


  
    


    Kapitel 7


    


    Zwei Stunden lang lauschte Montoya meinen Ausführungen. Wir machten eine kurze Pause, um ein schnelles Abendessen einzunehmen – Krabbenfrikadellen mit gebratenem Gemüse, dazu einen ausgezeichneten Pinot gris aus Oregon – und machten dann weiter. Wir versuchten einander auszuloten, und keiner von uns beiden war bereit, allzu viel von sich preiszugeben. Gegen zehn Uhr erhob er sich mit leicht glasigem Blick und ordnete eine Pause an. Betty Shun erschien und führte mich durchs Haus, während Montoya einige Telefongespräche führte.


    Die Glaswand bildete die Fassade des Ostflügels. Der westliche Flügel von Montoyas weitläufigem Domizil endete mit einer Bootsanlegestelle, die in den Felsen einer weiteren Bucht eingefügt war. Montoyas »abgeschiedene Festung« war sicherlich doppelt so groß, wie sie mir auf den ersten Blick erschienen war. Sie erstreckte sich über eine Grundfläche von gut und gern zehntausend Quadratmetern, überdacht von einem den Wind abhaltenden »Wald«, in dem die Lüftungsschächte als Baumstümpfe und die Kondensatoren als moosbedeckte Felsen getarnt waren.


    »Versuchen Sie nicht, auf eigene Faust durchs Haus zu gehen, Dr. Cousins«, warnte mich Shun, als wir über das Aschenfeld eines überdachten Tennisplatzes schritten. »Ohne einen solchen Zutritt-Transponder werden Sie im ersten Raum, den Sie betreten, eingesperrt.« Sie hielt einen kleinen Plastikstab in die Höhe. »Dann muss der Sicherheitsdienst kommen und Sie befreien.« Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Owen selbst braucht keinen Transponder. Das Haus erkennt ihn auch so. Sein Gesicht, seine Schritte, seine Stimme…«


    »Seine DNS?«


    Sie lächelte und tippte mit dem Finger auf die Armbanduhr. »Owen dürfte inzwischen fertig sein. Wir sind exakt vierzig Meter Luftlinie von ihm entfernt, wie mir der Laser anzeigt.« Sie schenkte mir einen Blick, der Bände hätte sprechen können, doch ich war nicht fähig, einen davon aufzuschlagen, geschweige denn zu lesen. »Warum wurden Sie aus Ihrem letzten Job in der Forschung entlassen?«


    »In Stanford?«


    Sie nickte.


    »Der Abteilung, in der ich arbeitete, ging das Geld aus. Ich war der Jüngste.«


    »Gab es nicht auch Diskussionen, um nicht zu sagen Kontroversen?«


    »Einige in der Fakultät waren mit meiner Arbeit nicht einverstanden. Aber meine Aufsätze werden nach wie vor veröffentlicht, Miss Shun. Ich bin noch immer ein angesehener Wissenschaftler.«


    »Owen ist sehr angetan von Querdenkern, vor allem von solchen, die sich nicht scheuen, die Akademiker an ihren verstaubten Bärten zu zupfen. Ich würde jedoch nur ungern miterleben, wie er enttäuscht wird, Dr. Cousins.«


    »Hal.«


    Sie schüttelte höflich den Kopf. Offenbar zog sie es vor, es bei einer strikt geschäftlichen Beziehung zu belassen. »Owen braucht etwas, wofür er sich engagieren kann. Etwas Solides.«


    Betty Shun ließ mich auf der größten Veranda des Westflügels, von der aus man über die Bucht mit dem Bootsanleger blickte, in Montoyas Gesellschaft zurück. Es war fast schon Mitternacht. Eine Weile tauschten wir Höflichkeiten aus und lauschten, in Decken gewickelt und an gekühlten Gläsern mit Fassbier nippend, dem Klatschen der Wellen, während eine Batterie von Heizstrahlern unsere Köpfe wärmte. Ob ich Baseball mochte? Montoya besaß ein Baseball-Team in Minneapolis. Ich erzählte alles, was mir über Baseball in den Sinn kam, wobei mir die Lektüre von USA Today am Nachmittag auf der Hotel-Toilette zugute kam.


    Dann kam Montoya wieder auf unser eigentliches Thema zurück.


    »Die reduzierte Kalorienaufnahme haben Sie kaum erwähnt«, stellte er fest. »Nach Meinung der meisten Experten ist das die einzige bewiesene Methode, den Alterungsprozess zu verlangsamen.«


    »Das ist nur die Spitze des Eisbergs«, erwiderte ich.


    »Sie haben mich noch nicht ganz an der Angel, Hal. Ich muss noch mehr wissen – noch viel mehr.« Er lächelte müde.


    Hopp oder topp. Ich stellte mein Glas auf den Tisch und beugte mich vor. »Das eigentliche Problem ist der Umstand, dass wir atmen. Wir atmen Sauerstoff ein. Wir akkumulieren mit der Zeit Gifte, wegen der Art und Weise, wie wir die Nährstoffe, die wir zu uns nehmen, verbrennen. Wir sind Teil eines umfassenden biologischen Komplotts, das uns seit Millionen von Jahren im Griff hat, und wir müssen uns davon befreien und die Zügel selbst in die Hand nehmen.«


    »Sie haben Selbstversuche gemacht, nicht wahr?«, fragte Montoya.


    »Ich würde ein paar Dinge lieber für mich behalten, bis sich unsere Beziehung weiter gefestigt hat.«


    »Sie haben also tatsächlich Selbstversuche gemacht«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch erwartete. »Sie haben sich Virushüllen injiziert, die modifizierte Gene enthielten, aber niemand weiß, welche Gene das waren – zumindest niemand, der für mich arbeitet.«


    »Ich habe das eine oder andere getan, das über das theoretische Stadium hinausgeht«, räumte ich ein.


    Montoya hob den Blick und sah mir forschend in die Augen. »Und?«


    »Offensichtlich habe ich die Angelegenheit nicht ganz und gar vermasselt. Ich bin nach wie vor hier. Aber das ist nur der Anfang«, fuhr ich fort. »Solange ich nicht herausgefunden habe, warum vor ein paar Milliarden Jahren der individuelle Alterungsprozess eingesetzt hat, werde ich nach wie vor altern und schließlich sterben. Und Sie ebenfalls.«


    Ich redete immer noch um den heißen Brei herum, wie mir sehr wohl bewusst war. Der Schweiß unter meinen Achseln scheuerte unangenehm.


    »Bisher sind wir nur um den Kern der Sache herumgetänzelt. Es war ein sehr interessanter und anregender Tanz, aber ich brauche noch einiges mehr. Ich habe Ihren Antrag auf Fördermittel unterschrieben, Hal.« Montoya lächelte breit und kehrte seinen patentierten Charme hervor, mit dem er es in der Geschäftswelt so weit gebracht hatte. »Geben Sie mir einen Hinweis, was sich hinter der Tür mit der Nummer eins verbirgt. Als Gegenleistung bekommen Sie ein paar Tage Aufenthalt auf meinem Schiff – gratis. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen das auch schwarz auf weiß.«


    »Nicht nötig«, sagte ich und schluckte.


    »Ich bin ganz Ohr. Ich habe die ganze Nacht Zeit.«


    »So lange wird es nicht dauern«, erwiderte ich und ordnete im Kopf meinen Stichwortkatalog. Das hier würde wahrscheinlich der wichtigste Vortrag meines Lebens werden. »Ich beginne damit, ein paar Gene in E. coli, gewöhnlichen Darmbakterien, zu verändern.« Ich tippte mit dem Finger auf meinen Bauch. »Danach modifiziere ich ein paar meiner eigenen Gene…«


    »Radikale Gentherapie«, sinnierte Montoya.


    »Manche nennen es so«, entgegnete ich. »Aber das sind nur die ersten Schritte zur Lösung eines sehr alten, geheimnisvollen Mordkomplotts, das älter ist als die Menschheit. Wer oder was ist dafür verantwortlich, dass wir sterben müssen, und warum ist das so? Wie sich herausgestellt hat, werden wir von Zellorganellen hintergangen, von winzigen Organen in unseren Zellen, die Mitochondrien genannt werden. Mitochondrien produzieren ATP. ATP ist das Molekül, das unsere Zellen brauchen, um Energie zu speichern und freizusetzen. Vor langer Zeit waren die Mitochondrien Bakterien. Das wissen wir, weil sie ihre eigenen kleinen DNS-Spiralen haben, ähnlich den Chromosomen der Bakterien.«


    Er beobachtete mich aufmerksam. »Dabei scheint die Atmung eine ziemlich wichtige Rolle zu spielen. Die Aufnahme von Sauerstoff, richtig?«


    Ich nickte.


    »Warum also lassen wir zu, dass alte Bakterien das für uns erledigen?«


    »Mitochondrien lebten vor einigen Milliarden Jahren noch frei und nicht an Zellen gebunden. Dann drangen sie in primitive Wirtszellen ein und wurden zu Parasiten. Schließlich stellten die Wirtszellen – unsere einzelligen Vorfahren – fest, dass die Eindringlinge eine besondere Fähigkeit besaßen: Sie waren bei der Umwandlung von Zuckermolekülen in ATP achtmal effektiver als sie selbst. Die Einzeller gingen mit ihnen eine symbiotische Partnerschaft ein. Die Mitochondrien wurden lebenswichtig. Und jetzt können wir ohne sie nicht mehr leben.«


    »Und die Mitochondrien bestimmen, wann wir altern und sterben?«


    »Sie haben dabei ein gewichtiges Wort mitzureden.«


    Er zupfte sich am Ohrläppchen. »Erklären Sie mir das genauer.«


    »Die Mitochondrien fungieren als Kronzeugen gegen uns. Eine Art fünfte Kolonne. Sie überprüfen unseren Stresspegel, überwachen unsere körperliche und geistige Gesundheit und geben diese Informationen an winzige Bakterien weiter, die sich in unserem Körpergewebe verbergen.«


    »Wir haben Bakterien in unserem Gewebe?«, fragte Montoya mit gerunzelter Stirn. »Werden sie nicht von unserem Immunsystem eliminiert?«


    »Manche dieser Bakterien vergraben sich tief und verstecken sich über Jahre hinweg. Sie lösen bestimmte Krankheiten wie zum Beispiel Arteriosklerose, die Verkalkung der Arterien, aus.«


    »Und was ist, wenn ich mein ganzes Leben völlig entspannt verbringe, ohne jeden Stress?«


    »Alles, was wir tun, verursacht verschiedene Arten von Stress«, erwiderte ich. »Ein Leben ganz ohne Stress ist auch nicht gesundheitsfördernd. Aber wenn wir bei der Arbeit versagen, wenn wir unglücklich verliebt sind, wenn wir krank werden, wenn wir wütend, frustriert oder traurig sind, reichern sich in unserem Körper Stresshormone an. Bakterien und Viren stellen unser Immunsystem vermehrt vor schwierige Aufgaben und Herausforderungen, und die Wahrscheinlichkeit, dass unser Immunsystem versagt, wächst. Aber selbst wenn das Immunsystem nicht versagt, erholen wir uns im Laufe der Zeit aus irgendeinem Grund nicht mehr so schnell. Wir akkumulieren in unseren Zellen genetische Irrtümer.


    Unser Körper verfällt. Wir werden schwächer. Das Netzwerk der Mitochondrien registriert diese Anzeichen und informiert die Bakterien in unserem Tiefengewebe und die ganze Verschwörung wird an die Bazillen in unseren Eingeweiden weitergegeben. Die wiederum signalisieren den Mitochondrien, weniger effizient zu arbeiten. Das ist die eigentliche Ursache des Alterns. Gemeinsam agieren sie als Richter, Schöffen und letztendlich auch als Urteilsvollstrecker.«


    »Das ist ein bisschen viel, um es auf einmal zu schlucken«, sagte Montoya. »Mir fällt es, offen gestanden, schwer zu glauben, dass Bakterien miteinander kommunizieren und kooperieren. Sind sie nicht ausschließlich damit beschäftigt, zu wachsen und wahllos zu fressen?«


    »Was für eine Zahnbürste benutzen Sie?«, fragte ich.


    Montoya schüttelte verdutzt den Kopf. »Welche Rolle spielt das?«


    »Sagen Sie es mir einfach.«


    »Eine Sonodyne. Ich besitze große Anteile an der Firma.«


    »Sie hat mit Hochfrequenz vibrierende Borsten, richtig?«


    »Ja.«


    »Es gibt mehr als fünfhundert unterschiedliche Arten von Mundbakterien«, sagte ich. »Nicht alle von ihnen verursachen Karies. Manche wehren ihre krankheitsverursachenden Vettern ab oder vernichten sie. Ein gesunder Mund hat mehr Ähnlichkeit mit dem Amazonasdschungel als mit einem Werbespot für Mundwasser.«


    Montoya hauchte in seine Hände und roch am Resultat. »Rieche ich aus dem Mund?«, fragte er lächelnd.


    Ich erwiderte sein Lächeln. »Überhaupt nicht. Aber einige der Bakterien kleben aneinander und heften sich an Ihre Zähne. Mit der Zeit bilden sich auf Ihrem Zahnschmelz Schichten bakteriellen Zahnbelags. Zahnärzte nennen es Plaque. Es handelt sich dabei um eine Gemeinschaft verschiedenartiger, miteinander kooperierender Bakterien, um einen Biofilm. Die Sonodyne-Zahnbürste zerstört durch ihre Vibrationen diesen Biofilm, sie bricht den Zement auf, mit dem die Bakterien sich an die Zähne heften. Man könnte auch sagen, Sie zerstören beim Zähneputzen ihre Häuser und rütteln sie dermaßen durch, dass sie nicht mehr miteinander kommunizieren können.«


    »Schau, Mama. Er hat gar nicht gebohrt«, sagte Montoya.


    »Andere Bakterienpopulationen bevölkern Ihre Haut, Ihre Schleimhäute und natürlich auch Ihre Eingeweide, wo sie lebenswichtige Verdauungsaufgaben erfüllen.« Ich hatte das Gefühl, damit womöglich die Grenzen dessen zu überschreiten, was mein Gönner hören wollte. »In unseren Eingeweiden tummeln sich so viele Bakterien, dass selbst Menschen, die verhungern, Fäkalien ausscheiden, die größtenteils aus Bakterien bestehen.«


    »Du meine Güte«, sagte Montoya. »Der neueste Klatsch aus Bakteria-City. Aber wenn wir für sie so wichtig sind, warum versuchen sie dann, uns umzubringen?«


    »Eine Antilopenherde lässt die Alten und Schwachen zurück, um für die Jungen und Starken Platz zu machen. Die Löwen dezimieren die Herde, wie ein Gärtner einen Rosenbusch stutzt. Die Löwen mögen sich wie Killer verhalten, aber sie sind eigentlich gute Kumpel, denn sie leisten einen großen Beitrag zur Gesundheit der Herde. Bakterien sind mehr als wichtige Kumpel, sie sind die erfolgreichsten Raubtiere überhaupt. Und wir sind ihre Herde. Altern und Tod stellen eine Möglichkeit dar, die Herde jung und gesund zu halten.«


    »Und auf welche Weise verursachen Bakterien den Alterungsprozess?«, fragte Montoya, beugte sich vor und leckte sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Die Bakterien in unseren Eingeweiden produzieren große Mengen eines winzigen Proteins, das ich Hades nenne.« Jetzt kam ich richtig ins Schwitzen. »Die Zellen unseres Gewebes aktivieren spezifische Rezeptoren, die in Genen kodiert sind, welche, wie ich glaube, ursprünglich aus den Chromosomen der Mitochondrien stammen. Hades dockt an. Das Hades-Protein zieht Tage oder Wochen nach unserer Geburt eine molekulare Uhr auf. Mit jedem Ticken der Uhr erhöhen die Bakterien die Menge von Hades, die sie in unser Gewebe einlagern. Hades verändert die Arbeitsweise der Mitochondrien – es blockiert sie und bringt sie dazu, ATP weniger effizient umzuwandeln. Wir akkumulieren die daraus resultierenden Oxydantien und freien Radikale, Nebenprodukte der Atmung, die unsere DNS schädigen. Unsere Zellen können den Schaden nicht reparieren. Nach und nach verlieren wir unsere jugendliche Spannkraft und werden alt.«


    Montoya hob die Hand und rieb über einige kleine braune Flecken auf ihrem Rücken. »Altersflecken«, stellte er fest. »Und ich bin noch gar nicht so alt. Und was haben die Bakterien davon?«


    »Auf die wartet ein Topf voll Gold. Schließlich werden wir so schwach und sind so voller genetischer Fehler, dass irgendeine Krankheit oder der Krebs uns den Rest gibt. Dann feiern die Bakterien eine Fressorgie. Sie schlemmen wie Vasallen, die einen toten König verspeisen.«


    »Mein Gott«, stöhnte Montoya und ballte seine Hand zur Faust.


    »Das ist in groben Zügen der Inhalt der Arbeit, die ich in ein paar Monaten veröffentlichen werde – die Kommunikation zwischen E. coli und Mitochondrien in menschlichen Darmzellen. Die Information über Hades werde ich vorerst beiseite lassen.«


    »Wir könnten doch alle unsere Bakterien einfach töten. Sie durch Bestrahlung ausrotten – oder etwas in der Art. Und in steriler Umgebung leben.«


    »Das hat man bereits im neunzehnten Jahrhundert versucht, aber es funktionierte nicht«, sagte ich. »Es ist nun mal eine unumstößliche Tatsache, dass wir dazu bestimmt sind, zu sterben. Die molekulare Uhr fungiert auch als eine Art Sicherheitsschalter, der dafür sorgt, dass die physiologischen Abläufe nicht unterbrochen werden. Wir altern auch ohne Bakterien – nur schneller. Eine bestimmte Menge von Hades kann uns in zweifacher Weise dienlich sein: Wenn wir aktiv und produktiv sind, kann sie die molekulare Uhr sogar zurückstellen. Außerdem ist uns Hades dabei behilflich, genetische Schäden zu reparieren. Ohne Hades treten unter Umständen alte Viren in unserer DNS in Erscheinung und bekämpfen unser Immunsystem. Wir sind anfälliger für Krebs oder Autoimmunkrankheiten. «


    »Das gleicht ja einer Zeitbombe«, sagte Montoya. »Furchtbar. Ich nehme an, Sie haben eine Möglichkeit gefunden, diese Bombe zu entschärfen?«


    »Ich bin nah dran. Die Lösung ist nicht einfach, es geht nämlich darum, den Bakterien beizubringen, die genau richtige Menge von Hades-Proteinen zum richtigen Zeitpunkt in unsere Zellen zu pumpen – nicht zu viel und nicht zu wenig. Und wir müssen die verräterischen Signale von unseren Mitochondrien an die Bakterien blockieren. Ich bin ziemlich sicher, dass ich unsere partnerschaftlichen Bakterien mit ein paar Tricks dazu bringen kann, unsere molekularen Uhren zurückzudrehen. Und dann leben wir länger – vielleicht sehr viel länger.«


    Montoya ballte seine Finger erneut zur Faust und presste die Lippen mit einer, wie es schien, gewissen Befriedigung aufeinander. »Warum sich gegen die Weisheit der Natur wenden?«, fragte er leise und fixierte mich mit offenem Blick. »Warum sollten wir länger leben, als die Richter es uns zugestehen?«


    »Wir sind inzwischen schon recht selbstständige Kinder. Wir haben gelernt, Feuer zu machen. Wir haben Antibiotika entwickelt. Haben die Bakterien uns erlaubt, zum Mond zu fliegen? Wir sind so weit, unser Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen und Verantwortung zu tragen. Zur Hölle mit den alten Gewohnheiten.«


    Montoya grinste. »Ich hab noch nie versucht, wie ein Bakterium zu denken.«


    »Ich tue das ständig«, erwiderte ich. »Es ist sehr aufschlussreich.«


    Montoya verzog das Gesicht. »Eine völlig neue Betrachtungsweise der menschlichen Existenz«, bemerkte er. »Es macht mich ganz schwindlig.«


    »Nicht völlig neu.« Ich griff in meine Tasche und zog eine Namensliste der Forscher heraus, deren Arbeiten mir geholfen hatten. »Für diese Kollegen hier wird es in den nächsten zehn Jahren jede Menge Nobelpreise hageln.« Ich ging damit natürlich erneut ein Risiko ein, aber ich würde nicht für einen Mann arbeiten, der ständig auf der Suche nach jemand noch berühmterem war. Montoya musste davon überzeugt werden, dass ich die Trümpfe in der Hand hielt.


    »Wie steht es mit Ihrem Nobelpreis?«, fragte er.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ist mir nicht so wichtig. Für mich ist er eher auf lange Sicht relevant.« Manchmal, wenn ich nachts nicht einschlafen konnte, flüsterte ich diese Worte wieder und wieder vor mich hin, als würde ich Schafe zählen. Auf lange Sicht. Auf wirklich lange Sicht.


    Ein Butler – schwedisch-blond und ungefähr sechzig – brachte ein Tablett mit Gläsern und einer Flasche 1863er Malmsey Madeira. Nachdem er eingeschenkt hatte, reichte Montoya mir das geschliffene Kristallglas.


    »Es geht um viel mehr als um Nobelpreise«, murmelte Montoya. Er schloss die Augen zu schmalen Schlitzen, als würde er jeden Augenblick einschlafen, und beugte den Kopf in den Nacken. Es war so weit. Mein Schutzengel war im Begriff, sein flammendes Schwert zu ziehen. »Sie haben eine unwiderstehliche Vision. Wie kann ich Ihnen helfen, Ihre Arbeit fortzusetzen?«


    Ich zog die Aufnahmen hervor, die die Crew der Alvin im vergangenen Monat gemacht hatte. Montoya blätterte sie durch, drehte sie um und betrachtete meine Notizen auf den Rückseiten.


    »Es gibt einige Orte auf dem Boden der Tiefsee, denen ich gern einen Besuch abstatten möchte«, sagte ich, »und einige Probleme, die ich lösen will. Ich möchte das jedoch im Geheimen tun… Bis ich herausgefunden habe, ob ich ein ausgemachter Idiot bin oder tatsächlich am Rande einer Revolution stehe.«


    »Und was springt dabei für mich heraus?«


    »Nichts, das nur Ihnen allein nützen würde«, sagte ich. »Meine Arbeit ist zum Nutzen aller. Keine Patente, keine exklusiven Vermarktungsrechte. In dieser Hinsicht bin ich recht stur. Aber vielleicht – nur vielleicht – kommen Sie in den Genuss des Privilegs, ein paar hundert Jahre länger zu leben. Oder tausend. Oder zehntausend.«


    Montoya streckte einen Finger in die Luft und bewegte ihn, so schien es, im Takt einer unhörbaren Musik. In seine Augen trat ein verträumter Ausdruck. »Ewigkeit bedeutet die endgültige Aufhebung von Zeit. Als würde man ewig stillstehen. Wussten Sie das?«


    Ich schüttelte den Kopf. Philosophie war schon immer meine schwache Seite gewesen. Warum über gedruckte Worte streiten, wenn es Tausende von Proteinen und Enzymen gibt, die Verben und Substantive der lebendigen Biologe, über die man nachdenken und die man verstehen lernen kann?


    »Wissen Sie, was ich gern machen möchte?« Montoya starrte über den Plexiglasschutz am Rande der Terrasse hinweg, hob das Glas mit dem goldenen Madeira und prostete den Brandungswellen zu. »Ich möchte ein riesiges Raumschiff bauen. Ich möchte zu anderen Sternensystemen fliegen, die Gestade neuer Welten betreten und mit allen meinen Freunden meinen millionsten Geburtstag feiern. Ich möchte meine Füße in die Fluten unbekannter Küsten tauchen und wunderschönen, hingebungsvollen jungen Frauen zur Mutterschaft verhelfen.«


    Montoya leerte sein Glas mit einem einzigen Schluck. »Das nötige Geld habe ich, Hal. Ich habe nur nicht genügend Zeit.«


    Um zehn am nächsten Morgen hatte ich eine von Owen Montoya unterschriebene Bürgschaft über drei Millionen Dollar in der Tasche.

  


  
    


    Kapitel 8


    


    Der Mary’s Triumph war es gelungen, zwischen drei gewaltigen Kaminen hindurchzunavigieren. Draußen vor der Acrylkuppel war die Schwefelwasserstoffkonzentration von einer minimalen, wenn auch stinkenden Spur bis zu einem für Menschen toxischen Grad emporgeschnellt. Wo Temperaturen, die denen in einem Dampfkessel glichen, nicht alles verbrüht hatten, blühte das Leben. Röhrenwürmer siedelten in wallenden Büscheln zwischen den Kaminen. Kleine weiße Krebse krabbelten dort wie Ameisen in einer Wiese umher. Keine außerirdische Stadt hätte fremdartiger, bizarrer oder schöner aussehen können.


    Eine Sekunde lang machte ich unmittelbar hinter der dichten Kolonie der Röhrenwürmer etwas Graues aus, das einer Schlange ähnelte. Ich versuchte, Daves Aufmerksamkeit darauf zu lenken, doch bis er den Kopf gedreht und hinübergesehen hatte, war es verschwunden wie Rauch, der sich in Luft auflöst. Eine Strömung? Ein Band zusammenflockender Bakterien, das sich im überhitzten Wasser von irgendwo gelöst hatte?


    »Wir haben ungefähr zwei Stunden«, erinnerte mich Dave. »Diese Schlote dort müssen fast dreißig Meter hoch sein.«


    »So was kann hier unten in ein paar Monaten entstehen.«


    »Trotzdem ist es hier verdammt schön. Eines der größten Felder, die wir je entdeckt haben.« Dave schüttelte den Kopf. »Aber Sie sind ja gar nicht an Röhrenwürmern interessiert.«


    »Nein, im Augenblick nicht.«


    Röhrenwürmer werden leer geboren, dann saugen sie Bakterien in ihr hohles Inneres und verlassen sich darauf, dass die Bakterien Sulfide und sämtliche Nährstoffe produzieren, die sie brauchen. Sie werden ungefähr zweihundertfünfzig, höchstens jedoch dreihundert Jahre alt. Beeindruckend, aber sie erhalten ihren Marschbefehl nach wie vor von Mikroben.


    Ich suchte nach Zeugnissen einer früheren Zeit, einer Stufe in der Entwicklungsgeschichte, in der sich der Wirt noch heftig gegen die Invasoren gewehrt hatte und die Bakterien noch unter eigener Flagge gesegelt waren.


    »Wir müssen unter die Warmwasserwolke«, erinnerte ich Dave. »Wir sollten etwa hundert Meter weiter nach Osten fahren. Die Wände scheinen sich dort zu öffnen, die Vulkanschlote treten jetzt schon seltener auf.«


    »Stimmt«, sagte Dave und verglich die Bilder unseres nach vorn ortenden Sonars mit der Karte des Meeresbodens. Da die Karte schon ein paar Monate alt war, enthielt sie noch keine Markierungen des Feldes 37.


    Nachdem er unsere Position nochmals überprüft hatte – dazu nahm er eine Dreiecksmessung zwischen den Impulsen vom Mutterschiff und von den Antwortsendern auf dem Meeresboden vor –, schob er den Steuerknüppel langsam nach vorn. Zwei, drei, vier Knoten; sanft glitten wir durch den Wald aus Schloten, über Kolonien von Röhrenwürmern hinweg und um tosende, sprudelnde Geysire herum.


    Wir fuhren so dicht an einem der Kamine vorüber, dass wir unter einem fast zwei Meter breiten Fächer hindurchschwebten, den der riesige Schlot an einer Seite ausgebildet hatte. Auf dem Boden des rauen, porösen Fächers hatte sich Wasser gesammelt, das sich leicht kräuselte und silbern glänzte: Hier war das überhitzte, mineralreiche Wasser, das sich der Vermischung mit dem kühleren Wasser vom Meeresgrund widersetzte, zu Lachen zusammengeströmt, die das Licht unserer Tauchkapsel reflektierten.


    »So dicht an diesen Ungetümen vorbeizuschweben macht mich jedes Mal höllisch nervös«, bemerkte Dave. »Als ich noch für die NOAA arbeitete, ist mal einer um ein Haar auf mich heruntergekracht. Ich hab ihn nur leicht mit einem Greifarm geschrammt – und wumm, schon kam er herunter.«


    »Das passiert aber nicht oft, oder?«, fragte ich.


    »Nicht sehr oft«, räumte Dave ein. »Aber einmal reicht ja auch. Na ja, scheiß drauf – ’tschuldigung, kack drauf.«


    Das klang ganz und gar nicht nach dem zuverlässigen Dave, dem gläubigen Christ und fest angestellten Piloten von Tiefseetauchbooten der NOAA. Ich streifte ihn mit einem besorgten Blick, doch er war zu beschäftigt, es zu bemerken.


    Wir schwebten mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von einem halben Knoten zwischen den steilen Wänden des langen, sich windenden Canyons hindurch. Die Vulkanschlote lagen inzwischen hinter uns, doch flaumige Bakterienflocken rieselten überall um uns herum zu Boden und leuchteten im Kegel der Scheinwerfer auf. Bakterien klumpen in der Regel zu Flocken zusammen und bedecken den Meeresboden wie ein Teppich. Manchmal reisen sie in einer Riesenwolke meilenweit herum, bis sie schließlich auf den Meeresgrund fallen – wie künstliche Schneeflocken von einem Plastikweihnachtsbaum.


    »Sieht viel versprechend aus«, stellte Dave fest. Sein Arm zuckte. Das kleine Tauchboot kippte zur Seite, so dass er die Trimmung korrigieren musste. »Puh.«


    »Konzentrieren Sie sich«, knurrte ich. Der Anblick, der sich draußen bot, wurde allmählich interessant. Eine dünne Schicht zähflüssigen Schlicks bedeckte den Boden der Schlucht. Ideal.


    Ein langes Band, das verschiedene Segmente aufwies und einem dicken Grashalm ähnelte, schwebte durch die Lichtkegel der Scheinwerfer. »Dort.« Ich deutete auf den »Halm«. Dave hatte die Antriebspropeller um hundertachtzig Grad herumgeschwenkt, um unsere Vorwärtsfahrt zu verlangsamen. Zu unserer Begrüßung führte der gallertartige Streifen einen geradezu hektischen Tanz auf, um sich gleich darauf – noch ehe ich in den Datenhandschuh schlüpfen und den Greifarm ausfahren konnte – in wirbelndes Gelee aufzulösen.


    Ich sah zu, wie seine Einzelteile im Flockenteppich versanken.


    »Tut mir Leid«, sagte Dave.


    Ich war wütend, und dies, ehrlich gesagt, zu Unrecht. Wie sonst hätten wir unsere Fahrt verlangsamen können? Wie sonst hätte Dave die Tauchkapsel manövrieren sollen, um diese eigentümliche und interessante Anomalität des Meeresbodens einzufangen?


    »Irgendeine Cnidarien-Art?«, fragte Dave.


    »Ich glaube nicht. Vielleicht sollten wir etwas höher steigen und dann auf das nächste Exemplar mit nach oben gerichteten Antriebsschrauben runterschweben.«


    »In Ordnung.«


    »Aber konzentrieren Sie sich bitte.«


    Seine Lippen bewegten sich lautlos. Ich wandte meinen Blick von seinem Gesicht auf die beleuchtete Fläche unter uns, dann wieder zu seinem Gesicht zurück.


    Wir stiegen sechs Meter und ließen uns durch die enge Schlucht treiben. Als die Wände allmählich flacher wurden und zurückwichen, schwebten wir an einer einsamen, zerklüfteten Lavasäule vorbei. Alles war mit Schlick und Bakterienflocken bedeckt. Nichts bewegte sich, abgesehen von den herabrieselnden Flocken des Bakterienschnees. Die schwarze Tiefe war reglos und leer, versunken in einer Millionen Jahre währenden Stille.


    Als ich die Hand innerhalb des Datenhandschuhs drehte, reagierte der Greifarm damit, dass er mit einem Knirschen vorwärts stieß.


    »Vorsicht!«, warnte Dave.


    Ich wollte ihm sagen, er solle zur Hölle fahren, aber er hatte Recht. Immer mit der Ruhe. Konzentrier dich!


    Dave ließ einen kräftigen Furz los.


    »O Gott! Es tut mir Leid«, murmelte er.


    Sein Gestank, der Gestank eines üppig-grünen Dschungels, der aber gleichzeitig nach den Blähgasen einer Leiche roch, drang durch die Kugel. Ich hatte, offen gestanden, noch nie einen Furz wie diesen gerochen und mich würgte ein Brechreiz.


    »Ich fühle mich gar nicht gut«, erklärte Dave. »Das kann garantiert nicht von Reis und Paprika kommen.«


    Meine Verstimmung, ursprünglich allenfalls ein leiser Anflug von Zorn, verwandelte sich in brennende Wut. Kleine Funken von Ekel und Frust tanzten wie Glühwürmchen in meinem Kopf herum. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Als ich Dave einen finsteren Blick zuwarf, funkelte er mich aus den Augenwinkeln bitterböse an, und das gab mir den Rest.


    Wir wandten uns beide ab. Wir waren auf dem besten Weg zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung gewesen, aber in der engen Passagierkuppel konnten wir nicht aufspringen und aufeinander losgehen. Also hatten wir uns nur finster angestarrt und waren übereingekommen, den Rückzug anzutreten.


    Schweiß durchnässte die Achseln meines Unterhemds.


    Das Tauchboot kroch langsam über den Meeresboden. Ich übernahm die Steuerung der unteren Scheinwerferbatterie und schwenkte ihre Lichtkegel nach rechts und links.


    Etwas Großes, Rundes, Längliches kam in Sicht, das waagerecht wie ein gebrochener Schiffsmast auf dem Meeresboden lag. »Was, zum Teufel, ist das?«, fragte ich erschrocken.


    Dave riss mir praktisch den Steuerhebel für die Scheinwerfer aus der Hand und lachte glucksend auf. »Das ist eine vom Himmel gefallene Wohnanlage. Sehen Sie genauer hin.«


    Auf dem geheimnisvollen Gebilde wimmelten Muscheln, Bohrwürmer und Borstenwürmer wie Maden auf einer Leiche herum.


    »Es ist ein Baumstamm«, sagte Dave. »Von einigen großen Wäldern, etwa auf der Olympic Peninsula oder auf Vancouver Island, sind wir ja gar nicht so weit entfernt.«


    »Stimmt.«


    Dreißig, vierzig Meter weiter östlich stießen wir auf einen weiteren Baumstamm. Eine Eisenkette, die Rinnsale und Lachen von orangefarbenem Rost auszuschwitzen schien, verband den Stamm mit mindestens sieben weiteren, die alle vor Leben wimmelten. Sie mussten sich wohl vor wer weiß wie vielen Jahren oder Jahrzehnten von einem Floß gelöst haben. Es dauert lange, bis die Lumpensammler der Tiefsee auf solch reiche Beute stoßen, aber wenn es so weit ist, kommen die Organismen aus meilenweiter Entfernung, um an dem Festschmaus teilzunehmen.


    Wir setzten unseren Weg Meter für Meter in Richtung Osten fort, wobei wir den Rostlachen folgten, bis sie im Schlick versickerten. Ich schwenkte die Scheinwerfer nach vorn und dann nach rechts und links, ohne dass Dave Einwände erhob.


    Vor uns wälzten sich Dutzende kleiner, unförmiger Klumpen über Schlamm und Ablagerungen; es sah aus, als tanzten Staubmäuse unter einem Kinderbett. Ich schwenkte die gesamte Scheinwerferbatterie herum, so dass der Meeresboden in taghelles Licht getaucht war. »Da sind sie«, sagte ich. Dutzende von Xenos warfen lange Schatten. Träge wie ein wohl genährter Riesenrochen schwebte die Tauchkapsel über sie hinweg. Unsere Scheinwerfer erfassten Hunderte, ja Tausende solcher Xenos, die über den Schlick rollten. Die flüchtigen Spuren, die sie bei ihrer langsamen Wanderung auf dem Meeresboden hinterließen, konnte ich kaum ausmachen.


    »Wir haben sie«, rief Dave. »Was tun wir als Nächstes?« Alles war wieder in bester Ordnung. Der Gestank verzog sich allmählich. Oder ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt.


    Während ich die Scheinwerfer bediente, navigierte Dave das Tauchboot behutsam vorwärts.


    »Sehen Sie das dort vorn?«, fragte ich. »Die Fächer… Und dort drüben diese gallertartigen Buckel – noch weiter drüben.« Ich zog den Greifarm zurück und bestückte die Spitze seiner Klaue mit einem drehbaren Ansaugrohr. »Was, glauben Sie, ist das?«


    »Meeresgänseblümchen?«, fragte Dave, als sei er bemüht, meine Hoffnungen nicht zu enttäuschen.


    »Manche würden sie wohl so nennen. Im Scheinwerferlicht sehen sie leicht gelblich aus. Aber es sind keine Siphonophoren. Sie sind etwas anderes.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe, da ich befürchtete, nur lose Ablagerungen vor mir zu haben. Hatte ich mich getäuscht? Aber es waren keine Ablagerungen. Diese Dinger lebten.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, gestand Dave. »Sie sehen wie kleine, zusammengequetschte Ballons aus.«


    »Wie Schwimmkissen«, sagte ich. »Oder Schaumfüllungen.«


    Angesichts der Situation wirkten Daves Augen durchaus normal: groß und rund vor Neugier und verschiedenen Vermutungen. »Es sind keine Quallen oder Korallen. Und auch keine Algen – nicht in so großer Tiefe.«


    »Strengen Sie Ihren Grips an«, sagte ich, schwindlig vor Glück. »Denken Sie entwicklungsgeschichtlich weit zurück, denken Sie an lebende Fossilien.«


    »Ediacara?«, fragte Dave und schüttelte sofort den Kopf: Völlig unmöglich.


    »Sie sagen es«, nickte ich. Meine Hände zitterten.


    Die ältesten bekannten großen Fossilien aus einer Zeit zig Millionen Jahre vor dem Auftauchen der ersten Schalentiere oder von Tieren mit Knochenskeletten sind entweder Bakterienkolonien, die man auch als Stromatoliten bezeichnet, oder die eigentümlichen Gebilde, die Adolf Seilacher Vendobionten nannte. Ein weiterer Gruppenname für sie ist Ediacara, nach dem Ort in Australien benannt, wo die ersten Exemplare gefunden wurden. Diese uralten Lebensformen haben sich vor sechshundert Millionen Jahren auf dem Grund von flachen Meeren angesiedelt. Alles, was sie zurückgelassen haben, sind sandige Abdrücke, flache Vertiefungen, wenig mehr als geisterhafte Spuren im Stein. Bis jetzt.


    Ich registrierte große radial oder gitterförmig angeordnete Kammern, manche im Grund verwurzelt, andere nahe über dem Meeresboden schwebend. Pilzähnliche Glocken; anmutig wogende blattähnliche Fächer; segmentierte Halme; gallertartige Luftmatratzen, die sich über den Schlick ausbreiteten. Und überall um sie herum – vielleicht ihre Vettern oder Nachkommen, möglicherweise sogar ihre Larven, ihre Propagulen – die Form, die sie annehmen, wenn sie sich zu ihren bevorzugten Standorten bewegen: die Xenos.


    Ich spekulierte nur. Ich wusste nicht, ob es zwischen Xenos und diesen urtümlichen Wunderwesen tatsächlich irgendeine Verbindung gab. Aber hier waren sie – unsere kleinen Freunde, die es sich auf dem Meeresgrund gemütlich gemacht hatten, gleich um die Ecke vom Garten Eden. Falls das tatsächlich die letzten Vendobionten waren, hatten sie offenbar eine sichere Nische gefunden, in der sie sechshundert Millionen Jahre Evolution überstanden hatten. Vielzellige Räuber – unter ihnen auch unsere Vorfahren – hatten diese uralte Lebensform verdrängt und sie gezwungen, sich in Gebiete in den Tiefen der Ozeane zurückzuziehen.


    Meine Fantasie ging mit mir durch. Zu viele voreilige Vermutungen und zu wenig nüchterne Untersuchung – keine besonders wissenschaftliche Herangehensweise.


    »Ist das eine Qualle auf einem Stiel?«, fragte Dave.


    Unsere Scheinwerfer erhitzten das Wasser über der erhellten Fläche und veranlassten einige der Organismen, Flüssigkeit auszustoßen oder auf die Größe kleiner Rosinen zusammenzuschrumpfen. »Fahren Sie die Lichtstärke herunter«, schlug ich vor.


    Dave schob den Rheostat zurück. Goldenes Licht übergoss jetzt den Meeresboden, absolut spektakulär und sehr stimmungsvoll. Ich hätte gern ein Zimmer mit dieser Farbe gehabt, in dem ich sitzen und träumen konnte. Träumen vom Garten Eden.


    Niemand weiß, was genau die Ediacara-Organismen sind. Wo Unwissen herrscht, blüht die Spekulation. Und wo Spekulation das Feld beherrscht, gedeihen mitunter auch die wissenschaftlichen Karrieren. Wenn Kollegen miteinander debattieren, kommt es nicht selten vor, dass Freundschaften an solchen Auseinandersetzungen zerbrechen. Wunder kommen und gehen, und Theorien sterben ein Dutzend Tode, nur um aufs Neue aufgewärmt zu werden und am Ende über alle anderen zu triumphieren. Eine mögliche Verbindung zwischen Xenophyophoren und den wabbligen, gallertartigen Vendobionten war der Aufmerksamkeit der Wissenschaftler nicht entgangen. Aber niemand hatte sich so weit vorgewagt wie ich.


    Es sah wirklich wie ein Garten aus. An octopus’s garden, summte ich vor mich hin, in the shade…


    »Sind wir schon da?«, fragte Dave und tippte mir auf die Schulter.


    Ich zuckte zusammen und schreckte aus meiner Träumerei auf. »Ja«, brachte ich mühsam hervor. »Wir sollten über der Stelle hier kreisen – mit nach oben gerichteten Rotoren. Sie sehen sehr empfindlich aus. Am besten sollten wir gleich mit der Dokumentation beginnen.«


    »Die Videokamera nimmt bereits seit ein paar Minuten auf«, sagte Dave. »Ich mache die Hasselblad klar. Und Sie erfassen das Gebiet systematisch mit der Digitalkamera. Warten Sie, ich lege Bildraster aus.« Er blätterte auf dem LCD-Display durch das Bedienungsmenü der Kamera. Gleich darauf pulsierten Quadrate aus rotem Licht über den Meeresboden. Jedes Mal, wenn das nächste der Planquadrate aufleuchtete, machten wir Aufnahmen.


    Fast fünfzehn Minuten kreisten wir über dem Tiefsee-Garten und fotografierten die Szenerie.


    »Autsch«, ächzte Dave und presste eine Hand auf seinen Bauch.


    Ich hörte kaum hin.


    »Verdammte Scheiße.«


    »Wir sollten mit dem Sammeln anfangen«, sagte ich.


    »Okay«, brummte er.


    Wir schwebten in Position, um einige der kleineren Organismen aufzunehmen. Irgendwie erschien es mir als ein Sakrileg, die Fächer und Glocken abzureißen, allerdings würden wir gar nicht umhinkommen, dieses Sakrileg zu begehen.


    Ich schob eine Hand in den Datenhandschuh und fuhr den Greifarm aus, der mit einem drehbaren Ansaugrohr ausgerüstet war. Es handelte sich dabei um die Spezialversion eines Instruments, das Forscher auch früher schon zum Sammeln von Proben benutzt hatten. Unsere Version verfügte über ein kleines rotierendes Schraubenblatt mit verstellbaren Flügelblättern, die Wasser in ein durchsichtiges Acrylrohr saugten.


    Ich manövrierte das kleine Ansaugrohr nahe an ein Xeno unmittelbar vor den Kufen des Tauchboots heran und betätigte einen kleinen Schalter. Das Schraubenblatt begann sich zu drehen. Als das Xeno an einem Fotodetektor vorüberschwebte, schaltete sich das rotierende Schraubenblatt automatisch aus, ehe es das sandbedeckte, wabbelige Klümpchen an dem Maschengitter zerquetschen konnte. Klappen fielen zu und verschlossen das Acrylrohr, das wie abgefeuerte Munition zur Seite glitt.


    Nachdem das nächste Acrylrohr in die Kammer eingeführt war, löste sich Sekunden später ein weiteres Exemplar – diesmal ein Halm, der verschiedene Segmente aufwies – und glitt reibungslos ins Plastikgehäuse. Das dritte Rohr bescherte mir eine kleine Seeanemone. Jedes ihrer Blütenblätter bestand aus einer einzelnen, mit winzigen Härchen bedeckten Zelle, die mich an Stachelbeeren denken ließ.


    Ihre diamantähnliche Durchsichtigkeit gab mir den letzten, entscheidenden Hinweis: Diese Exemplare bestanden nicht aus dem feinzelligen Gewebe, wie man es in bekannteren Organismen findet. Das Licht des Tauchboots durchdrang die dicken Zellmembranen mit einem eigentümlichen Brechungseffekt, ähnlich der Interferenz zwischen zwei Schichten aus Glas, so dass sich wunderhübsch glänzende kleine Regenbögen bildeten.


    Die Mary’s Triumph war mit acht Druckkammern zur Aufbewahrung lebender Exemplare ausgestattet. Nachdem ich die Temperatur und den Druck jeden Röhrchens aufgezeichnet hatte, beförderte ich sie in die Kammern.


    Ein chemisches Miniaturlabor der NASA analysierte verschiedene Proben des umgebenden Meerwassers und speicherte die Daten bis zur nächsten Übertragung ans Mutterschiff. Dort würde man in den Labors umgehend damit beginnen, ein entsprechendes Milieu für die Aquarien herzustellen.


    »Was haben Sie mit ihnen vor?«, fragte Dave.


    Ich saugte ein weiteres Exemplar ein und beförderte das nächste Acrylröhrchen in die Druckkammer. »Sie sind wunderschön! So etwas hab ich noch nie gesehen.«


    Dave entrang sich erneut ein Stöhnen. Sein Gesicht war bleich und wirkte in dem vom Meeresgrund reflektierten Licht leicht grünlich.


    »Geht’s Ihnen nicht gut?«


    »Ich fühle mich wirklich komisch. Obwohl ich gar nichts von diesem verdorbenen Dessert gegessen habe, das kann ich schwören.«


    Ich zwang mich, den Greifarm und die wertvollen Exemplare für kurze Zeit zu vergessen, und setzte mich auf. »Sie sehen aus, als hätten Sie sich eine Erkältung eingefangen.« Als ich die Hand ausstreckte, um Daves Stirn zu fühlen, schlug er sie weg.


    »Sohn einer Schildkröte«, bellte Dave.


    »Gottverdammt, Mann!«, zischte ich beinahe gleichzeitig und war urplötzlich und ohne ersichtlichen Grund so maßlos wutentbrannt, als sei in meinem Kopf ein Blitzlichtgewitter von Grobheiten losgebrochen, die alle zugleich über meine Lippen wollten. »Wollen Sie die ganze Tauchfahrt vermasseln, nur weil Sie was Falsches gegessen haben, verdammt?«


    Er krümmte sich zusammen und presste die Hände gegen den Bauch; seine Augen verloren jeden Ausdruck, als eine weitere Schmerzwelle über ihn hinwegrollte. »Hüten Sie sich, den Namen Gottes in meiner Gegenwart unnütz im Munde zu führen, Sie Wichtigtuer«, stieß er hervor. »Holen Sie sich Ihre Proben, und dann machen wir, dass wir hier wegkommen. Aber schnell!«


    Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück, zog den Greifarm mit einem Ruck zu den Druckkammern herüber und ließ ihn die letzten Röhrchen – eins, zwei, drei – in die Behälter spucken. Es gab noch so vieles, was ich gern eingesammelt hätte. Doch schließlich siegten Anstand und menschliche Anteilnahme über den Forschungsdrang.


    Dave, der mit angezogenen Knien in seinem Sessel kauerte, sah gar nicht gut aus.


    Ein beißender, tropischer Geruch erfüllte die Kugel. Es roch nicht nach Daves Blähungen, sondern nach seinem Schweiß. Der Gestank, der aus seiner Haut drang, verursachte inzwischen auch bei mir Übelkeit.


    Das Deck der Sea Messenger befand sich achttausend Fuß über uns – auf geradem Weg. Für den Rückweg würden wir mindestens drei Stunden brauchen.


    Ich warf einen letzten Blick auf den Garten Eden – das Paradies auf dem Meeresgrund, das Mark McMenamin den Garten Ediacara genannt hatte. Friedlich, unberührt, abgeschieden, unbefleckt vom Auswurf der Geysire, genau so, wie ich es auf den Fotografien gesehen und mir in meinen Träumen vorgestellt hatte. Mein Triumph, der Höhepunkt meiner bisherigen Forschung, vielleicht sogar der Schlüssel zu all meinen Projekten…


    »Sehen wir zu, dass wir an die Oberfläche kommen«, sagte ich.


    »Na bestens – alle Maschinen volle Kraft«, murmelte Dave. Sein Blick huschte unstet und wild hin und her wie bei einem Tier, das man in einen Käfig gesperrt hat. Gleich darauf schlug er auf die glatte Innenseite der Acrylkugel ein. Da die Kuppelwand mehr als fünfzehn Zentimeter dick war, bestand allerdings keine Gefahr, dass er sie mit bloßer Faust zertrümmern würde. »Es ist mir zu… zu eng hier drin, verdammt«, knurrte er. »Und kälter als an Hexentitten«, fügte er hinzu und fixierte mich dabei so, als wolle er für seinen Ausraster Beifall oder Kritik einheimsen.


    Ganz offenkundig war er nicht sonderlich versiert, was das Fluchen anging. Ich unterdrückte ein Lachen.


    »Ich kann Sie doch Hal nennen oder Henry, nicht?«, fragte er und würzte seinen plötzlich wieder ganz vernünftig klingenden Tonfall mit einer Prise Aufrichtigkeit.


    »Klar«, erwiderte ich. »Aber wir müssen jetzt an die Oberfläche zurück, Dave.«


    »Ich muss Sie etwas fragen.« Als er die Hand ausstreckte, krümmten sich die Finger und zuckten so, als würden sie nach etwas greifen, das zwischen uns im Raum schwebte. Ein Stück weiter nach links, und er hätte mir die Kehle zugedrückt. »Es interessiert mich wirklich einen Scheißdreck… einen feuchten Kehricht, ob Sie Owen Montoya kennen oder nicht. Aber hat er Sie jemals angerufen?«


    »Ja, ich glaube schon. Dave…«


    »Hat er Ihnen je gesagt, was Sie mit Ihrem Leben anfangen sollen?«


    Das ergab keinen Sinn. »Kann sein«, antwortete ich ausweichend.


    »Hat Ihr Vater Sie je angerufen, obwohl er schon lange tot ist?«


    »Nein«, sagte ich. Seine Frage erschreckte mich, allmählich bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun. Mein Bruder hatte mich mehr oder weniger dasselbe gefragt. »Wieso?«


    »Ich scheiße auf sie alle. Auf all die unwichtigen und armseligen kleinen Chefs dort draußen, die unwichtige Anrufe machen und mir – ausgerechnet mir – erzählen, was ich tun und lassen soll. Ich verstehe nicht ein Wörtchen von dem, was sie sagen, aber sie machen mich krank. Meinen Sie nicht auch, dass es mir deswegen so beschissen geht?«


    Allmählich hatte ich ebenfalls den Verdacht, dass es nichts mit der Kohlenhydrat-Diät zu tun haben konnte. »Ich kann uns an die Oberfläche zurückbringen, Dave. Entspannen Sie sich, lassen Sie den Steuerknüppel los.«


    »Sie haben doch nicht den blassesten Schimmer von diesem Boot.« Er schüttelte wild den Kopf, so dass stinkende Schweißtropfen gegen die Innenseite der Acrylkuppel klatschten.


    Mir klappte der Unterkiefer herunter. Ich war kurz davor, wie ein Pferd loszuwiehern, so ungeheuer lächerlich war das alles.


    Mit einem theatralischen Achselzucken und einer halben Drehung riss Dave den Steuerknüppel wieder an sich. Es knirschte hässlich, als die hinteren Antriebsschrauben im Rückwärtsgang einrasteten und den Schlick unter uns aufwirbelten. Das Kielwasser zerstörte den empfindlichen kleinen Garten unter uns. Wie bei einem Sonnenuntergang drang das goldene Licht unserer Scheinwerfer durch die aufwirbelnde Schlickwolke. Vor der Tauchkugel blitzten kurz verschlammte kleine Geleebällchen auf – Xenos und Teile anderer Organismen –, um gleich darauf zu zerplatzen.


    »Nicht! Reißen Sie sich zusammen, Dave!«


    »Ich scheiß drauf!«, schnarrte er kalt. Dann stieß er einen schrillen Schrei aus, der meine Trommelfelle beinahe zum Platzen brachte. Er keilte um sich, riss die Schachtel mit dem Datenhandschuh aus der Verankerung, so dass sie nur noch an ein paar elektrischen Drähten herabbaumelte, und stieß den Steuerknüppel ganz nach rechts. Das kleine Tauchboot reagierte sofort und begann sich um die eigene Achse zu drehen, bis sich schließlich die automatische Steuerung einschaltete.


    »Manöver zu extrem. Manöver abgebrochen«, meldete eine leise weibliche Stimme.


    »Drauf geschissen!«, kreischte Dave. Er ließ den Steuerknüppel los und seine breite, kräftige Faust gegen meine Wange krachen, so dass mein Kopf in den Nacken fiel. Als ich den Arm hob, um mich zu schützen, schlug er mehrmals darauf ein. Schließlich packte er ihn mit beiden Händen und verdrehte ihn so, als wolle er ihn abbrechen, um besser an den Rest von mir heranzukommen.


    »Dave, Herrgott noch mal, hören Sie auf!«, schrie ich, jetzt wirklich in Todesangst. Sollte ich mich wehren und meinem Piloten eins überziehen? Ihn bewusstlos schlagen, womöglich sogar umbringen?


    Konnte ich die Tauchkapsel tatsächlich ganz allein zurück zum Mutterschiff manövrieren?


    Schließlich ließ Dave meinen Arm los und schien sich etwas zu beruhigen. Irrtum: Gleich darauf riss er mit einem letzten, angestrengten Grunzen den Steuerknüppel aus der Anschlussbuchse, schwang ihn über den Kopf und ließ ihn – ehe ich die Hände schützend heben konnte – gegen meine Schläfe krachen. Die eine Hand an den Kopf gepresst, griff ich mit der anderen nach dem Steuerknüppel.


    Dave wand mir den Knüppel aus der Hand und fuhr damit über die Innenseite der Acrylkuppel, was grässlich knirschte. Das stählerne Ende des Steuerknüppels ließ eine flache, weiße Furche im Acryl zurück. Nicht zufrieden damit, stieß er den Knüppel mit aller Kraft gegen die Kuppel, so dass sich fünf wie ein Pentagramm angeordnete weißrandige Vertiefungen in der Scheibe bildeten. Er grinste vor hämischem Vergnügen und sah dabei wie ein kleiner Junge aus, der mit einem Filzstift die Wände beschmiert hat. Dann verzerrte sich sein Gesicht, und ein wilder Hagel unkontrollierter Schläge prasselte auf mich ein, während Daves Spucke und Schweiß quer durch die Kuppel flogen.


    Ich riss zum Schutz die Hände hoch, wich zurück und ignorierte das Blut, das auf meinen Arm tropfte. Als er kurz innehielt, sah ich meine Chance, richtete mich auf und landete einen Schwinger. Aber er hatte den Schlag kommen sehen und fing ihn ab. Wir keilten uns wie Jungs im Kindergarten. Die Knöchel meiner Faust schrammten kurz an der Decke der Tauchkugel entlang, ehe ich Dave schließlich einen saftigen Kinnhaken verpassen konnte, der ihn seitlich erwischte.


    Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Hand.


    Dave ließ den Steuerknüppel fallen. Er polterte auf den Boden der Kabine. Stöhnend rollte sich Dave zusammen, er sah aus wie ein in einer Flasche gefangenes Insekt. Gleich darauf warf er den Kopf zurück, riss den Mund auf und brach in das jammervolle Heulen eines enttäuschten Kindes aus. Seine Hände zuckten und zitterten unkontrolliert. Ebenso unvermittelt hörte er mit dem Geheul wieder auf und blieb steif und reglos liegen.


    Der Gestank wurde schlimmer.


    Ich beobachtete ihn wachsam, bereit, erneut zuzuschlagen, doch dann verlor ich die Kontrolle über meine Körperfunktionen, tauchte mit dem Kopf zwischen meine Knie und übergab mich. Ich hatte nur sehr wenig saure Flüssigkeit im Magen. Sie tropfte zwischen meinen Füßen auf den Boden und floss unter den Sitz.


    Ich registrierte, dass die silbrig schimmernde Luftblase, die sich im Rahmen des Tauchboots verfangen hatte, inzwischen nur noch so groß wie die Luftblase in einer Wasserwaage war.


    So ungeheuer groß war der Druck.


    Ich setzte mich auf und wartete darauf, dass die Acrylkugel im nächsten Augenblick entlang der weißen Furche oder an einer der fünf Vertiefungen zerbersten würde.


    Die höfliche Frauenstimme des Tauchboots meldete sich wieder. »Bitte benutzen Sie die manuelle Steuerung, um den Autopiloten abzuschalten.«


    Ich stellte ein paar Berechnungen an, die trotz meiner Panik merkwürdig exakt waren. Zweihundertundvierundvierzig Atmosphären Außendruck. Vierundzwanzigmillionen siebenhundertund dreiundzwanzig Pascal. Zweihundertundneunundvierzig Kilopond pro Quadratzentimeter. Das Gewicht von sieben Limousinen auf jedem Quadratzentimeter.


    Mein Kopf wurde langsam wieder klar. Ich wischte mir mit dem Handrücken das Blut von der Wange und rieb es am Stoff meines Thermoanzugs ab. Denk an die Ausbildung. Denk nach.


    Unter meiner Liege war mein eigener Steuerknüppel – der Steuerknüppel des Copiloten – verstaut. Ich konnte ihn hervorziehen, mit der Steckbuchse im Sockel meiner Liege verbinden und einschalten. Ich konnte die Marys Triumph übernehmen.


    Dave gab ein tiefes Seufzen von sich und sackte in sich zusammen. Er sah jetzt wie eine dieser in den Kombüsen aller Meeresforschungsschiffe anzutreffenden Schaufensterpuppen aus Polyurethanschaum aus, die auf den Meeresgrund befördert werden und, nachdem der Druck der Tiefe sie zerquetscht hat, zur Erheiterung aller wieder heraufgeholt werden. Entsetzt beobachtete ich ihn. Doch er wurde nur schlaff und diese völlige Spannungslosigkeit war fast noch schlimmer mit anzusehen als alles andere. In seinen halb geöffneten Augen lag ein versöhnlicher, teilnahmsloser Glanz. Sie drehten sich in ihren Höhlen zu mir empor, während ihm der Kopf nach und nach auf die Brust sank. Langsam kippte Dave nach vorn, bis der Sitzgurt, der noch immer um seine Schultern geschlungen war, ihn bremste und in eine aufrechte Position zog.


    Er sah aus wie tot.


    Die Marys Triumph drehte sich knapp über dem Meeresboden um die eigene Achse. Ich griff unter meinen Sitz, tastete nach dem Steuerknüppel, löste ihn aus den Klammern, hob ihn in die Höhe, um die Steckverbindung zu begutachten, und versuchte, ihn in die Steuerungsbuchse zu schieben. Schweiß floss mir in die Augen. Der Steuerknüppel wollte nicht einrasten. Ich beugte mich hinab und riss mit schweißnassen Fingern die Plastikkappe von der kleinen Steckbuchse ab. Ich zitterte inzwischen so stark, dass ich beinahe ein Dutzend Versuche brauchte, den Steuerknüppel in die Buchse einzuführen und fest genug nach unten zu drücken, um sowohl die elektrischen wie auch die mechanischen Kontakte einrasten zu lassen.


    Ich bewegte den Steuerknüppel hin und her.


    »Automatische Steuerung des Copiloten ist aktiviert«, verkündete Mary’s Stimme. »Sollen wir mit dem Auftauchmanöver zur Oberfläche beginnen?«


    Man hatte mich nicht mit allen Funktionen vertraut gemacht, die der Autopilot ausführen konnte; seinerzeit hatten wir alle es als überflüssig angesehen. »Klar«, sagte ich. »Ja, bitte.«


    Ich stieß Dave mit dem Zeigefinger an. Keine Reaktion. Er hatte den LCD-Bildschirm und zwei kleinere Displays zertrümmert. Entweder versuchte ich es mit dem Autopiloten oder gar nicht.


    Das Tauchboot drehte sich noch immer um die eigene Achse.


    »Ja«, sagte ich lauter. »Auftauchen.«


    »Antworten Sie klar und deutlich für die Stimmaktivierung.«


    »JA!«, schrie ich. »AUFTAUCHEN!«


    »Beginn des Aufstiegs zur Oberfläche. Senden Notsignale.«

  


  
    


    Kapitel 9


    


    Das Wasser draußen vor der Kapsel wurde heller. Uns umgab jetzt ein graues Zwielicht. Ich wischte mir den kalten Schweiß aus den Augen.


    Zehn Minuten bevor wir die Oberfläche erreichten, begann Dave sich zu bewegen. Ich beobachtete ihn von meinem Sitz aus, bereit, erneut zuzuschlagen.


    »Mir ist schlecht«, stöhnte er.


    »Sitzen Sie still«, sagte ich.


    Er stierte mit verständnislosem Blick auf meinen blutverschmierten Kopf. »Du lieber Himmel, was ist passiert?«


    Der gute Christ war wieder da.


    »Sie sind ausgerastet.«


    Seine Augen blickten traurig, als habe ich ihn soeben schwer beleidigt. »Stimmt ja gar nicht«, erwiderte er. »Sie haben versucht, mich zu schlagen.«


    »Sie haben Ihren Steuerknüppel herausgerissen und damit auf die Kuppel eingeschlagen«, knurrte ich. Ich hatte nicht die Absicht, mit dem Mann zu diskutieren; nicht, nachdem ich drei Stunden lang mit ihm in einer dunklen, stinkenden und entsetzlich engen Kugel eingepfercht gewesen war.


    Dave starrte die Kratzer und Furchen in der Acrylkuppel an. »Wir haben doch Proben gesammelt«, murmelte er mit schwerer Zunge.


    »Halten Sie den Mund.«


    »Ich kann das Steuer wieder übernehmen«, erklärte er.


    »Sie haben Ihren Steuerknüppel herausgerissen. Der Autopilot hat übernommen. Halten Sie einfach den Mund.«


    Daves Gesicht verriet Skepsis und ein schlechtes Gewissen.


    Als wir auftauchten, schalteten sich automatisch die Signallichter ein. Durch die über die Tauchkapsel hinwegrollenden Brecher – wie bei unserem Glück nicht anders zu erwarten war, hieß uns eine raue See willkommen – versuchte ich, das Mutterschiff auszumachen. Ich konnte weit und breit nichts erkennen. Höchste Zeit, zum Mast oberhalb der Kuppel hinaufzusteigen, und wenn es nur wegen der frischen Luft war. Ich kroch nach hinten über die dritte, nicht benutzte Liege hinweg, um die Luke zu öffnen.


    »Es ist zu stürmisch draußen«, sagte Dave.


    »Mach doch, was du willst«, knurrte ich und kroch in den Tunnel, ein L-förmiges Rohr, kaum mehr als einen halben Meter breit. Vor mich hin fluchend, kniete ich mich in die Wasserlache, die sich wie üblich am Boden der Röhre gebildet hatte, stemmte mich mühsam hoch und beugte die Arme vor, um weitere Hebel und Räder herumzuwuchten.


    Nachdem sich die Luke mit einem Ächzen geöffnet hatte und sprühende Gischt hereinließ, explodierte es in meinen Ohren. Gierig sog ich die kalte Meeresluft – unglaublich frisch und belebend – in meine Lungen. Sofort hielt ich nach der Sea Messenger Ausschau und entdeckte sie schließlich in einer Position von drei Uhr, gut tausend Meter entfernt.


    Ich brüllte in den Wind und schwenkte die Arme, wagte jedoch nicht, noch weiter hinauszukriechen. Schließlich war es durchaus möglich, dass Dave die Luke einfach zuwarf und wieder abtauchte. Mit verkantetem Bein klammerte ich mich ans Maschennetz hinter der Kuppel.


    Dave, der noch immer auf seinem Sitz thronte, warf mir durch die Acrylscheibe bitterböse Blicke zu, wirkte aber gleichzeitig verängstigt. Gleich darauf griff er zum Funkmikro, was durchaus vernünftig war, allerdings war ich noch nicht bereit, zu vergeben und zu vergessen. Eigentlich hätte sich die Sea Messenger längst in unmittelbarer Nähe befinden und auf unsere Notsignale reagieren müssen, indem sie ihren H-förmigen Kran zur Bergung ausfuhr und die schwimmende Rampe wie eine Zunge herausstreckte.


    »Sie antworten nicht«, brüllte Dave durch die Luke zu mir herauf. »Kommen Sie wieder rein und machen Sie die Luke zu.«


    »Ganz bestimmt nicht!«, rief ich zurück. »Ich bleibe hier draußen.«


    »Schauen Sie«, sagte er mit heiserer, kratzender Stimme, »wir haben schwere See. Wenn Sie draußen bleiben wollen, gehen Sie ganz raus und machen gefälligst die Luke zu. Sonst dringt Wasser ein und wir sinken.«


    Die Wellen rollten heftiger denn je gegen die Tauchkapsel. Der Wind peitschte mir, Nadelstichen gleich, die Gischt der Wellenkronen ins Gesicht. Die Lichter der Sea Messenger waren nicht eingeschaltet, obwohl es bereits dunkel wurde. Eigentlich hätten sämtliche Betriebs- und Positionslampen leuchten und die Lichtfinger der Suchscheinwerfer die See nach uns abtasten müssen.


    Nichts. Die Sea Messenger sah wie ein Totenschiff aus.


    »Ich bringe uns näher an das Schiff heran«, rief Dave. »Und ich mache jetzt die Luke zu, verdammt!«


    »Na schön«, sagte ich. Widerwillig ließ ich mich in den Tunnel hinunter und schloss die obere Luke. Doch ich blieb im Tunnel, den Rücken fest an die kalte Metallwand gepresst.


    »Mir geht’s wieder gut, wirklich wahr«, beteuerte Dave, dessen Stimme in der Tauchkugel dumpf widerhallte. »Ich hab wirklich keine Ahnung, was passiert ist, das kann ich schwören.«


    »Sie haben versucht, uns umzubringen.«


    »Das kann nicht wahr sein! Ich schwöre es.«


    Ich ließ es dabei bewenden. Dave setzte sich in meinen Sitz und versuchte, den Autopiloten abzuschalten. Irgendetwas stimmte nicht, denn zunächst weigerte er sich, die Navigation des Bootes wieder auf manuelle Steuerung zu übertragen. Dave zog das Touchpad zu sich heran und tippte einen Überschreibungsbefehl ein: Mit einem kurzen akustischen Signal schaltete sich der Autopilot ab.


    Gleich darauf navigierte Dave die Mary’s Triumph mit meinem Steuerknüppel.


    Das Tauchboot pflügte, damit wir nicht kenterten, quer durch die anrollende See. Wir schlingerten wie ein Pudding in der Kurve und mussten immer wieder heftige, Übelkeit erregende Stöße, zuweilen auch harte Schläge hinnehmen. Wenn ich bei dieser rauen See im Tunnel stehen blieb, würden meine blauen Flecken wohl noch nach Tagen zu sehen sein. Ich tat besser daran, in die Acrylkuppel zurückzukehren.


    Als die Tauchkapsel von einem anrollenden Brecher emporgetragen wurde, erhaschten wir erneut einen kurzen Blick auf die Sea Messenger. Oben rannten Menschen in Richtung des Vorderdecks. Die Lichter waren noch immer nicht eingeschaltet. Bei der nächsten hohen Welle sah ich in der Nähe des Hecks einen grellen gelblichen Blitz aufzucken, dann in schneller Folge fünf weitere.


    »Haben Sie das gesehen?«, fragte ich, als seien Dave und ich wieder gute Kumpel, darauf aus, es gemeinsam gegen den Rest der Welt aufzunehmen.


    »Mündungsfeuer«, sagte er mit bleichem Gesicht. »Was, zum Teufel…?«


    »Wie sollen wir auf das Schiff kommen, wenn sie uns nicht mit dem Kran herausholen?«


    »Wir verlassen das Tauchboot, schwimmen zum Schiff und klettern über die Heckrampe an Bord. Höchstwahrscheinlich wird uns eine Welle hochspülen.«


    »Oder uns am Schiffsrumpf den Schädel einschlagen«, ergänzte ich.


    Dave widersprach mir nicht. »An der Backbordseite befindet sich eine Tauchplattform – falls die da drüben sie bei einem solchen Seegang herabgelassen haben, was eher unwahrscheinlich ist. Wir müssen schnell wieder aus dem Wasser heraus.«


    Das war wichtig. Zehn oder fünfzehn Minuten in diesem eisigen Wasser konnten, selbst in unseren Thermoanzügen, tödlich sein.


    »Es ist wichtig, dass die erfahren, was passiert ist«, bemerkte Dave.


    »Dass Sie dort unten ausgerastet sind?« Meine Zähne klapperten.


    Der Pilot schien sich mit dieser Deutung der Situation anfreunden zu können. Zumindest widersprach er mir nicht. »Das Gehirn wird dabei praktisch ausgeschaltet«, erklärte er und sah dabei wie ein verängstigter kleiner Junge aus, der einen schlimmen Streich gesteht. »Die können dich einfach anrufen. Und dann bist du fix und fertig.«


    In Daves Kopf ging es offensichtlich rund, seine Gedanken sprangen hin und her, von Süden nach Norden und zurück, ohne dass ein Kompass ihm Orientierung hätte bieten können.


    Plötzlich leuchtete die Sea Messenger wie ein Fischkutter bei der Hafenparade am Nationalfeiertag auf: Signal- und Positionslampen wurden eingeschaltet, silbern, rot und grün schimmernde Strahlen brachen sich in den Wellen. Der Lichtkegel eines Scheinwerfers schwenkte von der Brücke durch die feuchte Luft, dann leuchtete ein zweiter auf dem Achterdeck auf. Sie schweiften suchend über das dunkle Wasser und überkreuzten einander auf Höhe der Mary’s Triumph. Dave hielt die Hand schützend vor die Augen.


    »Endlich ist jemand aufgewacht.« Er wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht und starrte mit unglücklichem Kopfschütteln auf seine Handflächen. »Das war’s für mich. Kommen Sie mit?«


    Dave stemmte sich aus dem Sitz und streifte mich mit einem Blick, als würde er nur mal schnell einen Kaffee trinken gehen und fragen, ob ich auch Lust auf einen hätte.


    »Sie können nicht von hier zum Schiff herüberschwimmen«, sagte ich. War es das, was er vorhatte – das Tauchboot verlassen und zum Mutterschiff schwimmen? Wir waren viel zu weit entfernt, bei dieser schweren See – selbst für einen sehr guten Schwimmer.


    Er griff nach einer Verstrebung über seinem Kopf und hangelte sich mit einer bei seinem Leibesumfang verblüffenden Behändigkeit zur Luke. Dann schwang er herum und kniete sich auf die dritte Liege.


    »Bis dann«, sagte er. »Lassen Sie sich von mir einen guten Rat geben: Gehen Sie nicht ans Telefon.«


    Ehe ich reagieren konnte, kletterte er die Röhre hinauf. Ich fluchte und stürzte hinter ihm her, doch er war so schnell wie eine Robbe und aus der Luke, bevor ich einen Fuß zu fassen bekam. Was zur Folge hatte, dass ich ein Stück zurückrutschte und in einer prekären und unbequemen Haltung in der Röhre stecken blieb.


    Als das Tauchboot in ein Wellental sackte, gab mein Bein unter mir nach. Für einen Augenblick verkeilte sich mein angezogenes Knie in dem Rohr, so dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Ich versuchte, mich wieder zurückgleiten zu lassen, und als das nicht funktionierte, weiter nach oben zu kriechen.


    Ich steckte festgeklemmt in dem Rohr, wie der Korken in einem Flaschenhals.


    Eine Welle schwappte durch die obere Luke herein und klatschte auf mich herab. Prustend stemmte ich beide Hände auf den Oberschenkel und schob das Knie mit einem schmerzhaften Ruck über eine Schweißnaht nach unten, dann drehte ich mich herum und griff nach einer Sprosse.


    Ich schob den Kopf aus der Luke. Das letzte Licht der Dämmerung tauchte den westlichen Horizont in ein prachtvolles Orange, das zunächst in ein Tiefrot, dann in Blau und schließlich in Schwarz überging. Am Zenit glitzerten Sterne, die selbst durch die Gischt der heranrollenden Wellen auszumachen waren.


    Dave war nirgendwo zu sehen. Die nächste Welle, die mir mitten ins Gesicht schlug und für kurze Zeit die Sicht nahm, wirbelte die Tauchkapsel herum. Ich wischte mir das Salzwasser aus den Augen und spähte blinzelnd in den schäumenden Albtraum: Die Sea Messenger war im Rückwärtslauf näher herangekommen – die Strecke bis zu ihrem Steuerbord konnte nicht mehr als zweihundert Meter betragen – und wühlte die See zu brodelndem Schaum auf.


    Vom Schiffsdeck schoss eine Leuchtkugel in den Himmel und flog in hohem Bogen über die Mary’s Triumph hinweg. Also wussten sie, wo ich mich befand.


    »Sucht Dave!«, brüllte ich und schwenkte die Arme über dem Kopf.


    Eine weitere riesige Welle stieg vor mir in die Höhe, ein schaumgekröntes Ungetüm, so hoch, dass ich gerade noch einen letzten Zipfel des Tageslichts erkennen konnte. Sie rollte über den winzigen Lukenaufbau des Tauchboots hinweg und warf mich gegen den Metallrand. Als der Lukendeckel, der sich gelöst hatte, auf meinen Schädel und meine Finger krachte, rastete ich vor Schmerz fast aus, spürte nur noch blinde Wut. So heftig ich konnte, knallte ich den Deckel wieder auf die Öffnung, aber er prallte zurück. Erst beim dritten Versuch rastete er schließlich ein.


    Als meine Wut einigermaßen verraucht war, machte ich mich mit gefühllosen Fingern und pochendem Schädel daran, die Luke zu versiegeln und stieg wieder nach unten, in die Kabine. Ich hatte nicht vor, bei diesem Seegang irgendein Risiko einzugehen. Ich zitterte so heftig, dass ich fürchtete, ich könnte damit die ganze Kapsel zum Vibrieren bringen. Einen Moment lang glaubte ich, Dave im Wasser draußen vor der Acrylkugel um sich schlagen und ertrinken zu sehen, doch es war nur ein tiefer kleiner Strudel wirbelnder Blasen.


    Ich war am Ende – ich würde sterben.


    Ich ertappte mich dabei, dass ich wie ein geprügelter Hund wimmerte. Aber dann hörte ich Wasser auf dem Boden der Kugel hin und her schwappen, und mir fielen die Organismen ein, die sicher weggesperrt in ihren Druckkammern lagen. Nur wegen dieser Organismen war ich hier. Sie waren der Lohn für Monate, in denen ich die Klinken reicher Gönner geputzt hatte. Ich hatte die Angriffe eines verrückten Tauchbootpiloten überlebt; ich war wieder an die Oberfläche zurückgekehrt; und immer noch besaß ich den Lohn für alle Mühen: das, was ich für den Apfel vom Baum der Erkenntnis, für das Goldene Vlies der Götter hielt.


    Kein Mensch hatte je behauptet, dass es ein Spaziergang sein würde.


    Ich fummelte an der Funkverbindung zum Mutterschiff herum und probierte verschiedene Frequenzen aus, bis eine atemlos klingende Stimme schließlich antwortete.


    »Hier Messenger. Sind Sie das, Dave?«


    Ich erkannte Jason, den Kontrollingenieur, der die Tauchfahrten der Mary’s Triumph vorbereitete, und schaltete das Mikro ein. »Hier ist Hal. Dave ist ausgerastet und über Bord gegangen. Lasst ein Suchboot herunter, vielleicht schwimmt er noch irgendwo dort draußen.«


    »Verdammte Scheiße.« Jason hatte sein Mikro auf Empfang gelassen, und ich glaubte, ein leises Schluchzen zu hören. »Steuern Sie das Tauchboot?«, fragte er.


    »Es ist auf Autopilot geschaltet.«


    »Wir haben hier eine unerfreuliche Situation, Hal. Jemand ballert wie ein Irrer auf dem Schiff herum. Wir haben Verletzte, vielleicht auch Tote. Hal?«


    »Ich bin noch dran.«


    »Paul und Stan sind vor zehn Minuten zum Achterdeck gegangen. Wir können nicht an den Kran heran, solange sie nicht zurück sind.«


    »Dave ist ausgeflippt, Jason«, sagte ich, ganz wild darauf, meine eigene Leidensgeschichte loszuwerden. Doch das überstieg offenbar sein derzeitiges Aufnahmevermögen, also beschloss ich, meinen Bericht vorerst zu vertagen. »Holt mich nur aufs Schiff zurück.«


    »Ich weiß nicht, wie lange das dauern wird. Haben Sie Geduld. Wir tun unser Bestes.«


    »Tja, sicher«, sagte ich und stützte mich gegen die Innenwand der Acrylkugel, als ein seitlicher Brecher das Tauchboot beinahe um die eigene Achse wirbelte.


    Ich gurtete mich wieder an und hielt mich am Mikrofon wie an einer Rettungsleine fest.

  


  
    


    Kapitel 10


    


    Nadia persönlich tauchte neben dem Tauchboot im Wasser auf und klopfte mit einem Greifhaken an den Rahmen. Als ich ihr zuwinkte, antwortete sie mit einem knappen Nicken. Nasses schwarzes Haar lugte unter ihrer Haube hervor, und selbst hinter der Tauchermaske waren ihre schwarzen Augen, die streng und konzentriert blickten, deutlich zu erkennen. Sie machte den Haken an einem der Heberinge fest und schwamm aus meinem Blickfeld. Nachdem sie die anderen Haken befestigt hatte, kletterte sie auf den Rahmen des Tauchboots. Ich spähte über die Schulter zu ihr hinauf. Hinter ihr ragten das dunkle Heck der Sea Messenger und die Silhouette des großen, roten Krans empor, der achtern vom Hubschrauber-Landeplatz montiert war. Ich sah, wie Jason aus dem Regen, der über das Deck peitschte, in die kleine Krankabine schlüpfte. Der Regen wurde heftiger, so heftig, dass es bald darauf unmöglich war, draußen noch irgendetwas zu erkennen.


    Ich spürte, wie das Tauchboot aus dem Wasser, das uns nicht freigeben wollte, gehievt wurde, sich mit einem Ruck aus dem Sog der See löste und dann frei in der Luft schwang. Paul und Stan warteten am Transportschlitten auf mich und wuchteten die Mary’s Triumph auf die Gleitschienen. Das Getriebe knirschte, als der Schlitten auf das Achterdeck glitt.


    Nadia sprang vom Tauchboot herab, um Jason beim Verankern der Mary’s Triumph am Andockrahmen zu helfen. Mit ihrer Hilfe kletterte ich aus der Luke.


    »Wir können Dave nicht finden«, sagte sie mit blau gefrorenen Lippen. »Gary ist mit einem Suchboot draußen.« Sie sah krank aus, hielt sich jedoch aufrecht und sprach deutlich. Klar, dass ich mich – erleichtert und voller Bewunderung für ihre Kompetenz – an Ort und Stelle in sie verknallte. Schließlich war ich dank ihrer Hilfe gerade noch am Tod vorbeigeschrammt.


    »Das alles tut mir schrecklich Leid. Was ist passiert?«


    »Wir stecken in einem bösen Schlamassel«, erklärte Nadia und kletterte die Leiter empor, die aus dem Schacht zum Oberdeck führte.


    »Dave ist dort unten ein bisschen ausgerastet«, sagte ich. »Er hat versucht, mich umzubringen.«


    Von der obersten Sprosse der Leiter aus bedachte sie mich mit einem kühlen Blick. »Was meinen Sie mit ausgerastet?«


    »Er hat versucht, das Tauchboot zu zerstören. Hat den Steuerknüppel herausgerissen und damit auf die Kuppel eingeschlagen.«


    »Herr im Himmel«, murmelte sie, doch es klang nicht sonderlich überrascht. Vielleicht stand sie unter Schock. Sie lehnte sich gegen das Schott. »Dr. Mauritz hat eine Pistole an Bord geschmuggelt. Er hat Thomas und Sylvia erschossen. Paul und Stan haben ihn hier, wo wir stehen, überwältigt. Er liegt sicher verschnürt auf der Krankenstation.«


    Ich hatte mich vorgestern ein paar Stunden mit Dr. Mauritz unterhalten. »Das ist doch der reinste Irrsinn«, war alles, was ich hervorbrachte. Als ich mich umsah, entdeckte ich dunkelrote Spritzer auf dem Deck und an dem weiß gestrichenen Schott unterhalb eines Notlichts. Vom Gittergehäuse der Lampe tropfte Blut. Der Anblick brachte mich derart aus dem Gleichgewicht, dass ich gleich darauf mit ausgestreckter Hand nach einer sauberen Stelle an der Wand tastete, um mich dort abzustützen.


    Nadia holte sich ein Handtuch aus einem verlassenen Labor, kam, sich das Gesicht und das Haar trocken rubbelnd, wieder auf den Laufgang zurück und warf mir einen seltsamen, anklagenden Blick zu.


    Ich fühlte mich wie ein Unglücksbringer.


    »Ich kann Max nirgendwo finden«, bemerkte sie und warf das Handtuch durch die offene Tür ins Labor zurück. Wir hörten beide gleichzeitig den Helikopter. Sie drehte sich mit hängenden Schultern und vor Erschöpfung halb geschlossenen Lidern um: »Das wird die Küstenwache sein.«


    »Ich habe einige lebende Exemplare mit heraufgebracht, Nadia«, rief ich ihr hinterher, als sie sich die Leiter zur Brücke hinaufschleppte.


    »Auf Ihre Exemplare ist geschissen!«, schrie sie. »Es hat Tote gegeben! Kapieren Sie denn gar nichts?« Sie blieb am Ende der Leiter stehen und durchbohrte mich mit ihren rot geränderten Augen. »Mauritz hat Sie gesucht. Er wollte Sie töten.«

  


  
    


    Kapitel 11


    


    Ein achtzig Meter langer Kreuzer der Küstenwache schob sich längsseits an die Sea Messenger heran. An Bord des inzwischen fest auf dem Landeplatz vertäuten Bell-Helikopters waren zwei FBI-Agenten gewesen, die im Augenblick damit beschäftigt waren, Beweismaterial zu sammeln und Paul und Stan zu vernehmen.


    Dr. Mauritz wurde, fest an eine Bahre geschnallt, an der Mannschaftsmesse vorbei an Deck gebracht und wollte gar nicht mehr aufhören zu reden. Er versuchte ihnen klarzumachen, dass es ihm gut gehe und sie ihn jetzt losbinden könnten. Mauritz hatte einen mächtigen, allmählich kahl werdenden Schädel und sprach mit einem aristokratisch klingenden englischen Akzent. Offen gesagt, wirkte er wie der typische verrückte Wissenschaftler. Doch im Augenblick klang er nur kleinlaut und verwirrt.


    Er hatte sich mit aller Kraft zur Wehr gesetzt, so dass Stan und Paul ihn ziemlich hart angefasst hatten. Sein Kopf war in dicke Bandagen gehüllt.


    Ich wusste nicht, wie lange die Exemplare in den Druckkammern des Tauchboots überleben würden, allerdings war mir klar, dass der Druck und die Temperatur für mindestens vier weitere Stunden reichen würden – es sei denn, irgendetwas lief schief. Zwar wollte ich kein Risiko eingehen, aber auch nicht als ein unsensibles Arschloch dastehen. Verständlicherweise war die Stimmung auf dem Schiff nicht sonderlich gut.


    Ich wartete in der Mannschaftsmesse und nippte an einer Diät-Cola.


    Sich wie ein Mensch zu fühlen, der das Unglück auf sich zieht, ist schwer zu beschreiben. Es hat nichts mit dem zu tun, was man persönlich getan hat. Eher ist es so, als hinge ein Schatten über dem eigenen Leben, eine unlösliche Verbindung mit Katastrophen, die kein Mensch versteht. Hier saß ich nun, offenkundig auf dem besten Weg, zum gemiedenen Außenseiter auf der Sea Messenger zu werden. Und gab eine perfekte Zielscheibe ab. Aus welchem Grund sollte Mauritz mich erschießen wollen? Er kannte mich doch kaum. Warum sollte Dave Press mich umbringen und das Tauchboot zerstören wollen? Das Tauchboot hüteten alle wie ihren Augapfel. Tauchbootpiloten überall auf der Welt hätten für das Privileg, mit der Marys Triumph zu den Geysiren hinabzutauchen, die Klingen gekreuzt.


    Nichts von alledem passte zusammen. Ohne eine rationale Erklärung kann sich selbst der klügste Wissenschaftler nicht des urzeitlichen Verdachts erwehren, Opfer eines bösen Zaubers zu sein.


    Zur körperlichen Erschöpfung kam der emotionale Schock hinzu. Ich konnte das Zittern, das mich schüttelte, nicht unterdrücken. Während ich allein in der Messe saß und darauf wartete, dass die FBI-Agenten ihre Liste der zu vernehmenden Personen abarbeiteten und mich endlich verhörten, machte ich mir Sorgen um meine Proben.


    Jason kam herein und musterte mich prüfend. »Mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Es geht.«


    »Owen hat Kapitän Burke angerufen und sich nach Ihnen erkundigt. Er sagte, wir sollten uns um Sie und Ihre Arbeit kümmern. Ich habe Ihre Exemplare in den Meerwassertank überführt. Sie sind unversehrt, glaube ich.«


    Ohne es direkt auszusprechen, deutete Jason damit an, dass Montoyas Wunsch selbst angesichts polizeilicher Ermittlungen Befehl war. Was nicht bedeuten musste, dass er selbst das guthieß. »Owen weiß über uns und das, was hier auf dem Schiff passiert ist, Bescheid«, fuhr Jason fort. »Das Fernsehen berichtet darüber. Sind Sie auch sicher, dass Ihnen nichts fehlt?«


    »Danke, dass Sie sich um die Exemplare gekümmert haben«, sagte ich und nickte wie einer dieser Stoffhunde auf der Heckablage eines Autos. Allein für die Bergung der Proben hätte ich ihn umarmen können.


    »Was haben Sie eigentlich heraufgebracht?«, fragte er, biss sich aber sofort auf die Zunge und nickte ebenso wie ich, so dass wir im selben Rhythmus mit den Köpfen wackelten. Das wirkte so idiotisch, dass ich sofort damit aufhörte.


    »Xenos«, erwiderte ich.


    »Richtig, Sie haben ja nach Xenos getaucht. Sehen meiner Meinung nach allerdings eher wie Cnidarien aus. Sind Sie sicher, dass Sie das gefunden haben, worauf Sie aus waren? Hat Dave die Dinger eingesammelt oder Sie selbst?«


    »Ich selbst. Ich habe das Saugrohr benutzt«, erklärte ich.


    »Kannten Sie Dr. Mauritz, ehe Sie ihm hier auf dem Schiff begegnet sind?«, fragte Jason.


    »Nein.«


    »Warum ist Dave über Bord gegangen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Sie haben ihn nicht etwa angegriffen und verletzt und dann über Bord geworfen, um es zu vertuschen? Sie haben also nicht miteinander gekämpft, meine ich, und ihn dabei irgendwie verletzt, vielleicht in Notwehr?«


    »Nein. Er ist von sich aus über Bord gegangen.«


    »Hat er gesagt, dass er Sie umbringen will?«


    »Nein. Er hat nur angefangen…«, ich holte tief Luft, »… zu fluchen und stellte sich recht blöde dabei an. Es war fast schon komisch, aber auch beängstigend. Ich warte wohl besser auf die Polizei. Ich möchte nicht, dass das, was ich zu sagen habe, einstudiert klingt.«


    »Da ist was dran«, sagte Jason, stand auf und steckte die Hände in die Taschen. »Übrigens haben wir Max gefunden. Er ist ebenfalls tot. Nadia steht unter einem schweren Schock.«


    Ich starrte ihn nur an. »Das tut mir wirklich Leid«, sagte ich, als sei alles meine Schuld.


    »Tja…«


    Nachdem Jason gegangen war, kam ein großer Mann in einem blauen Parka herein. Er war um die vierzig und trug unter dem offenen Parka einen Wollpullover und eine erdfarbene, von der Gischt durchnässte Fallschirmjäger-Hose. Er stellte sich als Agent Bakker aus dem FBI-Büro in Seattle vor. Die unzähligen Fragen, die er vorbrachte, kamen mir teilweise unsinnig vor – bis ich begriff, dass er gar nicht wusste, dass ich zum Zeitpunkt der Schießerei nicht an Bord der Sea Messenger gewesen war. Ebenso wenig hatte man ihn darüber informiert, dass Dave Press vermisst wurde und vermutlich ertrunken war.


    Diese Wendung im Gang der Ermittlungen brachte ihn offensichtlich aus dem Konzept, denn er blätterte in seinem Notizbuch zurück und fing noch einmal von vorne an. »Was, zum Teufel, ist eigentlich eine Tauchkapsel?«, wollte er wissen.


    Als die Vernehmung zu Ende war, stand ich kurz vor dem Zusammenbruch. Bakker klappte sein Notizbuch zu. Auch für ihn passte nichts zusammen. Seiner Erfahrung nach liefen Wissenschaftler nicht einfach so herum und brachten sich gegenseitig um.


    Nachdem er gegangen war, streckte ich mich auf der langen, gepolsterten Bank hinter dem großen Esstisch aus und fiel sofort in einen ohnmachtähnlichen Schlaf. Eigentlich hätte ich ja davon träumen müssen, in stinkender schwarzer Brühe und endloser Nacht zu versinken, ohne dass eine Acrylkuppel Schutz bot. Aber ich träumte von einer Wüste, die ich in Gesellschaft eines Mannes mit weißer Haarmähne und langem grauen Hemd durchquerte.

  


  
    


    Kapitel 12


    


    Seattle, Washington


    


    Das Schiff kehrte am nächsten Morgen in den Hafen von Seattle zurück, während FBI-Agenten und Beamte der Küstenwache über alle Decks schwärmten. Emsig hin und her eilende Männer und Frauen kamen an Bord und machten sich daran, mit Gelbband Absperrungen vorzunehmen. Ein Dutzend Agenten mit Digitalkameras und Spurensicherungskoffern nahmen Proben. Wir wurden angewiesen, nichts anzufassen und auf keinen Fall etwas zu entfernen.


    Nachdem Jason mit dem Agenten, der den Einsatz leitete, verhandelt hatte, wurde Nadia und mir erlaubt, ins Labor hinunterzugehen und nach den Exemplaren zu sehen, die ich während der Tauchfahrt eingesammelt hatte. Wir wurden von einer jungen FBI-Agentin begleitet, die ähnlich gebaut war wie Dave, wie mir auffiel. Ihr Hosenanzug war eine Nummer zu klein und spannte an verschiedenen Stellen. Beschattet von einer Strickmütze, die keck auf ihren ordentlich frisierten, zu unzähligen Zöpfchen geflochtenen Haaren thronte, folgten uns ihre Augen misstrauisch, während sie jede Menge Fragen stellte.


    So wie ich sie einschätzte, würde ihr ein falsches Spiel nicht entgehen.


    Nadia übernahm größtenteils das Reden. Sie hatte heute mehr Farbe im Gesicht, verhielt sich jedoch distanziert und geschäftsmäßig, als seien ihre Emotionen auf Sparflamme gestellt.


    Ich war mit der Überlegung beschäftigt, wie ich meine dem Meeresgrund entrissene Beute von der Sea Messenger schaffen sollte. Das Schiff würde vermutlich mehrere Tage lang in polizeilichem Gewahrsam bleiben, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was in dieser langen Zeit mit den Xenos passieren würde. Mein einziges Ziel bestand darin, die Meerwassertanks von der Sea Messenger zu holen und sie in das Labor zu schaffen, das ich am Südostufer des Lake Union angemietet hatte. Ich hatte es ziemlich eilig damit, meine Organismen im passenden Milieu, in frischem Meerwasser und bei einem adäquaten Druck zu stabilisieren.


    Vielleicht war es ein Filmriss, eine durchgeschmorte emotionale Sicherung, vielleicht auch nur der Schock: Jedenfalls ging es mir in diesem Augenblick einzig und allein darum, damit anzufangen, meine Vendobionten – falls es denn welche waren – zu untersuchen und die Ergebnisse zu dokumentieren. Ich wollte einige Tests durchführen, ihre winzigen Finger und Zehen zählen, metaphorisch gesprochen.


    Nicht, dass mich alles andere nicht berührt hätte. Nur hatte ich nicht den blassesten Schimmer, wie ich Jason helfen oder Nadia aufmuntern konnte. Jedenfalls fühlte ich mich für das, was geschehen war, bestimmt nicht verantwortlich, so seltsam die Umstände auch gewesen sein mochten.


    Vielleicht war es die Sea Messenger, die verhext war.


    Ich warf einen Blick in meine Kabine. Die füllige Agentin in dem allzu engen Hosenanzug stand dort mit zwei Polizisten in Zivil, die schwarze Anzüge und Regenjacken trugen.


    Meine Klamotten, meine Bücher und mein Computer lagen ausgebreitet auf dem Bett. Sie waren durchsucht worden.


    »Hallo«, sagte ich.


    Die junge Agentin hatte ihre Strickmütze abgenommen. Ihre Bo-Derek-Zöpfe waren in der Tat perfekt geflochten. Sie hatte äußerst wach blickende, unergründliche Augen und die Haut ihres runden Gesichts glich einem makellosen Kunstwerk.


    »Wir sind damit fertig«, erklärte sie und wies auf die auf dem Bett verstreuten Kleidungsstücke. »Aber das hier würden wir gerne behalten.«


    Sie schwenkte Hand und Oberkörper herum, um auf meinen Computer und drei Lehrbücher zu deuten.


    »Die Bücher können Sie über Amazon.com bestellen«, knurrte ich. »Und im Computer sind persönliche Informationen gespeichert. Falls Sie keine Beschlagnahmevollmacht haben, würde ich ihn gerne mitnehmen. Ich stehe doch nicht unter Verdacht, oder?« Ich raffte meine wenigen Klamotten zusammen und warf sie wütend in die Reisetasche, legte heraushängende Ärmel und Beine zusammen und drückte sie flach.


    »Wir müssen die Beziehungen und Lebensumstände der beteiligten Personen untersuchen«, sagte sie.


    »Stehe ich unter Verdacht?«


    »Nein«, räumte sie ein.


    »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl, der Sie ermächtigt…«, – ich suchte nach dem korrekten juristischen Ausdruck und gab dann auf – »… in privaten Unterlagen herumzuschnüffeln?«


    »Nein«, erwiderte sie und senkte die Lider mit würdevoller Nonchalance über die unergründlichen Augen.


    »Ich bewahre alles ordentlich und sauber auf. Außerdem bin ich mir sicher, dass Sie es mich wissen lassen, falls sich die Situation ändert«, sagte ich, wobei meine Stimme angesichts ihrer und meiner Dreistigkeit leicht zitterte. Ich warf den Computer und die Bücher in die Reisetasche und zog den Reißverschluss zu.


    Auf dem Korridor kam ich an Nadia vorbei, als ich meine Tasche auf ihren Rädern in Richtung der Gangway zog. Sie rauchte eine Zigarette und sah völlig fertig aus. Sie blickte in meine Richtung, dann rasch zur Seite und drückte ihre Zigarette in einer kleinen Blechdose aus.


    Ich hatte sie noch nie mit einer Zigarette gesehen.


    »Ich werde nicht sagen, dass es mir eine Freude war«, erklärte sie.


    Ich blieb stehen, sah sie traurig an, noch immer aufgebracht wegen der Szene in meiner Kabine, und nahm die Tasche in die rechte Hand. »Ich komme mir vor wie ein gottverdammter Unglücksbringer«, sagte ich und merkte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Verdammt noch mal, was habe ich denn getan?«


    »Nichts«, gab Nadia zurück.


    »Ich habe keine Ahnung, warum Dave im Tauchboot ausgerastet ist oder warum Mauritz mich umbringen wollte. Wirklich nicht.«


    Sie hatte das Gesicht den Schatten und kahlen, grauen Betonflächen der Docks zugewandt. Ich musste an all die Frauen in meinem Leben denken, die hartnäckig versucht hatten, mich zur Seite zu schieben, in Schubladen zu stecken oder mir, ob berechtigt oder nicht, irgendwelche Dinge anzulasten.


    »Das ist alles total verrückt«, knurrte ich und zog meine lächerliche kleine Tasche zur Gangway hinüber.


    »Betty Shun will mit Ihnen sprechen«, bemerkte Nadia und stieß die Information wie eine Beleidigung hervor. Du sollst ins Büro des Rektors kommen.


    Ich drehte mich um und sah Nadia, die sich gerade eine weitere Zigarette ansteckte, mit großen Augen an.


    Unsere Generation hatte Dean Martin und Frank Sinatra in sich aufgesogen, billige Taschenbücher gelesen, schwarze Anzüge getragen und Zigarette geraucht, wie die kriegsmüder Lemminge der Fünfzigerjahre. Nur fehlte uns der Hintergrund, der dieses Verhalten gerechtfertigt hätte.


    Mir war schlecht.

  


  
    


    Kapitel 13


    


    Nach einer scheußlichen und vorwiegend schlaflosen Nacht, die ich im dritten Stock des Homeaway, nur wenige Straßenzüge vom Genetron Building und meinem Labor entfernt, verbracht hatte, zog ich die Vorhänge zurück. Jenseits des Lake Union kroch der Morgennebel über die rostigen Tanks, Rohrleitungen und weiten Rasenflächen der Gaswerke. Fünf Minuten lang blieb ich so stehen und fühlte mich wie ein Glückspilz.


    Ich war kein Unglücksbringer. Ich war kein Pechvogel. Über mir lag kein Fluch. Schließlich hatte ich überlebt. Und das bedeutete, dass ich Glück gehabt hatte, vielleicht sogar der richtigen Spur im großen Muster folgte. Das Einzige, was mir im Weg stand und mir wirklich zu schaffen machte, waren die Morde und das FBI.


    Rob hätte meine Stimmung zu deuten gewusst: Es lief nicht so, wie Prinz Hal es sich vorgestellt hatte.


    Auf dem Nachttisch klingelte eines der Handys. Seit Wochen waren die mobilen Telefone in den USA vollkommen von Viren verseucht. Deshalb schleppte ich sicherheitshalber vier davon mit mir herum, die über vier verschiedene Netze funktionierten: ein PalmSec, ein InfoBuddy und zwei Nokias.


    Es war das PalmSec, das klingelte. Die polyphone Handy-Melodie, die ich für den Vormittag eingestellt hatte, sagte mir zwei Dinge: dass ich einen Anruf hatte und dass es noch nicht Mittag war. Ich klappte das Handy auf, tippte meinen Code ein und nahm den Anruf entgegen. »Cousins.«


    »Dr. Cousins, hier ist Betty Shun. Wie geht es Ihnen?«


    »Bestens«, erwiderte ich und bereute im selben Augenblick meinen unbekümmerten Tonfall.


    »Wir hier sind sehr traurig«, sagte sie. »Wir haben viele gute Freunde verloren.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Wir müssen uns treffen. Ich bringe einen Mann mit, der ebenfalls für Owen arbeitet. Er möchte mit Ihnen sprechen.«


    »Wann?«, fragte ich.


    »Wir sitzen in einem Wagen vor Ihrem Hotel. Wir fahren mit Ihnen ins Crab Cart, zum Frühstücken.«


    Ich hatte meinen Marschbefehl erhalten, daran war nicht zu rütteln. Dabei hätte ich nichts lieber getan als herausgefunden, wie es meinen Proben vom Meeresboden ging und was es mit ihnen auf sich hatte. Die Zeit wurde knapp.


    Wie immer.

  


  
    


    Kapitel 14


    


    Betty Shun, in eine grüne Lederjacke und eine bequeme, ebenfalls grüne Hose gekleidet, wartete in der Hotelhalle. Als ich mich umwandte, sah ich, wie ein untersetzter Mann mit schütterem Haar und rundem Gesicht, etwa Ende vierzig, aus der Männertoilette kam und in seine Hände hauchte. Er vergewisserte sich, dass sie trocken waren, ehe er mir die rechte Hand entgegenstreckte.


    »Darf ich bekannt machen: Hal Cousins, Kelly Bloom«, stellte Betty uns vor. Shun, Bloom, Press…


    In diesen Namen erkannte ich ein gewisses Muster: Ihre Träger gehörten sämtlich zum Club der Einsilbigen. Bloom trug von Kopf bis Fuß Drillich: Drillichhose, Drillichjacke mit Messingknöpfen, ein blaues Drillichhemd. Und luftgepolsterte Sportschuhe – alt, aber sauber geschrubbt.


    »Zuallererst meine Glückwünsche, Dr. Cousins«, sagte Bloom. »Lassen Sie uns an einen ruhigeren Ort verschwinden.«


    Sie eskortierten mich nach draußen. Ich hatte eine Limousine oder zumindest einen BMW erwartet, doch der Wagen, der vor der Hotellobby parkte, war ein mit Regentropfen und Schlammspritzern übersäter, knallroter Ford Taurus, der schon einige Jährchen auf dem Buckel hatte. Sein rechter Kotflügel war eingedellt, die Fahrerseite voller Kratzer.


    »Ihrer?«, fragte ich Bloom. Er grinste.


    »Es wird ein langer Tag werden, wie?«, erkundigte ich mich bei Betty. Sie schenkte mir ein einstudiertes Lächeln.


    •


    Das Crab Cart war dunkel und ruhig. Die Nischen im hinteren Teil des Restaurants waren mit Zwischenwänden aus Glas und Holz voneinander abgetrennt und boten einen Blick auf private Ankerplätze, an denen Yachten lagen. Betty, die als Erste bestellte, orderte Hafergrütze und zwei Eier. Bloom wollte nichts, nicht einmal Kaffee, und gab sich als Asket. Ich bestellte eine Schale Weizenflocken, Toast und ein kleines Krabbenomelett. Bloom lächelte nachsichtig, als ich mich auf mein Frühstück stürzte. Nachdem Betty die Hälfte ihrer Hafergrütze und beide Eier verzehrt hatte, tupfte sie den Mund geziert mit einer Leinenserviette ab.


    Gleich darauf begann das Verhör. Bloom sprach mit einem samtenen Bass und leichtem Akzent, der seine Herkunft aus North Carolina verriet. Seine Hände lagen gefaltet auf der Eichentischplatte. »Haben Sie eine Ahnung, warum Ihnen jemand nach dem Leben trachtet?«, fragte er.


    »Nein«, erwiderte ich. »Sie sind Privatdetektiv, nicht wahr?«


    »Wir arbeiten beide für Owens Sicherheitsdienst«, antwortete Betty für ihn und neigte angesichts meiner fragend hochgezogenen Brauen spöttisch den Kopf. »Haben Sie etwa angenommen, ich sei nur zu dekorativen Zwecken engagiert worden?« Sie lachte zwitschernd auf. »Owen kann sich viel hübschere Mitarbeiterinnen leisten, wenn auch nicht unbedingt klügere oder wachsamere.«


    »Also gut«, sagte Bloom. »Ihnen ist doch klar, dass wir hier keine polizeilichen Ermittlungen führen, dazu auch gar nicht berechtigt sind, oder? Sie brauchen unsere Fragen nicht zu beantworten.«


    »Nett von Ihnen, mich aufzuklären«, erwiderte ich. Bloom wandte die in Seattle übliche Geschäftsmethode an: nach außen weich, im Innern knallhart.


    »Wir tun unser Bestes«, gab Bloom zurück. »Owen möchte wissen, was genau und warum es passiert ist. Sie waren mit Dave Press in der Marys Triumph auf einer Tauchfahrt, als es zu der Schießerei auf der Sea Messenger kam. Hatten Sie den Eindruck, dass Press sich komisch verhielt?«


    »Sein Verhalten machte mir Angst«, erwiderte ich. »Es war alles andere als komisch.«


    »Was hat er getan?«


    »Ich habe es der Polizei bereits erzählt. Er hat zu fluchen versucht, allerdings fehlte ihm anscheinend das nötige Vokabular.«


    »Hat er unangemessene Fragen gestellt?«


    »Ja«, bestätigte ich. »Aber das war nicht so schlimm… Ich meine…« Ich verstummte. »Ich habe das der Polizei gegenüber nicht erwähnt.«


    Bloom zuckte mit den Achseln. Seine Schultern spannten sich unter der Drillichjacke. »Hat er über Mr. Montoya gesprochen?«


    Bloom war neu in Montoyas Mitarbeiterstab, vermutete ich.


    »Er hat gefragt, wie ich Mr. Montoya kennen gelernt habe und Ähnliches. Nichts Heikles.«


    »Er wollte wissen, was Sie und Mr. Montoya verbindet?«


    »Er hat über die besonderen Privilegien geredet, die ich angeblich hinsichtlich der Tauchfahrten mit der Mary’s Triumph genoss. Und über Eifersüchteleien an Bord der Sea Messenger.«


    »Eifersüchteleien, an denen auch Dr. Mauritz teilhatte?«


    »Ich nehme es an. Aber im Wesentlichen ging es nur um Klatsch und Tratsch auf der Sea Messenger – wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Bloom nickte, war aber noch nicht zufrieden. »Dr. Mauritz hat ein anonymes Gutachten zu einem der von Ihnen eingereichten wissenschaftlichen Artikel verfasst«, sagte er. »Er hat empfohlen, Ihren Artikel abzulehnen.«


    »Das wusste ich nicht«, erwiderte ich. »Aber wie sollte ich auch, wenn das Gutachten anonym war?«


    »Hat er je irgendwelche Animositäten Ihnen gegenüber erkennen lassen?«


    Zuerst verstand ich Anonymitäten. »Nicht offen. Er wirkte freundlich, aber wir hatten sehr wenig Kontakt.«


    Betty Shun mischte sich ein. »Das bringt uns nicht weiter. Owen hat die Proben von der Sea Messenger in Ihr Labor bringen lassen, Mr. Cousins.«


    »Das hätten Sie mir gleich sagen sollen«, brauste ich auf.


    »Er hat dafür gesorgt, dass sie Ihren Assistenten übergeben und gut versorgt werden.«


    »Sie waren in speziellen Druckbehältern«, sagte ich mit wachsender Wut. »Sie hätten in einem Lastwagen mit Stromversorgung transportiert werden müssen. Wir waren uns doch einig darin, dass die Exemplare mit größter Umsicht zu behandeln sind. Die Temperaturen in dieser Tiefe machen ihre Membranen…«


    »Alles wurde so gemacht, wie Sie es verlangt haben«, fiel mir Shun ins Wort. »Wenn Sie wollen, fahren wir Sie rüber.«


    »Es ist nicht weit. Ich kann auch zu Fuß gehen«, erklärte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Mit dem Wagen sind wir schneller«, sagte sie drängend. »Und Owen…«


    »Ja, ja. Owen will einen Bericht.«


    Wir fuhren zum alten Genetron Building. Es gehört zu einem ehemaligen Elektrizitätswerk, das für mehrere Millionen Dollar restauriert wurde, ehe Genetron einzog. Man kann das Gebäude mit seinen hoch aufragenden Schornsteinen und Abluftkaminen von der Brücke der I-5 aus erkennen. Inzwischen war Genetron an den französisch-schweizerischen Pharmariesen Novalis verkauft worden, der mir das Labor in dem jetzt teilweise leer stehenden Werk zu einem guten Preis – Wachpersonal inklusive – vermietet hatte.


    Das Foyer war sündhaft teuer mit hellem Holz, rostfreiem Stahl und dickflauschigem grünen Velours ausgestattet, der farblich zu Betty Shuns Lederjacke passte. Ein Mann vom Sicherheitsdienst kontrollierte meine Karte und händigte Shun und Bloom zeitlich befristete Passierscheine aus. Ich zeigte ihnen den Weg zu dem im Erdgeschoss untergebrachten Labor, das im nördlichen Teil des Gebäudes am Ende eines langen Flurs lag.


    »Muss er dabei sein?«, fragte ich Shun und deutete zu Bloom hinüber.


    »Ja.«


    Bloom hob den Kopf, als spüre er scharfen Wind und blinzelte mir zu.


    »Die Exemplare sind möglicherweise in schlechtem Zustand«, warnte Betty, als wir den Flur entlang gingen. »Wir konnten nicht erkennen, ob sie noch leben. Jedenfalls haben wir, auf Owens ausdrücklichen Wunsch, unser Bestes getan.«


    »Haben Nadia oder Jason beim Transport geholfen?«


    »Nein«, sagte Betty. »Nadia befindet sich inzwischen in Polizeigewahrsam.«


    Das kam für mich völlig überraschend. »Weshalb das?«


    »Sie wird verdächtigt, mit dem Essen an Bord der Sea Messenger herumgepanscht zu haben.«


    »Das ist doch Schwachsinn«, bemerkte ich.


    »Das sehen wir genauso.«


    »Auf welche Weise herumgepanscht?« Gleich darauf fielen mir der Sahnepudding und seine Folgen ein. »Einige von der Besatzung haben eine verdorbene Nachspeise gegessen, aber…«


    Bloom unterbrach mich. »Von Anfang an hat es auf dieser Fahrt viele seltsame Zwischenfälle an Bord gegeben: unbegründete, der Situation nicht angemessene Behauptungen, Auseinandersetzungen, zum Teil sogar handgreifliche Streitereien.«


    Ich hatte die meiste Zeit in meiner Kabine verbracht, zum einen, weil ich kein besonders geselliger Mensch bin, zum anderen, weil ich viel Lesestoff aufzuarbeiten hatte.


    »Jemand könnte tatsächlich Drogen ins Trinkwasser oder ins Essen gemischt haben«, führte Bloom den Gedanken fort.


    Mein Labor bestand aus zwei Räumen, jeder etwa fünfzig Quadratmeter groß, die durch eine weiße, horizontal geteilte Schwingtür miteinander verbunden waren. Ich hatte für die Exemplare spezielle Tanks bestellt. Dan und Valerie, meine beiden Assistenten, waren damit beschäftigt, die Tanks unter den erforderlichen Druck zu setzen, als wir eintraten.


    Dan war Postdoktorand in Meeresmikrobiologie, dem Aussehen nach ein stämmiger Junge vom Lande, im Umgang mit Laborgeräten jedoch ein wahrer Zauberer. Er sah vom Druckmesser auf und begrüßte mich mit einem unglücklichen Kopfschütteln. »Die Exemplare sind ziemlich traumatisiert, Dr. Cousins«, sagte er.


    Ich brummelte grimmig vor mich hin.


    Valerie trat einen Schritt zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, mit den Händen die Schultern umfassend, als stünde sie in Gedanken versunken am Sarg eines Verwandten. »Sie sehen wie tot aus.«


    Ich sprang eine Weile mit flatternden Händen – wahrscheinlich hatte ich auch die Zunge herausgestreckt – um Shun und Bloom herum und versuchte zu entscheiden, wo ich anfangen sollte. Ein Stahlbehälter voller Acrylrohre, die mit armlangen Bohrkernen von unserer ersten und zweiten Tauchfahrt gefüllt waren, stand noch immer auf dem Transportkarren. Die Metallbehälter mit den Exemplaren, die wir während des dritten Tauchgangs gesammelt hatten, waren inzwischen an eine große Wärmeplatte angeschlossen, aber immer noch kalt. Offenbar enthielten sie einige recht interessante Dinge, wie mir ein schneller Blick durch die beschlagenen Kunststoffscheiben verriet.


    Trotzdem – der Schaden war vermutlich bereits angerichtet; wie sollte ich vorgehen, um seine Folgen zu begrenzen?


    »Diese Kreaturen haben von Anfang an nicht sonderlich lebendig ausgesehen«, brummte ich in der Hoffnung, die Spannung ein wenig zu lösen und Dan und Valerie zu beruhigen. »Sie sind nun mal an ihr Milieu gebunden.«


    Valerie schüttelte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. Ich war kein besonders überzeugender Lügner.


    »Alle Exemplare sind hier«, sagte ich nach kurzer Bestandsaufnahme. »In diesem kleinen Tank dort drüben – der da, der Oberflächendruck hat – sind einige Sedimentablagerungen, die wir analysieren müssen. Ich bezweifle, dass wir ein paar unversehrte nicht-tierische Proben erwischt haben, aber wir können sie zumindest konservieren, eine Zytoplasmafärbung vornehmen und die Reste der Röhrenwürmer im Schlamm registrieren. Besorgen Sie Formalin und Bengalrosa.«


    Dan und Valerie konzentrierten sich auf die Sedimentproben und die Ergebnisse oberflächlich vorgenommener Bohrungen. Ich wollte nicht, dass die beiden Zeugen wurden, wie ich still vor mich hin trauerte oder – weit weniger wahrscheinlich – erleichtert aufatmete.


    Ich wischte die Scheiben der großen stählernen Transportbehälter sauber und spähte mit einer kleinen Taschenlampe hinein. Was wir aus den Tiefen des Ozeans ans Licht der Erdoberfläche gezerrt hatten, waren Ansammlungen einer dunklen Masse, bei der es sich ebenso gut um Sedimentwolken handeln konnte. Oder um abgestorbene Xenos. Ich ließ mich auf die Knie sinken und kniff die Augen zusammen. Einige Formen waren mehr als nur Fragmente.


    Shun blieb im Labor, während Bloom nach draußen ging, um einen Anruf entgegenzunehmen.


    Mit dem Rechner des Labors überprüfte ich die Umgebungswerte und vergewisserte mich, dass die notwendigen Bedingungen herrschten: Wassertemperatur bei 3,5 Grad Celsius, hoher Sauerstoffpartialdruck, 36 Prozent Salzgehalt, Metallsulfide in geringer bis mittlerer Konzentration.


    »Der Druck steht bei 250 Atmosphären«, sagte Valerie.


    »Wenn wir den Druck reduzieren, lösen sich die Xenos zu einer glitschigen Masse auf«, erklärte ich Betty Shun. »Ihre Zellmembranen – zum größten Teil Lipide – schmelzen wie Butter in der Sonne. In großen Tiefen, wo es kalt ist und großer Druck herrscht, sind die Membranen gallertartig.«


    Noch ehe ich an Bord der Sea Messenger gegangen war, hatte ich passende Bakterien kultiviert, die ich im Kühlschrank in einem besonderen Behälter aufbewahrte. Jetzt konnte ich meine Ernte in eine Plastikflasche umfüllen und direkt in die Pumpenkammer einspritzen. Ich sah zu, wie sie sich in blassen Streifen über den Hauptkühltank des Labors verteilte.


    »Sehr eindrucksvoll«, bemerkte Betty Shun und ließ ihre Hand vorsichtig über das kalte Acryl des großen Tanks gleiten. »Mir fällt auf, dass Sie die Bakterien einfach so in den Tank gespritzt haben. Warum?«


    »Bakterien passen sich sehr schnell an ein neues Milieu an. Ihre Desaturase-Enzyme hören unter Druck zu arbeiten auf, wodurch die Konzentration der ungesättigten Fettsäuren in ihren Zellwänden drastisch erhöht wird. Das wiederum verhindert, dass die Zellwände zu unflexibel, zu starr werden. Unsere größeren Exemplare sind nicht so anpassungsfähig.«


    Ich bat Dan, mir dabei zu helfen, den ersten Transportbehälter an den großen Labortank anzuschließen. Wir trugen ihn zum Arbeitstisch, verbanden ihn mit dem Übertragungsrohr und vergewisserten uns, dass die Verschlussdichtungen fest saßen. Ich überprüfte den Druck – der Transportbehälter hatte etwa drei Bar verloren – und verminderte den Druck im Labortank entsprechend. Dann öffnete ich die inneren Schleusen des Abflussschachts, so dass sich das Wasser mischen konnte. Kleine, von Schmutz und Sand bedeckte Klumpen einer gallertartigen Masse schwammen vorüber.


    Ähnlich dem Mann, der eine Schnapsflasche fallen lässt und den Himmel anfleht, es möge nicht den uralten Cognac, sondern den stinknormalen Korn erwischt haben, hoffte ich, dass es sich bei den vorüberschwimmenden Fragmenten nur um gewöhnliche Xenos und nicht um unsere kostbaren Vendobionten handelte.


    »Es ist nur noch Suppe«, seufzte Dan.


    Ich warf Shun einen anklagenden Blick zu. »Ich hätte sie selber herbringen sollen.« Sie reagierte nicht. Zweifellos hatte sie es schon mit weitaus cholerischeren Temperamenten als dem meinigen zu tun gehabt.


    Ich kippte die Plastikklappe im Innern des Transportbehälters und beförderte behutsam noch mehr des trüben Inhalts durch die kleine Acrylöffnung. Dan schaltete die Hauptkamera des Videogeräts ein und drehte den Monitor so, dass ich alles verfolgen konnte.


    Ein durchscheinender, blattähnlicher Gallertfächer wogte im Verbindungsrohr der beiden Tanks, der nach wie vor gelblich schimmerte.


    »Lebt es noch?«, fragte Valerie.


    »Wahrscheinlich nicht. Aber wenigstens sind die Zellen nicht zerstört«, sagte ich. »Versuchen wir zu retten, was zu retten ist.«


    Bloom kam wieder herein und verzog sich in eine Ecke, wo er nicht im Weg war.


    •


    Acht Stunden verstrichen. Ich kann mich immer und überall in Laborarbeit verlieren. Ich vergesse die Zeit und verwandle mich in ein heiteres, gelassenes Wesen, in einen körperlosen Geist der Wissenschaft. Einen Labor-Zombie hat mich Julia einmal genannt. Ich brauche nicht einmal Kaffee – Forschung hat etwas an sich, das mich bis obenhin mit meinem eigenen natürlichen Koffein voll pumpt.


    Shun war viel geduldiger, als ich erwartet hatte. Nicht, dass ich ihr während der ersten sieben Stunden viel Beachtung geschenkt hätte, aber Bloom begann nach zwei Stunden nervös herumzuzappeln, nach drei auf und ab zu gehen, bis er sich nach dreieinhalb Stunden entschuldigte und das Labor erneut verließ.


    Wir anderen hatten alle Hände voll zu tun. Diese einzigartigen lebenden Fossilien starben entweder oder waren bereits tot und alle ihre Geheimnisse verblassten mit ihnen. Wir mussten schnell handeln.


    Zuerst machte ich eine Bestandsaufnahme und setzte die sich daraus ergebenden Prioritäten: Mit einem Greifarm schob ich vorsichtig Fragmente und eindeutig tote Organismen in einen speziell darauf vorbereiteten Behälter. Ich beauftragte Valerie damit, in einigen Kubikzentimetern Gallertmasse, die ich auf andere Weise nicht identifizieren konnte, die vorhandenen Eiweiße zu analysieren. Damit war sie mehrere Stunden beschäftigt. Sie benutzte dafür das Applara-Gerät – ein Apparat so groß wie ein Brotkorb, der in der Lage war, mit der Geschwindigkeit von fünfhundert Aminosäureverbindungen pro Minute eine umfassende Eiweißanalyse durchzuführen.


    Ich bezweifelte, dass diese Kreaturen mehr als ein paar Tausend Proteine verwendeten. Ein durchschnittlich großes Protein umfasst rund tausend Aminosäuren. Nach ein paar Stunden hatten wir eine vorläufige Liste der in der Gallertmasse enthaltenen Proteine und einige Hinweise auf die Art der Gene und Nebenprodukte, die wir finden würden, wenn wir die Nukleinsäuren durch einen Sequenzierer schickten.


    Während Valerie arbeitete, verbrachte ich eine Stunde nur damit, die unversehrten Organismen im Haupttank anzustarren. Shun stand die meiste Zeit neben mir, hielt jedoch wohlweislich den Mund.


    Wenn ich ein flammender, vom Forschungsdrang getriebener Geist war, dann war sie ein kühler, unauffälliger Schatten – oder der schwertführende Arm meines Engels Montoya. Es war mir egal. Nichts machte mir mehr Angst als ein möglicher Misserfolg.


    Das größte unserer Exemplare, das fächerförmige Blatt, hatte eine gummiartige Konsistenz und die Form einer Feder mit zahlreichen zusammengepressten Rippen; seine Farbe war ein schlammiges Grün mit einem leichten Stich ins Gelbliche. Es war ungefähr zwanzig Zentimeter lang, an der breitesten Stelle etwa zehn Zentimeter breit und sah aus wie ein Blatt aus Luftpolsterfolie.


    Es war eindeutig kolonienbildend und, verglichen mit seinen Artgenossen, recht robust. Vor allem aber lebte es noch. Meine erste Vermutung war, es müsse aus xenoähnlichen Einzellern bestehen. Jede sackähnliche Ausstülpung war eine einzelne Zelle, deren Größe von wenigen Millimetern bis zu mehreren Zentimetern variierte.


    Die meisten uns heute bekannten Zellen sind mikroskopisch klein und benötigen nur einen einzigen Zellkern – den zentralen Computer und die Fabrik, die die Chromosomen enthält. Diese Zellen jedoch waren viel größer als die meisten uns bekannten. Im Überschwang meiner Spekulationen ging ich davon aus, dass jede Komponente – wie bei Xenos – mehrere Zellkerne besitzen müsse, um die Bildung und Bereitstellung der nötigen genetischen Erzeugnisse – ribosomale RNS, Proteine und so weiter – zu beschleunigen und ihre Verteilung über das vergleichsweise große zytoplasmatische Territorium zu gewährleisten.


    Ein solches vertrautes Muster war eigentlich zu erwarten.


    Doch als wir behutsam eine Zelle aus der federähnlichen Kolonie entfernten, sie einfroren und von ihr feine mikroskopische Schnitte anfertigten, die wir zur Betrachtung unter dem kleinen Elektronenmikroskop unseres Labors auf Objektträgern fixierten, stellte Dan fest, dass überhaupt keine Zellkerne existierten. Die Zelle war ein Klecks gallertartiger Masse mit freien, kreisförmigen Chromosomen, die in einer dicken, aber einfach strukturierten Membran schwammen. Das allein genügte schon, sie einer Bakterien- oder Archäenart zuzuordnen, die ihre DNS nicht in Zellkernen absonderte.


    Doch die Zelle wurde von einem Zytoskelett unterstützt, das von Mikrotubuli durchzogen war und unter dem Mikroskop wie ein Bündel von Glasfasern aussah. Bakterien und Archäen haben keine Zytoskelette.


    Die präparierte Zelle war so groß wie die Spitze meines kleinen Fingers. Als wir eine weitere Zelle untersuchten, stellte sich heraus, dass in ihr zahlreiche ungebundene Bakterien verschiedenster Art lebten und sich ihren Weg durch das zytoplasmatische Gel bohrten. Manche dieser bakteriellen Eindringlinge waren ziemlich groß – mehrere Millimeter lang und mit bloßem Auge zu erkennen. Sie erinnerten mich an die Extremophilen, extreme Bedingungen liebende Archäbakterien oder andere Organismen, die ich vor ein paar Monaten in der Zeitschrift Science gesehen hatte. Vor allem ähnelten sie jener Art, die sich gern an den Unterwassergeysiren ansiedelt und dort an die Unterseiten der hässlichen roten Pompeji-Würmer heftet.


    Der fächerähnliche Organismus war also weder Pflanze noch Tier und gehörte auch nicht zu einem der drei übrigen Reiche der modernen Biologie. Jede auf Kolonienbildung angelegte Zelle ähnelte einer alten Bergbau-Stadt im Wilden Westen: Die bakteriellen Vagabunden konnten kommen und gehen, wie es ihnen beliebte. Doch meistens blieben sie. Ich stellte mir die Bakterien als Bergarbeiter vor, die man aus stadtbekannten Raufbolden rekrutiert hat: Sie taten ihre Arbeit, würden aber bei erstbester Gelegenheit (und wenn kein Sheriff in Sicht war) ihren Vorarbeiter aus dem Verkehr ziehen, die Ingenieure bedrohen und die reichen Minenbesitzer zur Herausgabe ihrer Goldschätze zwingen. Klar, dass meine Fantasie wegen des Blutzuckermangels in meinem Gehirn mit mir durchging…


    In dieser Siedlerstadt gab es sicher viel spontane Kooperation. Aber ebenso sicher konnten die Typen jederzeit die Schießeisen ziehen und aufeinander ballern – um sich gleich darauf zurückzuziehen…


    … und sich einen hinter die Binde zu gießen. Gemeinsam und in aller Freundschaft.


    Als ich laut auflachte, sahen mich Valerie und Betty aus müden Augen verständnislos an. Ich warf einen Blick auf die Uhr: Es war schon früher Abend, halb acht. Seit dem Morgen hatten wir weder eine Pause gemacht noch irgendetwas gegessen.


    Höchste Zeit, Schluss zu machen.


    Die Geräte liefen von allein. Der Tank würde alles, was noch lebte, am Leben halten. Während ich Valeries vorläufige Liste der aus der Gallertmasse gewonnenen Proteine betrachtete, schürzte ich die Lippen, als wollte ich mir einen Kuss abholen.


    »Meine Güte«, sagte ich.


    »Gut?«, fragte Betty.


    »Phänomenal«, erwiderte ich. »Es gibt weder Zellkerne noch Mitochondrien in diesen Zellen. Sie sind sehr primitiv.«


    »Ist das gut?«


    »Davon träume ich seit Jahren«, erklärte ich. »Die Bakterien in dem Zytoplasma sind kommensal, aber nicht symbiotisch – sie helfen der Zelle bei Atmung und Stoffwechsel. Aber sie sind noch weit davon entfernt, Mitochondrien zu werden. Vielleicht einige Hundertmillionen Jahre…«


    Ich bekam eine Gänsehaut. »Mein Gott«, sagte ich mit aller Ehrfurcht, deren ich fähig bin. »Vielleicht haben wir’s hier mit Gespenstern aus dem Garten Eden zu tun. Mit Gespenstern, die den Sündenfall nicht mitgemacht haben.«


    Dan war über dem Monitor des Applara zusammengesunken. Als Valerie ihn wachrüttelte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, hob er den Kopf. Sein Gesicht hellte sich auf.


    »Essen?«, murmelte er.


    »Ich lade Sie ein«, erklärte ich. Ich sah Betty an. »Sie sollten auch mitkommen. Und Bloom ebenfalls, falls er noch hier ist.« Ich fühlte mich großartig – und großherzig. Verdammt, ich war wie besoffen vor Freude.


    »Erzählen Sie es Owen«, drängte Betty.


    Als ich Montoya von Bettys Handy aus anrief, nahm er gleich beim zweiten Klingeln ab.


    »Ich sitze auf dem Klo, Betty. Was gibt’s?«


    »Hier ist Hal«, sagte ich. »Es ist fantastisch, Gott zum Gruß. Das Ei des Kolumbus zum guten Schluss.« Ich holte tief Luft. Wenn wir müde waren, neigten Rob und ich unwillkürlich dazu, recht sinnlose Reime von uns zu geben. Und sie endeten in der Regel mit der Zeile: Wie wär’s mit ’nem Besuch bei Dr. Seuss?[i]


    »Kein faules Ei, wie ich hoffe«, erwiderte Montoya trocken. »Bisher waren alle Neuigkeiten, gelinde gesagt, beschissen.«


    »Ich habe eine primitive Zelle geborgen. Primordial – urzeitlich.« Und dann lehnte ich mich sehr weit aus dem Fenster. »Von einer Art, wie wir sie seit drei Milliarden Jahren nicht mehr gesehen haben. Mit gut lesbaren Bauplänen für die bakterielle Vorherrschaft, von denen die Mitspieler kaum etwas ahnen.«


    »Reden Sie Klartext, Hal. Worauf läuft das hinaus?«


    »Ich glaube, ich habe die Liste der RNS und Genprodukte, die Bakterien benutzen, um die Kontrolle über unsere Genome zu übernehmen.«


    »Und was werden Sie damit machen?«, fragte Montoya geduldig.


    »Einige der ablaufenden Zyklen unterbrechen, die Zellrezeptoren blockieren, neue Bakterien entwickeln«, sagte ich, als liege das auf der Hand. »Unsere Zellen erhalten nicht mehr den Befehl, die Funktion einzustellen oder zu altern. Sie werden ihre Fähigkeit, sich selber zu reparieren, nicht verlieren. Und bleiben jung.«


    »Sagenhaft. Sie wissen also, wie Sie uns reparieren können?«


    »Noch nicht«, erwiderte ich. Wunder zu bewirken würde Jahre, nicht Tage dauern. »Obwohl ich auf die Ergebnisse früherer Arbeiten zurückgreifen kann, muss ich die fünf oder zehn weiteren Proteine finden, die von Hades dirigiert werden. Hades unterbindet die Instandhaltung der Zellen, die uns jung erhalten würde. Diese Proteine stehen möglicherweise auf der Liste. Ich muss die Sequenz der nicht gebundenen Chromosomen – weniger als ein paar Millionen Basenpaare – bestimmen. Und ich möchte einige Tests zur Analyse der DNS durchführen, Fragmente der DNS reproduzieren und genetische Ähnlichkeiten abgleichen. Ich bin mir sicher, dass wir Menschen an irgendeiner Stelle noch immer dieselben Gene besitzen und gut konserviert haben.«


    »Meine Glückwünsche, Hal«, sagte Montoya. Er klang nicht gerade begeistert, aber bislang waren alle Neuigkeiten, wie er gesagt hatte, ja auch wirklich beschissen gewesen. »Geben Sie mir Betty.«


    Recht ernüchtert reichte ich Betty das Handy. Sie lauschte eine Weile Montoyas Worten, dann klappte sie es zu und sah mich an.


    »Owen besteht darauf, dass das Dinner auf seine Rechnung geht. Und nach dem Essen möchte er Sie sehen. Er kommt mit dem Helikopter nach Seattle.«


    Dan und Valerie klatschten mich mit dem Rapper-Gruß gegen meine Hand. Betty war weniger euphorisch, den Grund sollte ich allerdings erst fünf Stunden später erfahren.


    Auch reiche Gönner verlangen zuweilen Gegenleistungen für gezahlte Zechen.

  


  
    


    Kapitel 15


    


    Im Canlis speiste man in ebenso eleganter wie ruhiger Atmosphäre. Das dunkle, grau gefleckte Holz und die weißen Tischdecken bildeten den gediegenen Rahmen für einen fantastischen Blick auf den Lake Union. Ein derartig aufwändiges Abendessen konnte ich mir nur selten leisten, also hätte ich es genießen sollen. Aber ich war plötzlich so nervös und aufgeregt, dass ich es gerade noch fertig brachte, Dan und Valerie mit einem Glas Sekt zuzuprosten und in meinem Teller herumzustochern.


    Um Mitternacht verabschiedeten wir uns per Handschlag und gingen unserer Wege. Betty Shun fuhr mich in ihrem Lexus zu einer von Montoyas vier Wohnungen in Seattle, einem Penthouse im obersten Stock eines Wohnturms, weniger als fünf Blocks entfernt. Ich nickte während der kurzen Fahrt ein.


    Betty weckte mich, als sie in der Tiefgarage die Handbremse anzog. Ich fuhr erschrocken hoch. Sie starrte mich an. Im unbarmherzigen Neonlicht der Tiefgarage schimmerte ihr Gesicht blassviolett.


    »Ich habe eine Frage«, sagte sie. »Warum wollen Sie eigentlich tausend Jahre leben? Warum wollen Sie den Menschen anders erschaffen, als es vorgesehen ist?«


    Ich neigte den Kopf zur Seite, um eine Verspannung in meinem Nacken zu lösen. »Ein langes Leben ist besser als ein zu kurzes.«


    »Das Leben ist voller Schmerz und Enttäuschungen. Warum dieses Elend noch verlängern?«


    »Ich finde nicht, dass das Leben nur aus Schmerz und Enttäuschungen besteht.«


    »Ich bin Katholikin«, erklärte Betty Shun, den Blick noch immer forschend auf mich gerichtet. »Ich weiß, dass die Welt schlecht ist. Meine Großmutter ist Buddhistin. Sie weiß, dass die Welt nur Illusion ist. Ich möchte ein gesundes, nützliches Leben führen, aber ich möchte nicht ewig leben. Ich glaube, nach dem Tod erwartet uns etwas Besseres.«


    »Ich bin eher Schintoist«, sagte ich. »Ich glaube, dass wir von einer lebenden Welt umgeben sind, die ohne Unterlass denkt und arbeitet, und dass alle lebenden Dinge wissen wollen, was vor sich geht. Wir leben nur nicht lange genug, um das herauszufinden. Und wenn wir sterben, ist alles zu Ende. Es gibt keinen zweiten Akt.«


    »Sie nehmen dadurch anderen, die noch nicht geboren sind, den Platz weg.«


    »Wenn die Welt voller Schmerzen ist, wie Sie sagen, tue ich ihnen einen Gefallen«, entgegnete ich gereizt. Ich hatte keine Lust, mitten in der Nacht ein philosophisches Streitgespräch auf Schülerniveau zu führen, nicht nach diesem langen Tag voll harter, erkenntnisreicher Arbeit.


    Betty Shun warf mir einen kurzen Blick zu, ihr Gesicht war dabei so ausdruckslos wie immer. Dann öffnete sie die Fahrertür, um auszusteigen.


    Verglichen mit dem gigantischen Haus auf Anson Island wirkte das Penthouse geradezu bescheiden. Es hatte weniger als fünfhundert Quadratmeter Wohnfläche und in sämtlichen Räumen hohe, gewölbte Decken. Die Schlafzimmer lagen oberhalb eines eleganten, mit Ahorn-Parkett verkleideten Arbeitszimmers auf einer Empore.


    Das Studio führte auf eine zwanzig Meter breite, verglaste Sonnenterrasse hinaus, die gegenwärtig einen nächtlichen Regenschauer abhielt. Es roch nach Minze und Teerosen.


    Montoya erwartete uns auf der Sonnenterrasse und reichte mir eine Tasse sehr starken Kaffee.


    »Erklären Sie es mir noch einmal«, sagte er, nachdem Betty gegangen war. »Ich muss nächste Woche auf fünf Beerdigungen und kann mir nicht merken, wann welche ist. Ich möchte wissen, worauf das alles hinausläuft.« Er stieß die Worte wütend hervor, obwohl sein Gesicht ruhig wirkte. »Ich habe Angst vor dem Tod, Dr. Cousins. Sie haben mir ein mögliches Schlupfloch gezeigt. Und ich habe den Köder geschluckt.«


    Steif und reglos wie ein Ladestock blieb ich auf dem Sofa sitzen. Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, aber es gefiel mir ganz und gar nicht.


    »Manchmal probiere ich jedes Gericht auf der Speisekarte«, sagte er. »Ich verschleudere mein Geld, nur um von allen Gerichten zu kosten. Verstehen Sie, was ich damit meine?«


    Ich glupschte ihn aus vor Müdigkeit trüben Augen an. »Nein.«


    »Ich bin besorgt – richtiger gesagt, sind andere Leute um mich besorgt. Besorgt, weil ich mit Ihnen zu tun habe und Sie in diese äußerst ungute Angelegenheit verwickelt sind. Sie sind vielen ein Rätsel, Hal.«


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet drängende Neugier. Ich wischte mir die feuchten Hände an den Hosenbeinen ab.


    »Betty hat mir von Ihrer Kabbelei mit Mauritz, ehe Sie an Bord der Sea Messenger gegangen sind, erzählt. Es muss wohl ein ziemlich heftiger Streit gewesen sein.«


    »Wir haben uns nur begrüßt.«


    Montoya ignorierte meine Worte. »Mord folgt Ihnen wie die Rauchwolke einem Raucher.« Er deutete mit gekrümmtem Finger in die Richtung meines Kopfes. »Bloom hat mir empfohlen, mich nicht mal mehr mit Ihnen zu treffen.«


    Ich ballte die Fäuste und sprang auf. »Ich war vollkommen ehrlich zu Ihnen, Mr. Montoya.«


    »Owen, bitte.« Mit derselben unerbittlichen Neugier wie am Anfang des Gesprächs musterte er meine geballten Fäuste. Gleich darauf hob er den Blick und sah mir in die Augen. Er wirkte wie ein kleiner Junge, der sich verwundert fragt, was dieses merkwürdige, fest verschnürte Päckchen wohl enthalten mag.


    »Mir ist nicht ganz klar, wie Betty dazu kommt, Sie anzulügen.«


    »Ich muss meinen Leuten vertrauen.«


    »Es muss noch mehr dahinter stecken. Ich habe doch wohl eine Erklärung verdient.«


    Montoya schien jedes Interesse an diesem Gespräch zu verlieren. Es war so, als sei ich mitten auf seiner Veranda unsichtbar geworden.


    Ich konnte noch nie mit Ablehnung umgehen. Und Lügen machen mich fuchsteufelswild. Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Wenn ich Montoya gewesen wäre, hätte ich in Anbetracht dessen, was passiert war und was seine Leute berichteten, vielleicht ähnlich reagiert. Ich musste so schnell wie möglich aus der Puppenstube dieses reichen Mannes verschwinden und selbst ein paar Nachforschungen anstellen. Aber das Gespräch war noch nicht beendet – nicht, soweit es mich anging.


    »Unsere Abmachung beinhaltet ausdrücklich, dass ich wichtige, zurzeit laufende Forschungsarbeiten noch abschließen kann, falls Sie sich aus irgendeinem Grund dazu entschließen, die Förderung einzustellen.« Ich beglückwünschte mich selbst dazu, diesen Bandwurmsatz so klar und deutlich herausgebracht zu haben.


    Montoya tippte mit dem Finger auf seine Armbanduhr. »Zeit zum Schlafengehen.«


    Er verließ die Terrasse und stieg die Treppe zu seinem Schlafzimmer empor. Bloom und Shun warteten an der Tür des Studios. Bloom hatte sich vornübergebeugt, um die eindrucksvolle Sammlung gläserner Briefbeschwerer zu begutachten, die in einer hohen Vitrine zur Schau gestellt war. Shun stand mit verschränkten Armen ein, zwei Schritte hinter ihm und wirkte wie ein von schlechtem Gewissen geplagtes Schulmädchen.


    »Er hat mir den Laufpass gegeben«, teilte ich den beiden mit. »Ich könnte ihm geben, was er haben will, aber er hört nicht auf mich. Er hört auf Leute, die lügen.«


    Bloom rang sich ein kollegiales Nicken ab und zog die Mundwinkel nach unten. »Tut mir Leid, das zu hören. Ich soll Sie nach unten bringen.«


    »Den Schmarotzer rausschmeißen«, knurrte ich.


    »Wie immer Sie es nennen wollen.«


    Betty hatte es plötzlich eilig, sich zu verdrücken. Als ich ihren Arm festhielt, griff Bloom mit aller Kraft nach meinem. Einen Augenblick standen wir reglos da – ein kleines Dreieck zwischenmenschlicher Spannung. Während Betty meinem Blick auswich, wollte Bloom mich zwingen, ihn anzusehen. Sein Griff wurde fester.


    »Wer hat Ihnen befohlen, Owen anzulügen?«, fragte ich Betty.


    »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


    »Sie glauben, ich bin nur ein Sündenbock, mit dem Sie alles anstellen können, was Sie wollen?« Es offen auszusprechen, es den anderen laut ins Gesicht zu sagen, kostete mich die letzte Kraft. So viel Kraft, dass meine Beine zitterten und meine Stimme sich überschlug.


    »Man hat Dave Press an der Küste vor Vancouver gefunden«, erklärte Bloom so unbeteiligt, als lasse er sich über das Wetter aus. »Angeblich mit gebrochenem Schädel. Entweder ist er mit dem Kopf gegen irgendetwas gestoßen oder jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen.«


    Betty Shun befreite sich mit wütenden Blicken aus meinem Griff, während Bloom mich unsanft zur Tür schob.


    •


    Der Regen hatte die Aurora Avenue in eine schwarz glänzende Rutschbahn verwandelt. Ich hatte weder Mantel noch Schirm dabei, deshalb blieb ich kurz unter der Überdachung stehen und sah zu, wie der Verkehr an mir vorbeirauschte. Auf beiden Seiten der grauen Betonbarriere, die die vierspurige Schnellstraße teilte, war das Zischen der Reifen zu hören, die unablässig Fontänen aufwirbelten. An derart kalte Sommernächte war ich nicht gewöhnt, ich hasste sie – genauso wie die ganze Stadt. Außerdem war mir schlecht. Das wenige, was ich im Canlis verzehrt hatte, lag mir schwer verdaulich im Magen und rumorte in meinen Gedärmen. Ich fröstelte.


    Schließlich klopfte ich an die Glastür des Wohnturms und bat den livrierten Pförtner am Empfang, mir ein Taxi zu rufen. Er sah kurz von seinem Exemplar des Red Herring auf und streifte mich mit einem Blick, als gehörte ich zur armseligen Parade der Obdachlosen, die Nacht für Nacht aus dem Stadtkern von Seattle in die nördlichen Vororte drängt.


    Gleich darauf wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Zeitschrift zu.


    Also ging ich die paar Blocks bis zum Lake Union zu Fuß und umrundete die wie ein Fischhaken gekrümmte Bucht am Südufer, bis ich am Bootsverleih angekommen war. Von hier war es nicht einmal fünfhundert Meter bis zur hell erleuchteten Fassade des Genetron Building.


    Vielleicht, dachte ich… Vielleicht hatten sie das Labor versiegelt. Ich würde gar nicht mehr hineinkommen. Aber niemand hielt mich auf. Ich ging an dem verschlafen blinzelnden Pförtner vorbei, der zum Gruß seine Kaffeetasse hob, als ich ihm meine Berechtigungskarte zeigte.


    Gleich darauf gab ich die Zahlenkombination in das Tastenfeld neben der Tür ein, die mir den Zutritt zum Labor gewährte.


    Oft warten wir darauf, dass uns der Körper mitteilt, was wir denken und fühlen sollen. Bereits im Foyer hatte ich etwas Saures, Salziges gerochen, doch diesen Geruch, der Schlimmes verhieß, bewusst verdrängt.


    Der Fußboden war glitschig: Meerwasser. Das Eiweißanalysegerät und das PCR-Gerät von Perkin Eimer fehlten ebenso wie die Rechner. Die Wände des großen Drucktanks waren nicht mehr beschlagen. Jemand hatte das Verbindungskabel herausgerissen, den Deckel aufgestemmt und den Inhalt mit einem Schrubber umgerührt. Der Schrubber lag noch auf dem Fußboden.


    Die Vendobionten waren nur noch Gelee. Mir wurde übel. Ich kotzte in den Ausguss des Labors.


    Doch diese grässliche Nacht war noch längst nicht vorüber. Ich taumelte die paar Blocks bis zum Homeaway, meiner Unterkunft, und fühlte mich wie tot. Wahrscheinlich sah ich auch so aus. Ich schloss die Tür zu meinem Zimmer auf: Die Suite wirkte freundlich und ordentlich, das quadratische Bett einladend und das pastellfarbene Blumenmuster auf der Überdecke wie der liebenswürdige Gruß aus einer Welt der Normalität.


    Das Zimmer roch gut. Das weiße Badezimmer mit all den winzigen Shampoo-Flaschen und Seifen, die auf kleinen, gefalteten Gesichtstüchern in geflochtenen Körbchen lagen, blitzte vor Sauberkeit, und der glänzend weiße, mit einer Papierhülle überzogene Toilettendeckel kündete vom perfekten hygienischen Zustand der sanitären Anlage.


    Das Hotelzimmer hieß mich willkommen und vertraute mir. Hier konnte mir nichts passieren.


    Ich starrte meinen offenen Koffer und die schmutzige Wäsche an, die daneben in einer Plastiktüte lag. Es war an der Zeit, wieder ganz von vorne anzufangen. Ich konnte nicht einfach so aufgeben. Zu viel stand auf dem Spiel. Der große Wurf. Ich besaß zwar nur eine kurze, erbärmlich kurze Liste von Proteinen, aber vielleicht bot sie eine Grundlage für den Neuanfang.


    Mit mechanischen Bewegungen kramte ich die vier Handys aus meinem Koffer, legte sie aufs Bett und überprüfte ihre Displays: Hatte ein anderer Gönner angerufen? Vielleicht hatte Mr. Song es ja satt, Schlangengalle zu trinken.


    Ich hatte zwei Nachrichten auf dem Nokia-Handy und wählte mich ein, um sie abzurufen. Die erste Nachricht stammte von Rob und schien aus großer Entfernung zu kommen.


    »Ich kann jetzt nicht lange reden, Hal, muss los, wollte dir nur sagen, wie Leid es mir tut. Wir hätten zusammenarbeiten sollen. Ich hab versucht, dich da rauszuhalten, aber jetzt versuchen sie wahrscheinlich, uns beide am Arsch zu kriegen. Wir sind uns zu ähnlich. Wie ein Ei dem anderen. Ich hab erfahren, dass Silt auch hinter dir her ist.«


    Genau so klang es, digital verzerrt, und genau so habe ich es auch notiert: Silt.


    »Sprich bitte mit K. Ich habe ihm ein Paket für dich anvertraut. Er ist ein armer, ziemlich verrückter Mistkerl, aber er weiß mehr als jeder andere. Das Paket wird dir viel erklären, falls du eins und eins zusammenzählen kannst. Halte die Augen offen.« Als er trocken auflachte, klang es wie das Husten eines kranken Hundes. »Nach all diesem Mist, dem du ausgesetzt bist: Warum drehst du nie durch? Hast du gar keine Furcht?«, setzte er mit einem Reim nach.


    Er sog scharf die Luft ein und sagte, soweit ich mich erinnere, zum allerersten Mal: »Wir sind nicht unbedingt Freunde, aber ich hab dich wirklich lieb, Prinz Hal.«


    Meine Faust verkrampfte sich. Ich zerknüllte die Steppdecke und zerrte die drei Kissen zum Nachttisch hinüber, während das Handy die zweite Nachricht ankündigte.


    Es war Lissa.


    »Bitte ruf deine Mutter an, Hal. Ich habe ihre Nummer nicht bei der Hand und bringe es so und so nicht übers Herz, sie anzurufen. Es tut mir so Leid. Die Polizei von New York sagt, Rob ist tot. Er wurde in irgendeiner dunklen Gasse erschossen. O Gott, Hal, ich kann nicht mehr normal denken. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann überhaupt nicht mehr denken.«


    Denken, denken, denken, wie silberne Tropfen auf der winzigen Sprechmuschel.


    Sie hatte ihre Nummer hinterlassen und aufgelegt. Das System fragte, ob ich die Nachricht speichern oder löschen wolle.


    Ich klappte das Nokia zu. Stand auf. Wandte mich nach links, wandte mich nach rechts, ließ den Blick durch das neutrale, aufgeräumte Zimmer schweifen. Tastete nach meinem PalmSec, um Moms Nummer in Coral Gables nachzusehen. Setzte mich aufs Bett und ließ alle Luft aus meinen Lungen weichen, bis der Raum schwarz wurde. Ich brachte es nicht über mich, den Anruf zu machen. Was sollte ich ihr sagen? Konnte ich wirklich irgendetwas von dem, was ich gehört hatte, glauben? Irgendetwas davon?


    Diese Sache, um die ich mich gedrückt hatte – Rob aufzuspüren und herauszufinden, was ihm so zu schaffen machte –, hatte mich wieder eingeholt, um mich erneut zu quälen. Blutsbande sind verdammt dicke Bande.


    Ich sog etwas Luft in meine Lungen und starrte die Uhr des Radioweckers auf dem Nachttisch an. Es war halb vier Uhr morgens. Während ich so dasaß, heulte ich wie ein verängstigtes Kind. Dass dieses saubere Zimmer Sicherheit bot, war nichts als eine gottverdammte Illusion.

  


  
    


    Kapitel 16


    


    Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte. Also schloss ich die Zimmertür ab, legte die Kette vor, verriegelte das Sicherheitsschloss, schob ein Schränkchen vor die Tür, nachdem ich den Fernseher ausgestöpselt hatte, und zog die schweren Vorhänge vors Fenster.


    Ich hatte immer große Hoffnungen für die Menschheit gehegt und mich nie der Verzweiflung hingegeben, so schwierig das Leben manchmal auch sein mochte. Ich hatte angenommen, ich wüsste, wie die Dinge liefen und wie sie sich gegen die eigenen Träume kehren können.


    Jetzt fiel ich ins andere Extrem. Ich hatte völlig unterschätzt, wie unerträglich eine Situation tatsächlich sein kann. Und ich hatte das starke Gefühl, dass sie noch viel schlimmer werden würde.


    Ich kann mich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Jedenfalls war ich halb vom Bett gerutscht, als ich wieder aufwachte. Ehe ich duschte, prüfte ich das Wasser, roch daran, rieb es zwischen meinen Fingern und ließ es mehrere Minuten lang laufen, um sicherzustellen, dass ich mich nicht verbrühte.


    Ich dachte ziemlich gründlich über meine Situation nach und gelangte zu einigen beängstigenden Schlussfolgerungen. Jemand wollte uns umbringen – Rob und mich. Ich hatte Glück, noch am Leben zu sein. Rob… hatte weniger Glück gehabt.


    Das Gehirn streift oft durch ein ganzes Dickicht möglicher Erklärungen, greift mitunter auch zum erstbesten, aus der Ratlosigkeit rettenden Ast, so kahl und hässlich er auch aussehen mag. Ich fand meinen Ast: Jemand musste das Essen an Bord der Sea Messenger vergiftet haben – vielleicht mit Halluzinogenen. Meine Dosis war mir nur deshalb entgangen, weil ich die Reise größtenteils in meiner Kabine verbracht hatte.


    Dave Press hatte eine volle Dosis abbekommen, so viel war klar. Und Mauritz ebenfalls.


    Mauritz war durchgedreht und hatte auf dem Schiff auf alles geschossen, was sich bewegte.


    Vielleicht hast du ja wirklich mit Mauritz gesprochen. Vielleicht hast du deine Dosis doch abbekommen, aber alles vergessen – auch, dass du Dave Press umgebracht hast.


    Voller Abscheu schüttelte ich den Kopf und hämmerte mit der Faust gegen die Wand. Ich war noch immer nackt und nass vom Duschen, so dass meine Hand einen feuchten Abdruck auf der gestreiften Tapete hinterließ.


    Im Nebenzimmer schlug jemand jetzt seinerseits gegen die Wand und brüllte, ich solle mich endlich ins Bett legen und meinen Rausch ausschlafen.


    Ich rieb mit dem Finger über die Innenwand der Kaffeemaschine, roch daran und überprüfte anschließend die Plastikverpackung von Seattle’s Best auf Nadelstiche. Nichts Verdächtiges, soweit ich es mit bloßem Auge erkennen konnte. Dennoch beschloss ich, auf den Kaffee zu verzichten.


    Betty Shun musste irgendwie in die Sache verwickelt sein, schließlich hatte sie ihrem Chef Lügen über mein Gespräch mit Mauritz erzählt. Aber warum hatte sie gelogen? Irgendwie passte das gar nicht zu ihr, außerdem schien sie mich doch nicht gerade zu verabscheuen.


    Das brachte mich auf die Frage, ob das Bindeglied – das Zentrum, in dem alle Stränge zusammenliefen – vielleicht Montoya, der reiche Gott vom Puget Sound, sein könne.


    Ich warf einen Blick auf den Radiowecker. Ein Uhr mittags.


    Ich zog das Schränkchen wieder an seinen Platz zurück, stellte den Fernseher wieder dorthin, wo er gestanden hatte, wischte mir mit einem feuchten Waschlappen den Schweiß aus den Achselhöhlen und zog mich an.


    Packte meine Koffer.


    Zeit, von diesem gastlichen Ort zu verschwinden.


    Ich öffnete, Koffer und Taschen in den Händen, just in dem Augenblick die Tür, als sich vor ihr zwei Männer in Anzügen aufbauten. Der kleinere und ältere der beiden hatte die Hand ausgestreckt und zu einer Faust geballt, um zu klopfen. Er ließ die Hand sinken, während sich seine Augenbrauen wölbten und seine Nasenflügel bebten. Der andere starrte mich mit vor Überraschung geweiteten Augen an und schob die Hand in sein Jackett.


    Ich beobachtete seine vorwärts tastende Hand mit banger Faszination. Sie hatten Waffen. Sie wirkten wie Polizisten in Zivil. Und hielten mich für gefährlich.


    »Wollten Sie irgendwo hin?«, fragte der größere der beiden mit falschem Grinsen. Auf diesen Fernseh-Bullenwitz fiel mir keine passende Antwort ein. Stumm erwiderte ich seinen Blick und ließ meine Taschen sinken.


    »Ich bin Detective Tom Finn vom Seattle Police Department, Morddezernat. Das ist Detective Keeper. Sind Sie Henry Cousins?«


    Ich nickte.


    »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Dr. Cousins.« Finn trat an mir vorbei ins Zimmer, ließ seinen arglos wirkenden Anfassen-nicht-nötig-Blick rasch durch den Raum schweifen, entdeckte offenbar nichts, das ihn interessierte (obwohl er sich zu dem herausgezogenen Fernseh-Stecker niederbeugte und leise durch die Zähne pfiff), und lud mich zu einem Besuch der Innenstadt ein.


    Keeper half mir mit dem Gepäck.

  


  
    


    Kapitel 17


    


    Ich hatte immer ein ehrliches und gesetzestreues Leben geführt, war nie festgenommen worden. Keine Drogen, kein Ladendiebstahl, keine Unterschlagung. Die schlimmste Sünde in meinem bisherigen Leben war wohl mein dickschädeliger und egoistischer Starrsinn gewesen. Vielleicht war das Verbrechen irgendwann nachts unbemerkt an mir vorbeigeschlüpft. Bis jetzt hatte ich mich immer behütet, ja sogar privilegiert gefühlt. Doch in den letzten Tagen war ich durch eine unsichtbare Falltür in ein Loch gestürzt, wo am laufenden Band schlimme Dinge passierten und die Polizei ein unerwünschtes Interesse an meinen Angelegenheiten entwickelte.


    Falls ich daran noch irgendwelche Zweifel gehegt hatte, so waren sie jetzt ein für alle Mal beseitigt.


    Finn und Keeper nahmen mich in die Innenstadt mit und eskortierten mich zu einem Vernehmungszimmer, das am Ende eines langen, belebten Flurs im vierten Stock des Public Savety Buildings lag. Das Kabuff, knappe zehn Quadratmeter, war in blassen Gelb- und Brauntönen gestrichen und umfasste lediglich einen robusten Holztisch, vier Plastikstühle, ein leeres Wandbrett aus Kork und ein kleines vergittertes Fenster. Der berüchtigte Einwegspiegel fehlte. Während sie ihre Unterlagen zusammensuchten, ließen sie mich ein paar Minuten allein. Deprimiert und nervös sah ich mich im Zimmer um. Da ich kein Frühstück gegessen hatte, war mir schwummrig, sicher würde ich bald Kopfschmerzen bekommen.


    Durch das vergitterte Fenster blickte ich auf einen sonnenüberfluteten, gepflasterten Platz hinab, auf dem Verwaltungs- und Gerichtsangestellte Mittagspause machten. Mit gekreuzten Beinen und ausgestreckten Armen saßen sie auf den Bänken, lasen Zeitung und tranken Starbucks-Kaffee. Einige Passanten hatten sich auf dem winzigen Rasendreieck niedergelassen und dösten auf der harten, aber bequemen Unterlage vor sich hin. Wenn man die Vergitterung vergaß, ähnelte der Blick aus diesem Fenster einem Postkarten-Motiv aus dem Land, in dem Frieden und Gerechtigkeit – wenn nicht sogar Gleichheit – für alle herrschen.


    Detective Finn kam als Erster zurück und begann mit einer kurzen Zusammenfassung der bisherigen Ermittlungsergebnisse. »Der Untersuchungsleiter des Kreisgerichts Kitsap hat in seinem Bericht soeben bekannt gegeben, dass der Tod von Dave Press ein Unfall war. Er ist ertrunken. Die Kopfverletzungen sind post mortem entstanden.«


    Keeper kam mit einer Dose Diät-Pepsi in der Hand herein, die er mir reichte. Kein Zucker, nur Koffein, um die Angst am Köcheln und die Nerven am Flattern zu halten. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte: eine nette, kleine Grillparty unter Freunden?


    »Dr. Mauritz hat seine Frau erschossen, ehe er Ihnen an Bord der Sea Messenger begegnet ist.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte ich.


    »Wir haben sie gestern Abend entdeckt«, erklärte Finn. »Die Morde auf dem Schiff sind ein Problem der Bundespolizei, aber dieser Mord fällt in unsere Zuständigkeit, und das FBI gibt uns freie Hand. Allerdings gibt es dabei unzählige ungelöste Fragen.«


    Keeper, der Platz genommen hatte, kauerte wie ein mittelalterliches Fabelwesen auf seinem Stuhl. Nur sein Anzug verriet die Neuzeit.


    »Mord an Bord eines Schiffes voller Wissenschaftler scheint recht absurd«, fuhr Finn fort. »Sie waren weit von der Sea Messenger entfernt, als Dr. Mauritz anfing, um sich zu schießen. Aber haben Sie eine Ahnung, warum Press über Bord gesprungen ist?«


    »Er benahm sich während der ganzen Tauchfahrt merkwürdig«, erwiderte ich.


    »Was meinen Sie mit merkwürdig?«


    »Er versuchte zu fluchen. Und war völlig unkonzentriert. Schließlich wurde er gewalttätig.«


    »So was wie ein Tiefenrausch? Der Sie beide erwischt hat?«


    »Nur ihn. Aber ich weiß nicht, ob es wirklich ein Tiefenrausch war. Eher was anderes.«


    Finn ging auf und ab. »Einige von der Besatzung haben behauptet, man habe sie vergiftet, das erkläre ihr seltsames Verhalten. Wurden Sie vergiftet?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Ist das ein definitives Nein?«


    »Ich fühlte mich gut. Auf Dave wurde ich erst sauer, als er anfing, sich merkwürdig zu benehmen. Als er dann versuchte, das Tauchboot zu versenken, bin ich eingeschritten. Aber das ist auch schon alles.«


    »Haben Sie ihn geschlagen?«


    »Er war derjenige, der um sich geschlagen hat.« Ich deutete auf das Pflaster an meiner Schläfe. »Nachdem er zusammengeklappt war, brachte ich das Tauchboot an die Oberfläche zurück. Ich hatte zwar eine Scheißangst, aber ich fühlte mich körperlich fit. Wirklich.«


    Finn fixierte mich. Mit einem Kreisen der Hand forderte er mich auf fortzufahren.


    »Wie auch immer, Press war bewusstlos oder in einer depressiven Erstarrung. Ich dachte sogar, er sei vielleicht tot, aber als wir auftauchten, schien er sich zu erholen. Und dann ist er…«


    »Was hat er zu Ihnen gesagt, Dr. Cousins?«


    Ich dachte nach. »Er wollte wissen, ob Owen Montoya mich je angerufen hat. Ihm schien das sehr wichtig zu sein.«


    »Hat Montoya mit ihm gesprochen, ehe das Schiff auslief, vielleicht um ihm etwas Wichtiges mitzuteilen?«


    »Das bezweifle ich. Und was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«


    Finn lächelte und legte den Kopf schief. »Montoyas Assistentin hat behauptet, Sie hätten mit Dr. Mauritz einen bösen Wortwechsel gehabt. Bestreiten Sie das?«


    »Ja.«


    »Niemand sonst hat Sie vor dem zweiten Tag auf See mit Mauritz sprechen sehen. War diese Unterhaltung freundlich oder ein Streit?«


    »Wir haben uns begrüßt.«


    »Was wissen Sie über einen Mann namens AY3000?« Finn griff nach einem Blatt seines kleinen Papierstapels. »Das ist offenbar sein rechtsgültiger Name.«


    »Er hieß früher Jack Scholl«, antwortete ich. »Er nimmt häufig an Konferenzen über Nanotechnologie und Langlebigkeitsforschung teil.«


    »Warum hat er seinen Namen geändert?«


    »Das ist eine Marotte von ihm. Hängt mit seiner Lebensphilosophie zusammen, nehme ich an. AY steht für Apollo Year, das Jahr der ersten Mondlandung, und 3000 ist wohl die Lebenszeit, die er sich erhofft.«


    »Ich verstehe«, sagte Finn.


    AY war an Prostatakrebs erkrankt und hatte, als ich ihn das letzte Mal traf, gar nicht gut ausgesehen. Trotzdem hegte er noch große Hoffnungen.


    »Nanotechnologie… Das ist dieser Miniaturkram, der mit Elektronik und so weiter zu tun hat, nicht?«, fragte Finn.


    »Ja.«


    »Science-Fiction-Quatsch«, knurrte Keeper mit abschätzigem Grinsen.


    »Hat AY3000 je in Ihre Forschungen investiert?«


    »AY hat etwas Geld. Er hat mich bis letztes Jahr mit einer nicht sehr hohen Summe unterstützt. Ich vermute, ich kam ihm nicht schnell genug voran. Er fand jemanden, der ihn mehr überzeugte.« Ich schwieg, sah Finn direkt an und fügte hinzu: »Er ist ein sanfter, intelligenter alter Mann.«


    »Mr. Montoya ist ebenfalls ein Gönner?«


    »Er war es.«


    »Dieser AY3000 fing Anfang letzter Woche an, bei einer Reihe Ihrer Kollegen Drohanrufe zu machen, unter anderem auch bei Dr. Mauritz. Aber er hat San Francisco nie verlassen. Stehen Sie mit ihm noch immer in beruflichem Kontakt?«


    »Ich habe seit Monaten nicht mehr mit ihm gesprochen. Hat es noch andere Verbrechen gegeben, von denen ich nichts weiß?«, fragte ich.


    »Endlich geht Ihnen ein Licht auf«, brummte Keeper in seiner Ecke.


    »Eine ganze Reihe«, sagte Finn. »Und sie haben offenbar keine Verbindung miteinander, mal abgesehen von den Interessen der Opfer: Biologie, Genetik, Ozeanographie. Zwei am 7. Juni in Woods Hole, Massachusetts. Die Frau von Dr. Mauritz am 8. Juni. Einer in Palo Alto am 17. Juni. Sie haben doch früher in Palo Alto gewohnt, nicht wahr?«


    »Ich bin vor zehn Monaten weggezogen.«


    »Wegen Ihrer Scheidung?«, fragte Keeper.


    »Ja.«


    »Von Ihrer Frau Julia, geborene Merrivale«, sagte Keeper.


    »Ja.«


    »Sie hat Sie bis auf den letzten Cent ausgeplündert«, stellte Keeper fest.


    »Sie hat das Haus bekommen.«


    Keeper pfiff durch die Zähne. »In Palo Alto. Wie viel ist das Haus wert?«


    Als Finn den Kopf schüttelte, wandte Keeper sich mit einem Grinsen ab. »Bis auf die Ehefrau von Dr. Mauritz waren alle Opfer mit biologischen Forschungen befasst, die auf die eine oder andere Weise mit Ihrer Arbeit zu tun hatten, soweit ich das beurteilen kann«, erklärte Finn. »Aber ich bin kein Experte. Für mich ist das alles Fachchinesisch, das mir wenig sagt.«


    »Die Biologie kann manchmal diesen Eindruck erwecken, ja.«


    »Ist diese Übereinstimmung purer Zufall?«


    »Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte ich. »Sie etwa?«


    »Und jetzt ist auch Ihr Bruder in New York erschossen worden«, sagte Finn.


    Ich räusperte mich. »Ich muss es unserer Mutter noch sagen.«


    »Was geht hier vor sich, Dr. Cousins?« Finn holte tief Luft. »Versucht hier jemand, Wissenschaftlern Angst einzujagen oder sie in Verruf zu bringen? Radikale Grüne, militante Tierschützer?«


    »Ich quäle keine Kätzchen oder jungen Hunde.«


    »Haben Sie sonst irgendwelche Drohungen erhalten?«


    »Nein. Ich bin noch nie bedroht worden«, erwiderte ich.


    »Hat jemand versucht, Sie anzurufen?«, fragte Finn.


    »Außer meinem Bruder niemand – nein.«


    »Hat er Sie bedroht?«


    »Natürlich nicht.«


    »Hat er irgendetwas Ungewöhnliches gesagt?«


    »Ja.«


    Auf Finns Gesicht malte sich vorsichtiger Optimismus ab.


    »Er hat gefragt, ob unser Vater mit mir gesprochen hat. Aber unser Vater ist seit Jahren tot. Mein Bruder wirkte erschöpft.« Während ich in dem warmen, stickigen Kabuff abwechselnd Finn und Keeper musterte, spürte ich, wie mir ein Kloß in den Hals stieg. Aber hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um loszuheulen.


    Finn zog ein weiteres Blatt von dem Stapel näher zu sich heran und überflog es mit seinen blassblauen Augen. »Jede Menge seltsames Verhalten. Und was die Suche nach einem Motiv angeht, tappen wir völlig im Dunkeln.«


    »Ich bezweifle, dass Nadia Evans das Essen auf der Sea Messenger vergiftet hat«, erklärte ich.


    »Sie ist sehr attraktiv, nicht?«, bemerkte Finn.


    »Hat Mauritz Nadia vielleicht beneidet?«, fragte Keeper.


    Finn war auch von dieser Frage wenig beeindruckt. Er wedelte sie beiseite, ordnete die Papiere auf dem Tisch und zog einen Stuhl näher an meinen heran, ehe er Platz nahm und die Hände feierlich vor sich verschränkte.


    »Was würden Sie tun, um eine Gemeinschaft zu bösartigem Verhalten anzustiften?«, fragte er. »Doch sicher nicht das Essen vergiften, oder?«


    »Hypnose«, schlug Keeper vor und umfasste sein Knie mit den großen, rauen Händen. Als Finn fast unmerklich die Stirn runzelte, streckte Keeper die Hände mit abgespreizten Daumen vor, als wolle er signalisieren, dass er kapitulierte.


    »War das Essen denn vergiftet?«, fragte ich in dem Versuch, bei diesem seltsamen Rollenspiel der Polizisten mitzumischen.


    »Das FBI-Labor sagt Nein. Im Essen auf dem Schiff hat man weder Krankheitserreger noch irgendwelche Gifte gefunden. Außerdem war Mrs. Mauritz bereits tot, bevor das Schiff auslief.«


    »Drogen?«, fragte ich. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ich schon früher auf diesen Gedanken gekommen war, und tat deshalb so, als sei mir dies alles völlig neu.


    Finn schien gegen den Rollentausch nichts einzuwenden zu haben. »Keine Drogen, die wir nachweisen könnten.« Er wandte das Gesicht dem Fenster zu. Offenbar fand er sich allmählich mit der Erkenntnis ab, dass sie in diesem Fall nicht einen Schritt weitergekommen waren.


    Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass sie mich eher als Informationsquelle denn als Verdächtigen betrachteten, obwohl sich Keeper nach wie vor alle Mühe gab, mich mit seinen finsteren Blicken unter Druck zu setzen.


    »Das FBI scheint die Angelegenheit auf kleiner Flamme kochen zu wollen«, brummte Finn. »Wir hier in Seattle können auch keine größeren Schritte machen als das FBI. Uns interessiert vorrangig, was in unsere Zuständigkeit fällt. Ich kann mich nicht auch noch um Verbrechen kümmern, die auf See oder in anderen Staaten verübt werden, außer wenn sie uns bei den Ermittlungen in unserem eigenen Mordfall weiterbringen. Dr. Mauritz ist, offen gesagt, ein bemitleidenswerter Mann – ein Fall für den Psychiater. Er kann sich weder an das erinnern, was auf dem Schiff passiert ist, noch an die Vorkommnisse bei ihm zu Hause. Wir werden trotzdem Anklage erheben, das FBI vermutlich ebenfalls, aber ich bezweifle, dass es irgendjemanden glücklich machen wird.«


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen weiterhelfen«, sagte ich.


    »Ich auch«, erwiderte Finn und gab mir mit einem Winken zu verstehen, dass die Vernehmung beendet war. »Sie können gehen, Doktor. Das mit Ihrem Bruder tut mir Leid. Es ist eine verrückte, miese Welt da draußen. Falls Sie irgendetwas von Interesse hören, lassen Sie es uns wissen. Ein bisschen Aufmunterung könnten wir gut brauchen.«


    »Ein langes und glückliches Leben, Spock«, gab mir Keeper, der in seiner Ecke sitzen geblieben war, durchtrieben lächelnd mit auf den Weg.

  


  
    


    Kapitel 18


    


    27. Juni – Coral Gables, Florida


    


    Lissa warf ihren breitrandigen, schwarzen Sonnenhut auf den dunkel gebeizten Esstisch aus Ahorn. »Zur Hölle mit allem«, murmelte sie und hob ihre Finger, als wollte sie an einer Zigarette ziehen. Mit den langen, in dezentem Perlmutt-Ton lackierten Fingernägeln berührte sie ihre rosa geschminkten Lippen und streifte mich mit einem flüchtigen Blick, um zu sehen, was ich von ihrem Gebaren hielt. Nicht, dass es ihr in irgendeiner Weise wichtig war. »Er hat was Besseres verdient. Er hat was viel Besseres verdient.«


    Ich sah keine Veranlassung, ihr zu widersprechen. Noch nie in meinem Leben hatte ich die Tatsache, dass wir sterblich sind, als derart brutalen Schock empfunden – nicht einmal, als Dad gestorben war. Ich hatte soeben meinen genetischen Doppelgänger beerdigt.


    Meine Mutter hatte darauf bestanden, dass Rob in einem lächerlichen wasserdichten Sarg aus aztekischer Bronze beigesetzt wurde. Bei der Beerdigung hatten wir in der gnadenlos stechenden Sonne zugesehen, wie die glänzende, versiegelte Fleischkonserve in die sieben Fuß lange, in den Kalkstein von Florida gebaggerte Grube hinabgelassen wurde.


    Mom saß drüben im Wohnzimmer im Kreis der Damen ihres Bridge-Clubs, mit denen sie regelmäßig den neuesten Klatsch über Seifenopern und Einkaufstüten voll zerfledderter Liebesromane austauschte, und weinte leise in ein schwarzes, spitzenbesetztes Taschentuch aus Kunstseide.


    Mir ging nicht aus dem Kopf, wie ich Rob einmal mitten in einem hitzigen Streit darüber, wer von uns beiden mit einem bestimmten Mädchen ausgehen würde, mit der Faust eins auf die Nase gegeben hatte. Wir waren damals achtzehn gewesen. Wir hatten neben eben diesem Ahorntisch gestanden und unser Wortgefecht war immer hitziger geworden, denn beide waren wir davon überzeugt gewesen, dass der andere die Grenze überschritten und eine Abreibung dringend nötig hatte. Ich hatte als Erster zugeschlagen und ihn damit völlig überrascht. Rob war wie ein Sack umgefallen. Seine Nase hatte wie irre geblutet und den ganzen Fußboden versaut.


    Im Augenblick wäre ich vor Scham am liebsten in ein tiefes Loch gekrochen und nie wieder hervorgekommen. Doch ich war machtlos dagegen, Lissa anzubaggern.


    Die Frauen beklagen sich, dass alle Männer gleich seien. Das stimmt nicht. Wir haben lediglich ein paar gleiche Ziele. Während ich Scham und Trauer empfand und meine Mutter im Nebenzimmer schluchzte, musterte ich die ehemalige Frau meines Bruders, seine Witwe, mit weit mehr als Wohlwollen und stellte fest, dass sie mit ihren sechsundzwanzig Jahren so attraktiv war, wie eine schöne Frau in der Blüte ihrer Jahre nur sein kann.


    Es ist sinnlos, allen Pferden in deiner Herde die Zügel anzulegen. Sie treten nur umso heftiger gegen den Zaun, wenn der Tod in der Luft liegt.


    »Hast du irgendwas gehört?«, fragte Lissa und strich sich eine Strähne des hellen Haars aus der Stirn. Sie schien die Ellbogen angewinkelt und die Hände in der Nähe ihres Gesichts halten zu wollen. Offenbar hatte sie vor ein paar Monaten zu rauchen aufgehört, aber der Drang nach oraler Befriedigung verfolgte sie mit tückischer Hartnäckigkeit.


    »Nein«, sagte ich.


    Ich war zum Beerdigungsinstitut gegangen und hatte die erforderlichen Formulare unterschrieben. Dessen Fahrer hatte meinen Bruder am Luftfrachtschalter des Miami Airport abgeholt, ihn den Tischen aus rostfreiem Stahl übergeben und sich vergewissert, dass alle erforderlichen Chemikalien injiziert wurden. Die Autopsie hatte bereits in New York stattgefunden. Ohnehin hatte niemand einen offenen Sarg gewollt.


    Ich hätte alles für ein paar Minuten mit dem lebenden Rob gegeben, für ein Gespräch unter vier Augen. Nichts wünschte ich mir mehr als eine letzte Gelegenheit, mich bei ihm für ein paar Dinge zu entschuldigen, zu denen unter anderem auch dieser gemeine Schlag auf die Nase gehörte.


    »Ich würde alles dafür geben, wenn ich mich bei ihm für einige Dinge entschuldigen könnte«, erklärte Lissa in diesem Augenblick. Angesichts der Tatsache, dass wir zur selben Zeit dasselbe gedacht hatten, zuckte ich zusammen. Sie sah mich unverwandt mit ihren braunen, ein wenig klein geratenen Augen an, die von eckig gezupften und ernst wirkenden, weizengelben Augenbrauen überschattet wurden. Auch ihr Kopf wirkte im Vergleich zu ihren sonstigen Körpermaßen eine Spur zu klein. Diese Asymmetrien, umrahmt von dem lässig, aber sorgfältig frisierten, weizenblonden Haar, ließen sie sogar noch sinnlicher wirken.


    »Wie meinst du das?«


    »Wir haben uns Dinge angetan, die nicht sehr nett waren, und ich empfinde das Bedürfnis, mich zu entschuldigen. Bei ihm. Ich würde ihm gern sagen, wie Leid es mir tut.«


    »Ich verstehe.«


    »Eure Mutter…«, sagte sie und sah in die Richtung des Zimmers, aus dem das leise Schluchzen kam. Lissa verzog das Gesicht, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen.


    »Schließlich ist es ihr Sohn«, entgegnete ich in dem schwachen Versuch, unsere Mutter vor dieser beunruhigenden Schönheit in Schutz zu nehmen, die Rob auf eine Art und Weise durch die Mangel gedreht hatte, wie ich es niemals vermocht hätte.


    »Nichts für ungut«, sagte sie schnell.


    »Nichts für ungut«, nickte ich.


    •


    Unser Leichenschmaus bestand aus Sandwiches und Gemüsehappen, die auf silbernen Platten angerichtet waren, und Früchtepunsch. Als die meisten Leute gegangen waren und Mutter sich ins Bad zurückgezogen hatte, um sich frisch zu machen, köpfte ich in der schattigen Küche zwei gekühlte Biere. Eines reichte ich dem Bestattungsunternehmer, einem schwarzhaarigen Burschen mit bewundernswerten Wangenknochen, der ein paar Jahre jünger war als ich.


    Lissa war im Augenblick irgendwo anders, ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie den Raum verlassen hatte.


    »Beerdigungen bei heißem Wetter sind das Schlimmste überhaupt«, vertraute mir der Bestattungsunternehmer an. »Man fühlt sich so lebendig in der Hitze. Und das schmerzt uns in den Stunden der Dämmerung, wenn die Luft abkühlt und wir an die weite, tiefe Erde erinnert werden.«


    Mir blieb wenig Zeit, auf diesen surrealen Ausbruch von Eloquenz zu antworten, denn in diesem Moment kam Lissa mit Mutter am Arm in die Küche zurück.


    »Lissa hat mir erzählt, dass die beiden daran gedacht haben, es wieder miteinander zu versuchen«, sagte Mom, als würde das einen Unterschied machen, als könnte diese bizarre und vermutlich nett gemeinte, unschuldige kleine Lüge irgendetwas daran ändern, dass Rob in einem wasserdichten Sarg aus aztekischer Bronze für immer in der weiten, tiefen Erde lag.


    Wir sahen zu, wie Mutter dem Bestattungsunternehmer für seine Hilfe dankte. Ich begleitete ihn nach draußen zu seiner Limousine, die er hinter der Garage geparkt hatte.


    Er zog das Jackett aus und legte es auf die vordere Sitzbank des Lincoln. »Manchmal«, sagte er, »geben mir Mütter ein Trinkgeld, wenn der Trauergottesdienst vorbei ist und die Leute vom Partyservice gegangen sind. Ich muss es leider dankend ablehnen.« Er lächelte und schüttelte traurig, doch verständnisvoll den Kopf.


    Er muss mich wohl für einen von der robusteren Sorte gehalten haben, imstande, sich die Anekdoten aus seinem Berufsleben mit amüsierter Distanz anzuhören. Ich hasste dieses selbstgefällige Arschloch. Er hatte Rob als Toten gesehen.


    Als ich in unserem alten Zimmer lag, dem letzten Zimmer, das wir miteinander geteilt hatten, und dem nächtlichen Wind lauschte, der in den Palmen im Hinterhof raschelte und unsichtbar durch ganz Florida tanzte, konnte ich nicht anders, als mir das Allerschlimmste auszumalen.


    Sie haben ihn aufgeschnitten, sein zerquetschtes Gehirn herausgenommen und später wieder zurückgestopft. Vielleicht haben sie sich nicht einmal diese Mühe gemacht und seine Gehirnschale ist leer, jedenfalls wird dieses Uhrwerk nie wieder laufen. Genauso wenig wie dieser Junge.


    •


    Am frühen Morgen erwachte ich aus einem Traum, der von schrecklich gewundenen Rohrleitungen in riesigen Badezimmern gehandelt hatte. Gleich darauf schlurfte ich zur Toilette, um mich zu erleichtern. Vom Gang aus sah ich meine Mutter und Lissa in den abgenutzten, zerschlissenen Rattansesseln im Wohnzimmer sitzen. Sie mussten wohl die ganze Nacht aufgeblieben sein. Mutter, die mir den Rücken zuwandte, unterhielt sich mit Lissa über Rob.


    »Wie sie miteinander gerauft haben«, sagte sie zum zehntausendsten Mal. »Manchmal, wenn ihr Vater nicht zu Hause war, wagte ich nicht einmal dazwischenzugehen. Sie waren wie zwei Wildkatzen. Mit drei Jahren waren sie ganz verrückt darauf, dass ich ihnen vorlas. Die einzige Möglichkeit, sie vom Raufen abzuhalten, war, ein paar Bilderbücher hervorzuholen. Wenn ich rief: Hört jetzt auf sofort Schluss – wie wär’s mit ’nem Besuch bei Dr. Seuss?, kamen sie gleich angerannt und kuschelten sich wie zwei Lämmchen auf meinen Schoß. Dann war jeder Streit sofort vergessen.«


    Als Lissa aufblickte, sah sie mich im Flur stehen. Mit der Morgenlatte, die meine Boxershorts ausbeulte, kam ich mir wie ein Zehnjähriger vor, der mit der Hand im Hosenlatz ertappt wird. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, dann wandte sie den Blick langsam ab, um die Nachtwache gemeinsam mit meiner Mutter fortzusetzen.


    Frauen halten wirklich zusammen.

  


  
    


    Kapitel 19


    


    Juli – Berkeley, Kalifornien


    


    Die Anfragen für Interviews wurden weniger und versiegten schließlich ganz. Die Katastrophe auf der Sea Messenger wurde zur alten Kamelle, und wenn alte Kamellen nicht durch einen pikanten Beigeschmack aufgefrischt werden, sind sie nichts als ausgelutscht. Mauritz war durchgedreht und hatte auf einem Schiff herumgeballert. Besatzungsmitglieder hatten sich seltsam benommen, Dave Press war ertrunken, ein paar Biologen, einschließlich Rob, waren ermordet worden. Aber abgesehen von Mauritz gab es weder Verhaftungen noch Verdächtige. Ende der Fahnenstange.


    Ich verdrückte mich still und leise aus Coral Gables, kehrte an die Westküste zurück, räumte meine schäbige kleine Wohnung in Oakland, die mir nach der Trennung von Julia als Notunterkunft gedient hatte, und verwischte ein paar allzu augenfällige Spuren. Auf einen Nachsendeantrag für die Post verzichtete ich, die Handys meldete ich ab.


    Ich brauchte Zeit und einen Platz, an dem ich in Ruhe nachdenken konnte. Unter falschem Namen mietete ich mir in Berkeley eine kleine Mansardenwohnung, die an sonnigen Sommervormittagen im wahrsten Sinne des Wortes im Schatten des prachtvollen weißen Claremont-Hotels lag. Meine Vermieterin, eine ältere Dame, war Malerin und fand es ganz reizend, dass ein Wissenschaftler über ihrer Garage wohnte und dort nachdachte. Das Haus selber teilte sie mit zwei jüngeren Freundinnen, gleichfalls Malerinnen, die kurze Haare und wenig Langmut mit Männern hatten. Ich bekam die Wohnung auf Empfehlung eines Professors für Mikrobiologie an der San Francisco State University, eines Kollegen, der in den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts so genannte Radikale versteckt hatte, die weit mehr als ich auf dem Kerbholz hatten. Hin und wieder rief ich von Telefonzellen aus meine Mutter an.


    Ich fühlte mich unsichtbar, was einerseits frustrierend war, andererseits zu meiner Seelenruhe beitrug.


    Für einige kurze Wochen kehrte tatsächlich Ruhe in mein Leben ein. Es war eine Atempause, die anhielt, bis ich K zum ersten Mal begegnete, Lissa bei mir auftauchte und die Hölle losbrach.


    •


    Ich saß in einem abgenutzten Lehnstuhl, blickte durch das winzige Erkerfenster meiner Wohnung auf die Bananenstauden hinunter, die unter den von Sprüngen durchzogenen Milchglasscheiben des alten Gewächshauses ihre Blätter emporreckten, und dachte über die fragwürdigen Proteine der Vendobionten nach.


    Das Gewächshaus stand, quer zur Garage, direkt hinter dem großen alten, in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts errichteten Fachwerkhaus, das sich hinter hohen Wacholderbüschen verbarg. Hin und wieder drang das Tappen und Geschlurfe von Hausschuhen herüber, die der netten alten Dame gehörten.


    Ich kam allmählich zu dem Schluss, dass das, was meine kurze Liste enthielt – und weitere Anhaltspunkte besaß ich nicht –, ausreichen mochte. Die Liste würde mir vor Ort den Weg durch das Labyrinth chemischer Verbindungen weisen, die die Lebensgeschichten menschlicher Zellen ausmachen.


    Aber mit wem oder was kommunizierten diese Proteine, wenn sie ihrer Arbeit nachgingen? Welche chemischen Botschaften unterdrückten sie, welche gaben sie während eines Jahrzehnte umspannenden Menschenlebens weiter? Ohne lebende Vendobionten würde ich es niemals erfahren, sondern mich für eine unter tausend gleichermaßen wahrscheinlicher Möglichkeiten entscheiden müssen. Aber Ratespiele sind nie mein Ding gewesen.


    Als der Blick auf die Bananenstauden seinen Reiz verlor und die Beschaulichkeit in Langeweile umschlug, verließ ich meine Wohnung, überquerte die mit Hilfe von Betonpollern verkehrsberuhigte Straße und wandte mich nach Westen. Die University of California, Niederlassung Berkeley, war nur ein paar Straßen entfernt. Ich setzte mich in die Bibliothek, sondierte die neuesten Ausgaben der Fachzeitschriften und loggte mich über einen Computer der Bibliothek ins Internet ein, um mir die neuesten Vorabdrucke diverser Artikel anzusehen.


    Doch es war ein außergewöhnlich ruhiger Monat, was mein Fachgebiet betraf. In der Bibliothek Zeitschriften zu lesen war nicht unbedingt die Therapie, die ich brauchte.


    Ich dachte zu viel über das Nichts nach und der Trübsinn war keine angenehme Gesellschaft. Was ich brauchte, waren Arbeitsmöglichkeiten in einem Labor, hitzige, anregende Diskussionen mit Kollegen, Beziehungen zu Firmen, die grundlegende Genforschung betrieben. Und ich benötigte weitere Proben. Ich brauchte Handgreifliches, wollte unbedingt wieder mit den Händen arbeiten, denn sie haben mir stets den Weg gewiesen und die tieferen Schichten meines Gehirns angeregt.


    Also nahm ich wieder Kontakt zur Außenwelt auf, ließ ein Telefon installieren, schrieb Briefe und unternahm längere Spaziergänge durch den Campus und die Straßen in der Nähe meiner Wohnung.


    Über meinen Freund, den Mikrobiologen, streckte ich die Fühler nach freien Laborräumen aus und handelte mir reihenweise Absagen ein. Laborraum war knapp und mein beigelegter Lebenslauf wohl allzu sprunghaft.


    Meine Arbeit über die Kommunikation zwischen Mitochondrien und Darmbakterien war erneut Gegenstand einer wissenschaftlichen Begutachtung gewesen (wie mir zu Ohren kam) und ein zweites Mal abgelehnt worden. Damit waren all meine Verbindungen zur Wissenschaft gekappt, meine Spuren ausgelöscht.


    Schließlich musste ich mich damit begnügen, voller Sehnsucht durch das Zentrum für Biotechnologie und das Supercomputer-Labor des Campus zu streifen und mir dabei vorzustellen, ich sei nach wie vor ein respektierter, mit ausreichenden Geldmitteln ausgestatteter Wissenschaftler. Ich malte mir aus, wie mir eine stattliche Schar von Assistenten zuarbeitete und nachhakte, wenn meine Argumentation Schwachstellen aufwies.


    Nach einigen Wochen herrschte auf meinem Bankkonto gefährliche Ebbe. Ich sparte beim Einkaufen, aß wenig und redete mir ein, die verminderte Nahrungszufuhr habe zumindest den Vorteil, den Alterungsprozess zu verzögern. Ein paar Tage lang machte ich mir vor, ich sei mein eigenes Labor, mein eigenes Experiment, zeichnete meine Erfahrungen auf, trug den Gewichtsverlust in Tabellen ein, fertigte Diagramme der Stimmungsschwankungen an. Es ging so weit, dass ich das Ablaufsieb der kleinen Duschkabine leerte und die Haare, die mir ausgingen, durchzählte. Kurzum: Ich versuchte das Beste aus meiner Situation zu machen.


    AY3000 hatte zwanzig Jahre lang gehungert. Sein Sexualtrieb war auf null gesunken, was Bettina, seine Frau, nicht sonderlich gestört hatte. Reduzierte Kalorienaufnahme hatte bei Ratten den Alterungsprozess verzögert. Möglicherweise hat sie auch dazu beigetragen, die Lebensspanne bei Überlebenden von Konzentrationslagern zu verlängern. Auf seine verrückte Art hatte AY viele von uns inspiriert. Und jetzt lag er im Sterben und rief alle möglichen Leute an, um sie mit Drohungen zu überschütten – kaum ein ermutigendes Beispiel, wenn ich am Abend hungrig zu Bett ging.


    Ich stand kurz davor, den Mut zu verlieren. Meine Perspektiven hatte ich bereits verloren. Meine Briefe blieben unbeantwortet, meine Telefonanrufe brachten mich nicht weiter.


    Dem Alterungsprozess entgegenzuwirken ist in manchen Kreisen keine sonderlich angesehene Tätigkeit. Viele glauben, wir sollten uns mit einer Stippvisite im Land der Lebenden begnügen. Demnach verletzt ein allzu langes Leben das Gebot Gottes. Wer hätte gedacht, dass liberale Akademiker, selbst Naturwissenschaftler, insgeheim den Zorn Jehovas fürchten?


    Ich fragte mich, was Rob jetzt von mir halten würde. Meine Abgeschiedenheit führte dazu, dass ich nachgiebiger wurde und mehr nach innen lauschte.


    Jetzt hätte ich einen Bruder gebraucht, der mir kräftig eins auf die Nase gab.


    •


    Auf einem meiner seltenen Ausflüge zum Star Grocery-Supermarkt auf der Claremont Avenue sah ich zwei schlanke, drahtige Männer in der Nähe einer Bushaltestelle stehen. Beide trugen graue Sportjacken und weite, graue Hosen, beide hatten kurze dunkelbraune Haare und interessante, länglich geschnittene Gesichter. Sie wirkten so leichtfüßig und beweglich wie Schauspieler oder Zirkusartisten. Einer der beiden trug eine Baskenmütze. Als ich vorüberging, streifte mich der andere durch die kleinen, dunklen Gläser seiner Sonnenbrille mit einem flüchtigen Blick. Gleich darauf stieß er seinen Begleiter mit dem Ellbogen an, der diesen Stoß sofort erwiderte. Danach taten beide so, als sei ich Luft.


    So etwas passiert in Berkeley alle Tage.


    Im Supermarkt roch es nach teuren frischen Pfirsichen, Obstkisten aus Fichtenholz, Möhren, Geschirrspülmittel und tausend anderen Dingen des täglichen Bedarfs. Ich kaufte lediglich vier Äpfel, vier Bananen, zwei Packungen eingefrorenen Orangensaft, ein Pfund Truthahnschinken, zwei Laib Brot, eine Tüte Reis, Mayonnaise und ein paar Oliven. Als ich mein Kleingeld herauskramte, fielen einige Geldstücke auf den schmutzigen Linoleumboden.


    Ich hob sie auf, richtete mich auf und legte die fehlenden sechs Cents zu meinem Zwanziger.


    Während ich der Kassiererin meine Hand entgegenstreckte, weil ich noch drei Dollar herausbekam, drängte sich ein kleiner Mann mit platt gedrückter Nase und dichtem schwarzem Haar zwischen den Kassen hindurch und rempelte mich in der Eile so an, dass mir weiteres Wechselgeld auf den Boden entglitt.


    Der Mann hielt eine nicht etikettierte Sprühflasche so fest umklammert, dass sich der weiche Kunststoff unter seinen Fingern eindellte und dicke Tropfen einer klaren Flüssigkeit herausspritzten.


    Ein junger, vollkommen kahler, pickelgesichtiger Angestellter des Supermarkts rannte hinter ihm her. »Machen Sie, dass Sie von hier verschwinden, verdammt noch mal. Und kommen Sie bloß nicht wieder!«, brüllte der kahle Jüngling und holte mit dem stiefelbewehrten Fuß zu einem Tritt aus, das pickelige Gesicht zu einer angewiderten Grimasse verzerrt. Aber der Stiefel verfehlte sein Ziel, so dass der kleine Mann durch die zurückgleitende Doppeltür entwischen konnte.


    Der Angestellte, an dessen Nasenflügeln und Ohren ein ganzes Arsenal von Ringen baumelte, wirbelte herum, um seine wütend blitzenden Augen auf die Kassiererin und dann auf mich zu richten. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise«, sagte er, »aber jetzt muss ich sämtlichen Kopfsalat rausschmeißen.« Er hob die Hand, als halte er eine Pistole in der Faust, krümmte zweimal schnell den Finger und machte dazu pfft-pfft. »Mrs. Lo bringt mich um.«


    »Ich habe ihn hier schon mal gesehen«, erklärte eine füllige rothaarige Frau jenseits der fünfzig, hievte dabei ihren Stoffbeutel auf den Tresen und griff prüfend in einen herrlich grünen Salatkopf, als sei er ein großes Insekt. »Ich dachte, er arbeitet hier.«


    »Er ist mir nie aufgefallen«, sagte die junge Kassiererin, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über die Zigaretten-Vitrine hinweg. Der kleine Mann war verschwunden.


    »Verdammter Mist«, fluchte der junge Mann, um sich gleich darauf erneut zu entschuldigen.


    Ich schüttelte den Kopf, kein Problem: So etwas passiert in Berkeley alle Tage.


    In dieser Nacht träumte ich von dem kleinen Mann: Er sprühte Wasser auf alles, was ihm vor die Düse kam, die ganze Stadt schrumpfte zusammen. Das Claremont-Hotel stand in Flammen. In der Hitze des Feuers schmolzen die prächtigen alten Häuser von Berkeley wie Wachs dahin. Dann war ich wieder in der Wüste und ging neben dem Mann mit dem weißen Haarschopf her.


    Der Mann war mein Vater. Und er versuchte, mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Etwas über Rob.


    •


    Die Woche, in der die Hölle losbrach, fing durchaus himmlisch an: Mein Freund an der University of San Francisco rief mich an, um mir mitzuteilen, dass am 8. August auf dem Clark Kerr Campus der UC Berkeley eine Konferenz der Promethianer stattfinden würde. Er hatte der Konferenzleitung, Phil Castler und seiner Frau Frieda, eine Einladung für mich abgeschwatzt. Übrigens handelte es sich um eben jenen Phil Castler, der bei Owen Montoya nicht hatte landen können.


    Die Promethianer sind Visionäre, in mancher Hinsicht naiv, in anderer unserer Zeit weit voraus. Phil Castler selbst vereinigte in sich Ernsthaftigkeit und Sensibilität bei großen politischen Fragen und einen fast kindlichen Fortschrittsglauben, eine Begeisterung, die ich früher einmal mit ihm geteilt hatte und nach der ich mich nun verzweifelt sehnte.


    Promethianer waren vor allem daran interessiert, einander zuzuhören, Informationen auszutauschen und ihre Begeisterung miteinander zu teilen – Ideen waren ihre gemeinsame Währung. Sie waren meine Familie, meine Freunde, auch wenn wir um Forschungsgelder konkurrierten, auch wenn wir oft unterschiedlicher Meinung waren.


    Castlers Einladung und ein Namensschild für die Konferenz trafen am nächsten Morgen mit der Post ein, zusammen mit einer rasch hingeworfenen, an die letzten Rundbriefe geklammerten Notiz von Frieda: »Wo haben Sie nur gesteckt? Phil und ich sind gespannt darauf, von Ihnen viele Neuigkeiten zu erfahren!«


    Noch nie im Leben hatte ich mich so sehr auf eine Konferenz gefreut. Von diesem Treffen erwartete ich mir die Rückkehr in die Wirklichkeit.


    •


    Ich erspähte Phil in dem gefliesten Säulengang vor dem wunderschönen, im spanischen Missionsstil errichteten J. W. Krutch-Auditorium. Phil, der über dem weißen Hemd eine offene gelbe Strickjacke trug, außerdem bequeme grauen Hosen und abgetragene schwarze Schuhe, unterhielt sich gerade mit einem fülligen jungen Mann in Jeans und schwarzer Lederjacke. Es schien ein intensives Gespräch zu sein, denn der junge Mann stieß mit einem Finger nachdrücklich in die Luft, während sich Castler auf den Absätzen wiegte und so aufmerksam zuhörte, als habe jedes einzelne Wort großes Gewicht.


    In den entscheidenden Momenten senkte er den Kopf zu einem professoralen, fast hoheitsvollen Nicken, wie ich es des Öfteren bei älteren Wissenschaftlern aus Europa beobachtet habe. Castler war allerdings in Amerika geboren und aufgewachsen; es war seine Persönlichkeit, die einen an die Alte Welt und höfische Sitten denken ließ.


    Ein bewaffneter Mann vom Sicherheitsdienst stand wie ein Schutzgeist aus orientalischen Märchen mit verschränkten Armen vor dem Eingang. Das hatte es bei Konferenzen der Promethianer noch nie gegeben. Aber in letzter Zeit waren allzu viele Wissenschaftler ums Leben gekommen.


    Als ich näher kam, entdeckte mich Castler aus den Augenwinkeln heraus. Sofort unterbrach er den jungen Mann mitten im Satz, wirbelte herum und kam auf mich zugeeilt.


    »Hal!«, rief er lächelnd und streckte mir die Hand entgegen. Seine Haare waren länger, als ich sie in Erinnerung hatte; sie fielen dicht und wallend bis auf den Kragen hinab. Die Liszt-Mähne stand ihm gut. »Wie schön, Sie zu sehen! Es waren schreckliche Monate – so viele Freunde sind von uns gegangen. Wir hatten schon das Schlimmste für Sie befürchtet!«


    Auf Castlers neugieriges Drängen hin lieferte ich ihm eine nicht übermäßig Angst einflößende Version dessen, was in den letzten beiden Monaten passiert war. Mein Bericht war sehr knapp, wesentliche Dinge ließ ich aus. Er hörte mir mit großer Anteilnahme zu und sprach mir sein Beileid zu Robs Tod aus, den er einen schrecklichen Verlust nannte. Dann kam er auf die Probleme der Promethianer zu sprechen: Die Mitgliederzahlen seien zwar gestiegen, die Zuwendungen der Industrie jedoch rückläufig. Außerdem habe sich das Wall Street Journal einen ganz besonders niederträchtigen Angriff auf seine Theorien erlaubt.


    Ich hörte ihm mit wachsender Distanz zu und kam mir dabei wie ein Kriegsheimkehrer vor, der das nichts sagende Geschwätz eines Geschäftsmannes über sich ergehen lassen muss.


    »Was haben wir dem Wall Street Journal denn je getan?«, fragte Castler mit resigniertem Lächeln. Er fixierte mich erwartungsvoll und gestikulierte dabei so, als wolle er jemandem den Hals umdrehen.


    Als ein anderer Konferenzteilnehmer Castlers Aufmerksamkeit auf sich zog, wandte er sich abrupt von mir ab, um sich erneut in ein Gespräch zu stürzen.


    Ich sah mich in der Halle um, bewunderte die dunkel gebeizten Eichenbalken, die die hohe Decke trugen, und die orangefarbenen, weißen und blauen maurischen Wandkacheln. Am Empfang besorgte ich mir das Programmheft, plauderte ein wenig mit Frieda – sie war Modedesignerin und verstand es geschickt, ihre humanistische Bildung in Phils technokratisches Weltbild zu integrieren – und überflog die Themen der Tagung, die wenig Neues boten. Fünf Einzelvorträge zu spezifischen Themen und mehrere weiterführende Workshops, die sich über zwei Tage hinziehen würden. Der Hauptreferent würde einen Vortrag über moderne Methoden der Eiweißanalyse und ihr Potenzial zur Identifizierung von Einzelgen-Blockaden auf dem Weg zur Zellverjüngung halten.


    Als ich das Expose seines Vortrags las, spürte ich einen Anflug von Zorn. Es gab keine auf Einzelgenen beruhenden Lösungen, das war bereits vor Jahren bewiesen worden. Der blauäugige Enthusiasmus war nichts Neues, aber auch der theoretische Ansatz war wenig originell, und das, was er als Antworten anbot, nicht mehr aktueller Stand der Forschung.


    Ein flüchtiger Blick auf die Teilnehmerliste sagte alles: Lediglich achtzig Mitglieder nahmen an der Konferenz teil. Im letzten Jahr waren es noch hundert gewesen.


    Wir drängten uns im Gänsemarsch in den Vortragssaal. Ich war einer der wenigen im Publikum, die keine Aufzeichnungen in einen handgroßen PC oder Laptop eingaben. Das Piepsen und Klicken der Tasten dauerte mehrere Minuten lang an, während Phil, Frieda und ihre Mitarbeiter Videokameras und Digitalprojektoren anschlossen.


    Meine Nervosität schlug in Traurigkeit um. Um mich herum waren die Menschen versammelt, die den wissenschaftlichen Ansatz für die Langlebigkeitsforschung entwickelt hatten. Manche von ihnen arbeiteten seit mehr als vierzig Jahren an diesen Ideen und ihrer praktischen Anwendung. Doch der Konferenz haftete der schale Geruch des schon Dagewesenen, des bereits Abgehakten an: Die Leute hier entwickelten kein revolutionäres Denken, sondern klopften sich gegenseitig auf die Schultern.


    Mir war klar, dass dies nicht Castlers Schuld war. Zum Teil lag es daran, dass sich die meisten viel versprechenden Talente von privaten Unternehmen der Biotechnologie anwerben ließen. Die großen Konzerne – und die kleinen Firmen hielten es nicht anders – machten die brandheißen und wirklich grundlegenden Ergebnisse ihrer Forschungen nur selten der Öffentlichkeit zugänglich, schon gar nicht den Visionären und Pionieren der Biochemie. Bei Visionären kann man sich nun mal nicht darauf verlassen, dass sie den Mund halten, und Pioniere neigen häufig dazu, Prozesse zu führen.


    Castler stellte den Diskussionsleiter vor, einen Molekularingenieur aus Stanford, der das Podium erklomm und ein paar Witze riss, während sich die Zuhörer in Erwartung des Vormittagsprogramms auf den Sitzen niederließen. Bald darauf forderte er das Publikum zur Diskussion heraus, indem er nochmals die alte Theorie aufwärmte, nach der Langlebigkeit vom Sexualverhalten abhängt: Zeuge viele Nachkommen, dann stirbst du früh – zeuge weniger und lebe länger.


    »Und was sagen wir dazu?«, fragte er provozierend.


    »Her mit den Männern!«, rief eine junge Frau im Hintergrund des Saals.


    Ein junger Mann, der das schwarze Haar zu zwei Zöpfen geflochten hatte, erhob sich vom Platz. Da ihm der humorvolle Unterton des Diskussionsleiters entgangen war, äußerte er völlig ernsthaft Kritik an der These: Sie lasse den gesellschaftlichen Aspekt, der so wesentlich für die Analyse der Lebensspanne eines Menschen sei, völlig außer Acht. Die Menschen seien nun einmal Teil eines sozialen Gefüges, erklärte der junge Mann, und keine wilden Tiere, die sich – mit Sperma und Dotter befleckt, die Fänge und Klauen rot vor Blut – wahllos fortpflanzten.


    Der Diskussionsleiter ging höflich auf diesen Ton ein, wechselte vom lockeren Geplauder zu ernst gemeinter Diskussion und gab zu bedenken, dass Sex mehr sei als der Austausch zwischen Samenzellen, auch der Austausch von Viren und Bakterien sei damit verbunden. Wenn ein Mönch in seiner Abgeschiedenheit sehr lange lebe, müsse es nicht unbedingt an sexueller Enthaltsamkeit liegen. Wesentlich dafür könne auch sein, dass er überhaupt keine Körpersäfte mit anderen Menschen austausche. Sofort schossen unzählige Hände in die Höhe.


    »Hallo, jetzt tauen wir allmählich auf!«, frohlockte der Diskussionsleiter. »Vielleicht sollten wir an diesem Punkt zur Tagesordnung übergehen…«


    Doch die kleine Schar der Zuhörer wollte davon nichts wissen. Castler selbst erhob sich und stellte eine Suggestivfrage in den Raum. Er schien die Diskussion um ihrer selbst willen zu genießen und sich einen Teufel um den formalen Ablauf zu scheren.


    Ein großer, schwergewichtiger junger Mann und eine kleine, wie ein Großmütterchen wirkende Dame in den Sechzigern stellten die These auf, mit der Einstellung der Fortpflanzung ende auch die natürliche Auslese. Mit anderen Worten: Wir seien vollkommen aus dem genetischen Spiel, sobald wir aufhörten, Kinder in die Welt zu setzen. Ein halbes Dutzend Zuhörer widersprach. Ich gab ihnen Pluspunkte. Denn diese von den Vorrednern vorgebrachte These war die gängige evolutionistische Erklärung für das Altern gewesen, seit Bidder sie 1925 veröffentlicht hatte, und sie stimmte hinten und vorne nicht.


    Castler erhob seine Stimme über das Gemurmel hinweg und gab den Kritikern dieser These Recht. Schließlich hänge die Gesundheit der Gesellschaft – und damit auch die jedes Einzelnen, der auf sie so angewiesen sei wie die Biene auf den Bienenstock – nicht zuletzt von Wissen und Erfahrung der älteren Generation ab. Das Pensionsalter beginne normalerweise etwa dreißig Jahre nach der Zeit, in der man Kinder in die Welt gesetzt habe, und auch in diesem Lebensabschnitt erfreue sich die Großelterngeneration noch vieler Jahre in relativer Gesundheit. Die Gesundheit einer Gesellschaft spiegele sich in beidem wider: in der Zahl der Nachkommen und in der Lebenskraft der Älteren, die der Gesellschaft erlaube, mehr Nachkommen aufzuziehen.


    Der Hauptreferent, der bereits auf der Bühne stand, trat mit seinen Aufzeichnungen ein paar Schritte zurück. Offenbar war er ganz froh darüber, dass man die Tagesordnung umgestoßen hatte.


    Ich entspannte mich allmählich. Das hier waren meine Leute. Hier fühlte ich mich zu Hause. Das hier war die Wirklichkeit.


    Bald entbrannte eine Diskussion über die statistische Tatsache, dass das entropische Maximum im Alter von zwanzig Jahren erreicht wird – dass wir zu diesem Zeitpunkt pro Gewichtseinheit mehr konsumieren und mehr Zellen einschließlich potenzieller genetischer Irrtümer produzieren als in dem Alter, in dem sich die meisten Menschen fortpflanzen. Aber trotz der relativ langsamen Abnahme der entropischen Stabilität holen uns Alter und Tod schließlich ein. Welche Gene sorgen dafür, dass wir während der Zeit, in der die Entropie zunimmt (und damit auch die Möglichkeit genetischer Defekte), gesund bleiben?


    Mehrere Zuhörer äußerten, diese Frage sei zwar interessant, aber höchst komplex, sie sprenge den vorgegebenen thematischen Rahmen. Man solle sich nicht zu einer Diskussion über Entropie und geschlossene Systeme hinreißen lassen. Viel wichtiger sei die Frage der Selbstorganisation offener komplexer Systeme.


    Castler würgte die aufflammende Debatte zwischen zwei Möchtegern-Physikern, die gern die Unterschiede zwischen offenen und geschlossenen Systemen erörtert hätten, rasch ab.


    »Darf ich jetzt das Wort ergreifen?«, fragte der Hauptreferent, ohne dass ihn irgendjemand beachtete.


    Als Nächste warf Frieda Castler eine witzige Bemerkung in die Debatte: Wenn unsere Lebensspanne tatsächlich mit der Dauer der Kinderaufzucht zusammenhänge, müsse man den Versammelten zugestehen, tausend Jahre zu leben. Denn so lange werde es dauern, die wahren Menschenkinder – die auf Silikon basierenden künstlichen Intelligenzen der Zukunft – zu erziehen und auszubilden. Geistreich, aber belanglos. Ich setzte nicht auf Silikon, sondern auf Schleim. In dieser Hinsicht unterschied ich mich von Gus Beck, den Castlers und den meisten Zuhörern im Saal.


    Zumindest brachte die Konferenz meine Lebenssäfte in Wallung, und das war einer der Gründe, warum ich hingegangen war.


    Noch ehe der Hauptredner Gelegenheit hatte, seinen Vortrag zu halten, unterbrachen wir zur Mittagspause. Von einem Tisch an der Rückwand des Saals holten wir uns Lunch-Pakete mit belegten Broten, Äpfeln, Keksen und alkoholfreien Getränken. Ich zog mein Paket aus dem untersten Stapel und verzehrte es auf einer Bank im Hof. Während ich ganz allein dasaß, sah ich zu, wie der Wind rund um einen ausgetrockneten Brunnen Blätter aufwirbelte.


    Niemand setzte sich zu mir. Die Leute gingen in kleinen Gruppen an mir vorüber und schlenderten weiter.


    Ich aß langsamer. Spürte, wie die Niedergeschlagenheit wieder Besitz von mir ergriff. Klar, Castler und Frieda hatten sich über das Wiedersehen wirklich gefreut, aber andere Kollegen hatten schärfere Instinkte bewiesen.


    Wie der biblische Unglücksvogel Jonas war ich während meiner Seereise im Bauch des Wals gelandet. Und der Fischgestank hing mir immer noch an.


    •


    AY3000, der nach der Mittagspause im Rollstuhl vorfuhr, wurde hinten im Saal sofort von Anhängern umringt. Mir kam er wie das rollende Exponat eines Museums vor, das sich der Dokumentation von Sterblichkeit verschrieben hat. Über dem Schädel war die Haut straff gespannt, das Kopfhaar bis auf wenige weiße Strähnen ausgefallen. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen. Er war kaum in der Lage, die dünnen, knochigen Finger zu heben, um all seinen Gönnern und geistigen Kindern, den Studenten, die Hände zu schütteln. Noch immer lag ein Glanz in seinen Augen, wie ich selbst aus zehn Metern Entfernung erkennen konnte. Ein Leuchten, von der Überzeugung gespeist, dass unsere Geburtsurkunde nicht mit dem Todesurteil gleichzusetzen ist.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieser ehrwürdige Greis Kollegen mit Telefonanrufen terrorisierte.


    Bettina, die seit dreißig Jahren mit ihm verheiratet und Anfang sechzig war, schob seinen Rollstuhl und wischte ihm mit einem Taschentuch den Mund ab. Über ihrer hohen Stirn wölbte sich eine dichte silberweiße Haarmähne. Nach zehn Minuten schob sie AY aus dem Kreis seiner Gönner nach draußen, damit er etwas Luft schnappen konnte, ehe die Konferenz weiterging. In dem Saal würde die Luft stickig werden und AY zu schaffen machen. Und alte Männer neigen nun mal dazu, überall einzuschlafen. Die Menge teilte sich artig.


    Als Bettina ihren Gatten an der hintersten Reihe vorüberschob, in der ich saß, drehte AY den Kopf und schlug mit der flachen Hand kraftlos auf die Armlehne des Rollstuhls. Bettina gehorchte und blieb stehen. Mit einem seiner welken, bleistiftdünnen Finger auf mich deutend, krächzte er: »Rob Cousins, Sie sind doch tot.«


    Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    Während Bettina ihm etwas ins Ohr flüsterte, blinzelte er irritiert.


    »Vergeben Sie mir«, sagte er. »Das Schlimmste daran… ist der Verlust der Erinnerung. Für mich bedeutet Erinnerung dasselbe wie Seele. Ihr Bruder war ein großer Mann. Größer als Sie und bedeutender. Er hat mich oft angerufen und mit mir gesprochen. Mir Ratschläge gegeben. Anweisungen.«


    Mein Gesicht brannte.


    »Viel bedeutender als Sie«, beharrte AY. »Eindeutig der klügere Zwillingsbruder.«


    »Sei still«, mahnte Bettina.


    »Warum haben Sie Dr. Mauritz angerufen?«, fragte ich.


    Er verdrehte die Augen nach oben und hustete leise in sein Taschentuch. Bettina warf mir einen verärgerten Blick zu. Wie können Sie es wagen, ihn so aufzuregen. Wie können Sie es wagen, einen kranken alten Mann so zu provozieren. Und sie hatte Recht damit, doch ich wollte es unbedingt von ihm erfahren.


    »Ich kann mich an keinen Dr. Mauritz erinnern«, flüsterte er, als er wieder genügend Luft bekam. »Aber wahrscheinlich habe ich ihn wirklich angerufen. Man hat mir aufgetragen, eine ganze Reihe von Leuten anzurufen.« AY machte eine ungeduldige Handbewegung, als seine Frau erneut versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, dann tat er so, als würde er den Zuhörern zuwinken, die in den vorderen Reihen ihre Sitze einnahmen. »Warum verschwenden Sie Ihre Zeit? Sie gehören nicht hierher, Henry. Das hier ist ein Treffen talentierter Dilettanten. Gehen Sie an Ihre wichtige Arbeit, solange Sie es noch können. Für mich ist das wie eine Heimkehr. Sie feiern mich und würdigen meinen Einfluss, ignorieren aber alle meine Warnungen, all meine schwachen, unwirksamen Warnungen.«


    »Bitte sei still«, drängte Bettina, jetzt mit mehr Nachdruck. Er wedelte sie erneut beiseite, beugte sich vor, um einen Klappstuhl beiseite zu stoßen, und rollte dann näher an mich heran, während Bettina stehen blieb und, seines Starrsinns müde, die Arme vor der Brust verschränkte.


    AY kam so nah, dass ich sein Flüstern verstehen konnte. Sein Atem roch nach faulen Zähnen und mangelhafter Ernährung.


    »Ahnen Sie überhaupt, was missgünstige Menschen Ihnen antun können? Was sie Ihnen wegnehmen können?« Seine Stimme klang wie zerbröckelndes Knäckebrot. »Ich bin ein sterbender alter Mann, mich umzubringen lohnt sich nicht. Für die bin ich nur noch ein nützliches Faktotum. Aber Sie und Rob, Sie gehören zu den größeren Fischen. Die wissen, was Sie tun.«


    Vier junge Weiße in schwarzen Jeans und zwei asiatische Mädchen gingen vorüber. Zweifellos gehörten sie zu Phils Cyberspace-Truppe. Asiatische Freundinnen waren in dieser Szene unerlässlich. Sie nickten AY mit bewunderndem Lächeln zu.


    Er richtete sich in seinem Stuhl auf und bewegte lautlos die Lippen, bis sie außer Hörweite waren. Dann wandte er mir seine Aufmerksamkeit wieder zu und flüsterte mit eindringlicher Stimme: »Hören Sie sich Flora Ramone an. Sie spricht heute Nachmittag um drei. Der Rest…« Er machte ein Geräusch wie ausströmende Luft. »Wie kann man nur glauben, wir könnten die Zukunft meistern, ohne die Vergangenheit wirklich zu kennen. Nehmen Sie diese Anrufe nicht entgegen. Nehmen Sie sie bloß nicht entgegen.«


    Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte den Patriarchen der Langlebigkeit. Bettina schob ihn aus dem Saal, froh, von mir wegzukommen.


    •


    Trotz aller intuitiven Vorbehalte blieb ich da und hörte mir um vier Uhr – die Konferenz hinkte bereits erheblich hinter ihrem Zeitplan her – den Vortrag von Flora Ramone an.


    Sie hielt einen quälend langatmigen und ins Detail gehenden Vortrag. Im Mittelpunkt stand die soziale Organisation von Zellen in Neoplasmen – Krebstumoren – und ihr Streben nach Unsterblichkeit. Langsam kam sie in Fahrt, ihre Augen begannen zu funkeln.


    Die Essenz ihres Vortrags lautete: Wenn Zellen entarten, lösen sie sich aus der Kontrolle des Gesamtorganismus, begünstigen das Wachstum von Arterienknoten und fordern Nährstoffe weit über ihren Bedarf hinaus. Sie vermehren sich unkontrolliert und weigern sich, Signalen zu gehorchen, die von ihnen eine klare Identifikation verlangen. Diese Weigerung kommt einem Selbstmord der Zelle gleich, denn jetzt stößt der übergeordnete Organismus sie im Eigeninteresse ab.


    Tumoren besitzen eine gewisse Arroganz und Anmaßung. Sie vermehren sich nach ihrem eigenen Willen – Wille war eines der zentralen Worte in diesem Vortrag. Sie lassen einen eigenen freien Willen erkennen – unabhängig von einem größeren Wirtskörper. Die Zellen in den Tumoren versuchen, ihren eigenen Gesellschaftsverband aufzubauen, doch da sie sich von den hoch entwickelten Kontrollmechanismen des größeren Organismus losgesagt haben, kehren sie zu einer primitiveren und eigennützigeren Spielart biologischer »Politik« zurück.


    Da Tumoren oft nicht imstande sind, sämtliche zu ihnen gehörende Zellen mit Nährstoffen zu versorgen, kann es zur Nekrose, zum Zellsterben kommen. Falls sie jedoch Missionare ausschicken, um das Evangelium der Freiheit und Unabhängigkeit zu verbreiten, führt diese Expedition oft, allzu oft, zum Tod des größeren Organismus.


    »Tumoren streben danach, ihre Grenzen zu sprengen und ewig zu leben. Sie schwingen das Banner der Freiheit, doch sie bringen nur Chaos und Tod«, resümierte Flora Ramone. »Wie unterscheiden wir uns von ihnen? Wenn wir als Individuen danach streben, länger zu leben, als die Natur es für uns vorgesehen hat, was tragen wir dann zum Gesamtwohl der Menschheit bei? Warum diese Suche nach einer neuen Genesis? Sind wir mit hundertfünfzig Jahren klüger, als wir es mit vierzig waren? Was, wenn wir den Jungen nur im Weg stehen? Was, wenn wir alle verfügbaren Ressourcen für uns beanspruchen und unsere Gesellschaft hungern lassen? Was, wenn wir zugunsten der eigenen exzentrischen Wünsche das Gesamtwohl außer Acht lassen? Verhalten wir uns dann – biologisch betrachtet – nicht ähnlich und ebenso bösartig wie die Tumoren?«


    Das Publikum reagierte mit Schweigen auf ihre Schlussfolgerungen. Nur wenigen gefiel, was sie gerade gehört hatten. Nachdem Dr. Ramone ein paar feindselige Fragen mit wenig Erfolg beantwortet hatte, löste sich das Publikum in murmelnde Gruppen auf. Allein auf dem Podium, ordnete sie mit hochgezogenen Augenbrauen traurig ihre Papiere auf dem Pult und stieg herab.


    Ich sah ihr zähneknirschend nach.


    Castler kam, vor Wut schäumend, zu mir herüber. Ärgerlich schüttelte er seine Komponistenmähne und warf einen verzweifelten Blick zu den Deckenbalken empor. »Damit hat sie dem ganzen Nachmittag einen Dämpfer aufgesetzt. Das war unverzeihlich kurzsichtig. Was ist sie? Eine Marxistin?«


    Ich habe Neinsager schon immer gehasst, besonders die, die für ein Ende der kontroversen Forschung plädieren – zum angeblich Besseren des Ganzen, kurzfristig betrachtet. Doch was mich wirklich wütend machte, war, dass ich kein überzeugendes Argument hatte, um Dr. Ramones ruhige und unbeirrbare Polemik zu widerlegen.


    AYs Äußerungen und Dr. Ramones Vortrag hatten mir alle Kraft geraubt. Ein langer Spaziergang durch Berkeley, bevor ich in meine Wohnung zurückkehrte, erschien mir als das beste Mittel gegen meine Niedergeschlagenheit. Ich strebte auf die dunklen Eichentüren am Ausgang des Saales zu.


    »Hal Cousins?«


    Ein Schatten löste sich aus der Ecke und kam auf mich zu. Meine erste, instinktive Reaktion war, zurückzuweichen, doch ich hatte weder Platz noch Zeit dafür. Der Schatten trat in ein helles Viereck, das die Nachmittagssonne über den Fußboden warf, und entpuppte sich als ein kleingewachsener, gut aussehender Mann in den Fünfzigern mit grauen Schläfen, einer kühn gebogenen Nase und dichten, perfekt geschwungenen, aristokratisch wirkenden Augenbrauen. Er trug einen schäbigen, abgewetzten Tweed-Anzug mit ausgefransten Ärmeln, ein einstmals teures Leinenhemd, dessen Kragen vom vielen Bügeln durchgescheuert war, und braune, blank geputzte Halbschuhe mit nach oben stehenden Kuppen. Unter seinem zugeknöpften Jackett verbarg er irgendetwas, das die Brust vorne leicht ausbeulte.


    »Sie hätten nicht hierher kommen dürfen«, sagte er. »Hier fallen Sie viel zu sehr auf.« Sein Akzent war schwer einzuordnen – Englisch mit leicht osteuropäischem Einschlag, vermutete ich. An der linken Hand trug er einen vom Handgelenk bis zu den Fingerwurzeln reichenden Verband, der von einer Metallklammer zusammengehalten wurde. Als er meinen Blick bemerkte, verstaute er die Hand fest in der Jackentasche. »Ihr Bruder hat meinen Namen möglicherweise erwähnt. Ich bin K. Wollen wir… von hier verschwinden?« Er spreizte den Ellbogen wie einen verstümmelten Flügel ab. »Am besten suchen wir uns ein stilles Plätzchen, wo wir in Ruhe reden können. Wir stoßen auf Ihren Bruder an und versuchen, uns zu betrinken.«

  


  
    


    Kapitel 20


    


    »Alles Hochprozentige ist ideal«, erklärte K und verzog das Gesicht, als wir uns an einem Tisch in einer hinteren Nische des Pascal, einer Kneipe in der College Avenue, niederließen.


    In dem düsteren Raum, der nur durch ein paar kleine Lampen mit Pergamentschirmen und das winzige Oberlicht in der kupferverkleideten Decke erhellt wurde, roch es nach Bier und den Sägespänen, mit denen der Ziegelboden bestreut war. »Wein ist auch noch akzeptabel«, fügte er hinzu. »Bier… nicht sehr verlässlich. Wasser ist verboten, es sei denn, wir kaufen es hermetisch verschlossen und jedes Mal in einem anderen Laden. Ahnen Sie den Grund?«


    »Gift?«, mutmaßte ich.


    Erneut verzog er das Gesicht – ein stummer Kommentar angesichts meiner Naivität. »Ich habe AY unter den Zuhörern gesehen«, erklärte er, als sei ihm daran gelegen, das Thema zu wechseln. »Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«


    »Er stirbt«, sagte ich und bewegte die Schultern, weil mir ein Schauer über den Rücken lief. »Etwas darüber, dass er nur noch zum Faktotum für irgendjemanden tauge.«


    K gab ein ironisches Schnauben von sich. »Hat er Silk erwähnt?«


    »Silk?« Nicht Silt, dachte ich.


    »Silk«, bestätigte er.


    »Nein.«


    »Dann weiß er auch nichts. Das sind diejenigen, die Menschen manipulieren«, sagte K. »Die wahren Illuminaten. Ich habe in den letzten fünfzehn Jahren versucht, ihre Geschichte genauer zu beleuchten. Die verdammten Juden haben mir bei jedem Schritt Knüppel zwischen die Beine geworfen.«


    Ich fixierte ihn kühl und spielte mit dem Gedanken, einfach aufzustehen und zu gehen. Ein Problem mit Liberalen, Freidenkern, elitären Wissenschaftlern und anderen ausgeprägten Individualisten ist, dass eine kleine, aber nicht unbedeutende Gruppe von ihnen seltsame, mitunter auch recht üble Ansichten über andere Rassen und Religionen hegt. Wenn man sich den Inhalt von Richard Herrnsteins und Charles Murrays Buch The Bell Curve vergegenwärtigt, weiß man in etwa, welchen Typ Mensch ich meine.


    »Sind Sie sicher, dass wir irgendetwas zu bereden haben?«


    »Ihr Bruder war der Ansicht«, entgegnete K, während sein Gesicht sich verhärtete. »Er hat Ihnen geraten, mit mir zu sprechen, hab ich Recht?«


    »Mein Bruder hat sein Leben geführt – und ich führe meines.«


    Die Bedienung brachte unsere Getränke. Ich hatte einen Scotch bestellt, etwas, das ich mochte, mir aber selten gönnte. K kippte seinen Bourbon mit einem Ruck hinunter, öffnete eine Flasche Club-Soda, wobei er auf das Zischen der entweichenden Kohlensäure lauschte, und trank sie ebenfalls in einem Zug leer.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte K und wölbte die dunklen, theatralischen Brauen in einer Weise, die an Errol Flynn erinnerte. »Die Juden werden auch nur benutzt.« Seine Gesichtszüge schienen zu schmelzen, wie bei einem jungen Hund, der Schelte von seinem Herrn bekommt. Eine aufwallende Traurigkeit verschleierte seinen Blick, und seine Lippen zuckten, wodurch es ihm schwer fiel, die Worte richtig herauszubringen. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Das ist ein nervöser Tick. Sie werden sich daran gewöhnen. Er verfolgt mich seit zwanzig Jahren. Hat mir mein ganzes beschissenes Leben versaut.«


    Genauso unvermittelt, wie er verschwunden war, kehrte der gewiefte, selbstsichere Ausdruck auf sein Gesicht zurück. Die Verwandlung war verblüffend. »Wir werden Schritt für Schritt vorgehen. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin?«


    »Ich weiß nur, dass Sie K heißen«, erwiderte ich. »Wie der Typ in Der Prozess.«


    »Mehr hat Ihnen Ihr Bruder nicht gesagt?«


    »Nein.«


    »Wie nahe sind Sie Ihrem Ziel, Dr. Cousins?«


    Ich musterte einen Moment lang sein Gesicht und überlegte, ob ich lügen oder die Wahrheit sagen sollte. »Ziemlich nahe«, sagte ich. »Ein paar Jahre noch, vielleicht weniger.«


    »Rob war am Baikalsee. Er ist in New York ums Leben gekommen. Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet?«


    »Nein.«


    »Es gibt einen Krieg«, sagte K. »Und Ihr Bruder steckte mittendrin – als Zielscheibe, wegen seiner Forschungen.«


    »Rob und ich forschen… haben auf dem Gebiet der Lebensverlängerung geforscht. Ich weiß, das ist ein Reizthema, aber weshalb befinden wir uns deshalb schon in einem Krieg?«


    »Ich bin kein Naturwissenschaftler. Ich bin Historiker. Ihr Bruder hat mich gebeten, Ihnen etwas zu übergeben. Es war praktisch sein letzter Wunsch… an mich.« Er zog ein Paket unter dem Jackett hervor und legte es auf den Tisch: ein etwa zwanzig mal dreißig Zentimeter großes, braunes, bis zum Bersten gefülltes Papiercouvert, das mit einem glänzenden Zellophanklebeband verschlossen war. Er schob den Umschlag über den Tisch. Quer über die Vorderseite war mit Filzstift in Robs eckiger Handschrift geschrieben: Nur für Prinz Hal. Aus dem vernichtenden Schlund geborgen. Für dich, Bruder. Mit aufrichtiger Liebe und Hochachtung. Rob Cousins.


    Die schwungvolle Unterschrift stammte eindeutig von Rob, auch wenn sie zackiger wirkte, als ich sie in Erinnerung hatte.


    »Wie Sie sehen…«


    »Bitte«, murmelte ich. Mir wurde die Kehle eng und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich wischte sie hastig fort und nahm den prallen Umschlag in beide Hände.


    K beobachtete mich. »Er ist direkt von Ihrem Bruder«, sagte er leise. »Also nicht verseucht. Aus seinen Händen in meine und direkt in Ihre, und – wie Sie sehen…«


    »Bitte«, sagte ich.


    »Es ist wichtig, Dr. Cousins. Es war ihm ein besonderes Anliegen, dass kein anderer als Sie den Umschlag öffnet.«


    Unter dem Klebeband, das die Klappe des Couverts verschloss, lugten Haare von derselben Farbe wie meine hervor, ganze Büschel, die kreuzweise angeordnet waren. Auch die untere und seitliche Falzung des Umschlags waren mit Klebestreifen und Haaren gesichert. Paranoid. Von Misstrauen getrieben. Die Art, wie der Umschlag verschlossen war, passte zu der paranoiden Gemütsverfassung, die Rob in der letzten Botschaft an mich, der Nachricht auf dem Handy, hatte erkennen lassen.


    »Ich soll das anschauen und Ihnen wieder zurückgeben?«, fragte ich.


    »Es gehört Ihnen«, sagte K und fischte ein Taschentuch hervor, um sich die Nase zu putzen. »Sie können damit machen, was Sie wollen. Ich würde allerdings vorschlagen, dass Sie es nicht hier lesen.«


    »Vielen Dank«, sagte ich.


    »Rob hat mir ans Herz gelegt, auf Sie aufzupassen. Also komme ich seinem Wunsch nach. Die Lage wird allmählich ungemütlich. Sie müssen mit dem Training anfangen.«


    »Was für ein Training?«, erkundigte ich mich. Trotz des Umschlags war ich entschlossen, bald aufzustehen und diesen geheimnisvollen Mr. K seinen geistigen Ticks zu überlassen. Ich werde nicht zulassen, dass mich Robs Wahn zusammen mit ihm in den Abgrund zieht.


    »Überlebenstraining«, erklärte K. »Haben Sie Geld?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich kenne eine Frau in der Stadt, die sehr gut auf dem Gebiet ist. Sie nimmt selten jemanden aus altruistischen Motiven. Ich hoffe, wir können das Geld auftreiben, das sie verlangt.«


    »Was für eine Art von Überlebenstraining – draußen in der Wildnis in Tarnzelten leben und sich von Würmern und Eidechsen ernähren?«


    K lächelte mit väterlicher Nachsicht, was mich noch mehr irritierte als seine Anflüge von Fanatismus. »Sie bringt Leuten bei, wie sie Anschlägen auf ihr Leben entgehen können. Ich werde einen Termin mit ihr ausmachen. Essen Sie Obst und frisches Gemüse?«


    Ich sah von dem Umschlag auf. »Ja«, erwiderte ich und hoffte, damit nicht irgendein wichtiges Geheimnis preiszugeben.


    K bedachte mich mit einem tadelnden Blick. »Hören Sie sofort damit auf«, sagte er. »Nur noch Dosen. Und als Ergänzung Vitaminsäfte in verschweißten Behältern. Kaufen Sie immer wieder in anderen, weit auseinander liegenden Läden ein, vorzugsweise in Supermärkten. Gehen Sie Fremden aus dem Weg, ebenso Freunden, die sich seltsam benehmen. Mit der Zeit werden Sie allen Ihren Freunden aus dem Weg gehen. Freunde und Geliebte sind unsere größten Schwachstellen.«


    Mir fiel der kleine Mann mit der Spritzflasche ein. Falls jemand dabei war, die ganze Stadt zu vergiften, hätten es die Nachrichten sicher schon gebracht.


    »Aus welchem Grund sollte ich auf Sie hören?«, fragte ich.


    »Ihr Bruder hat alles Mögliche getan, um sich zu schützen, und es sah auch eine ganze Weile so aus, als würde es ihm gelingen.« Er deutete auf den Umschlag. »Aber letztlich hat ihn das, was er nicht ahnen konnte, umgebracht.« K rutschte seitlich aus der Nische.


    Mein Scotch war noch halb voll.


    »Die Runde geht auf mich«, sagte K. »Reden ist heilsam.« Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er einen glatten, beigefarbenen Handschuh über die nicht bandagierte Hand gezogen hatte. Er holte einen Geldschein aus der Brieftasche. »Sie können uns nämlich mittels Münzen und Banknoten erreichen, müssen Sie wissen«, erklärte er. »Aber Bargeld ist immer noch besser, als durch Überweisungen per Kreditkarte aufgespürt zu werden.«


    Wir traten in den frühen Abend hinaus. Die Luft in Berkeley war mild und angenehm; eine hohe Dunstschicht filterte das Sonnenlicht. Ich hielt Robs Umschlag mit beiden Händen fest. Unwillkürlich fasste ich die Leute um uns herum näher ins Auge – den vorüberschlurfenden alten Mann im schmutzstarrenden braunen Mantel, der unverschnürte Stiefel trug; die junge Frau mit glasigem Blick, pfirsichfarbenem Haar und schneeweißer Haut; die beiden nach Geld aussehenden Typen in grauen Anzügen, einander so ähnlich wie zwei frisch gestriegelte Vollblutpferde.


    »Warten Sie«, sagte ich und blieb an der Ecke stehen. »Mein Bruder ist tot. Was, zum Teufel, haben Sie denn für ihn getan, das so großartig war?«


    Als K den Blick abwandte, hatte ich den Eindruck, er wolle meiner Frage ausweichen. Er sah nach Osten, zu den Bergen hinüber. Meine Nase begann zu jucken: Es roch nach Rauch.


    »Wo wohnen Sie, Dr. Cousins?«, fragte er.


    Als ich mich umdrehte, sah ich, nicht weit entfernt, ein Feuer grell aufflackern. Es musste nahe beim Claremont-Hotel sein. Die Flammen loderten gut zwanzig bis fünfundzwanzig Meter hoch in den windstillen Nachmittagshimmel. In ihrem Widerschein leuchtete die weiße Fassade des Hotels wie bei einem Sonnenuntergang.


    Eine Rauchsäule driftete träge nach Westen, weiß und ölig wie – ich konnte mir den Vergleich nicht versagen – die Wolke über einem Unterwassergeysir.


    »Ganz in der Nähe«, sagte ich. »Dort drüben.«


    »Wir sollten uns vergewissern«, bemerkte K. Der Anflug von Tatendrang brachte ein wenig Farbe in sein Gesicht. Für einen Augenblick sah er mehr denn je wie Errol Flynn aus. »Gut möglich, dass die Ihren Nachbarn schon was angehängt haben.«


    •


    Mit kurzen Pausen spurteten wir den Hang am Rande des Campus hinauf, vorbei an sorgfältig restaurierten Straßenzügen, die sich mit solchen abwechselten, in denen die Reichen noch nicht Einzug gehalten hatten, die Hausfassaden blätterten und die Vorgärten mit Unkraut überwuchert waren.


    Die Angst schnürte mir die Kehle zu, obwohl sich nichts Wichtiges in meiner Wohnung befand (inzwischen war ich mir sicher, dass der Rauch aus meiner Wohnung kommen musste). Außerdem machte ich mir Sorgen um die Vermieterin und ihre malenden Freundinnen. Und um die Häuser in der Nachbarschaft.


    Trotz meiner Vorahnung war der Anblick ein Schock. Feuerwehrautos blockierten die kurze, schmale Straße, in der ich gewohnt hatte. Prall vom Wasserdruck lagen graue Schläuche wie Schlangen auf dem mit Teerflecken ausgebesserten alten Asphalt. Feuerwehrmänner stemmten sich gegen die Schläuche, die sich aufbäumten, und hielten die Rohre auf die Flammen gerichtet. Weiß schäumende Wasserböen tanzten über die Flammen.


    Mir wurde übel vor Entsetzen. Drei Häuser standen in Flammen: das Fachwerkhaus einschließlich meiner Garagenwohnung und die beiden Häuser rechts und links davon. Der Rauch war inzwischen größtenteils in Dampf übergegangen, denn von den Häusern standen fast nur noch die Grundmauern. Die Bananenstauden waren zu schwarzen Stummeln geschrumpft, das Eisengerippe des alten Gewächshauses hatte sich in der glühenden Hitze des Feuers verbogen. Jenseits der Wacholderbüsche, die immer noch lichterloh brannten, konnte ich das schwarze Skelett der Dachwohnung über der Garage ausmachen. Gleich darauf stürzte es mit aufstiebenden Funken und einer wabernden Hitzewelle in sich zusammen, so dass die Feuerwehrleute ein paar Schritte zurückweichen mussten.


    Als der Hubschrauber eines Nachrichtensenders die Luft mit aufdringlich röhrenden Rotoren aufpeitschte, wirbelte der Abwind einen Teil des Rauchs in einer grauen, beißenden, dichten Spirale auf die Straße hinunter.


    »Ihre Wohnung, nehme ich an.« K packte mich bei der Schulter.


    »Ja«, murmelte ich.


    »Schade. Ich hatte gehofft, Sie würden mir für heute Nacht Obdach gewähren.« Sein Tonfall zeugte von einem geradezu philosophischen Gleichmut. »Es ist ein Krieg, der schon lange währt, Dr. Cousins. Tut mir Leid.«


    »Vielleicht war es ein unglücklicher Zufall«, sagte ich, verschränkte die Arme in einer Pose vor der Brust, die – wie ich hoffte – nach kühler Schicksalsergebenheit aussah, nahm auf einem Poller Platz und atmete seufzend tief aus. Ehe K mir widersprechen konnte, hatten mich meine Vermieterin und ihre beiden kurzhaarigen Freundinnen entdeckt.


    »Gott sei Dank, Mr. Vincent, Sie sind hier!«, rief die alte Dame. Tränen hatten helle Bahnen auf ihren rußverschmierten rosa Wangen hinterlassen. »Wir haben es alle nach draußen geschafft. Ich bin ja so froh.« Nervös fasste sie sich mit der rußgeschwärzten Hand ins Haar. »Haben Sie irgendjemanden gesehen?«, fragte sie. »Jemanden, der Ihnen verdächtig vorkam? Es ist alles so schnell gegangen. Die Feuerwehrleute halten es für Brandstiftung. Aber warum nur? Warum ausgerechnet hier?«


    Sie sah mit verschleiertem Blick zu der riesigen weißen Rauchfahne empor.


    »Das war kein unglücklicher Zufall«, flüsterte mir K ins Ohr. »Lassen Sie uns verschwinden. Man kennt Sie hier, Mr. Vincent. Es ist möglich, dass sie das Feuer gelegt hat.«


    Ich neigte den Kopf und starrte ihn ungläubig an. Dann richtete ich den Blick auf meine Vermieterin. »Ich muss eine Brandmeldung ausfüllen, oder?«


    »Das können Sie auch von einer Telefonzelle aus erledigen«, erwiderte K mit so bemühtem Langmut, als müsse er einem Schwachkopf ein einfaches Spiel erklären.


    Wie ein Roboter folgte ich ihm durch die Reihen gaffender Nachbarn. Die Menge lichtete sich: So was passiert in Berkeley alle Tage.


    Aufgrund der Nachwirkungen des Schocks war mir schwindelig. Als wir den Rauch und die verkohlten Ruinen hinter uns gelassen hatten, hob ich kurz den Blick, weil hinter uns ein schnelles Klicken zu hören war, das ich für das Rasseln einer Fahrradkette hielt. K zog mich just in dem Augenblick mit einem Ruck zur Seite, als ein großer, schwarzbrauner Hund mit gefletschten Zähnen meine Hosenbeine erwischte, zuschnappte und sie mit einem langen Riss zerfetzte.


    Kein Fahrrad also, sondern die Kettenhalsbänder großer Hunde: Eine junge schwarzhaarige, schwarz gekleidete Diana hielt, das Gesicht in höchster Wut verzerrt, zwei Dobermänner an langen Laufleinen.


    »Du verdammter Mistkerl!«, kreischte sie. »Du verkommenes Arschloch! Reißt ihn in Stücke, Reno und Queenie!«


    Die Hunde zerrten an ihren Halsbändern, als wollten sie sich selber strangulieren. K rannte ein Stück weg, blieb dann jedoch – und das rechne ich ihm hoch an – stehen, pfiff und stampfte mit den Füßen, um die Hunde von mir abzulenken. Die Hände flehend und mich gleichzeitig schützend hochgerissen, trat ich eilig den Rückzug an, wobei ich das prall gefüllte Couvert meines Bruders als Schild benutzte.


    Die Frau war außer sich. Auf ihren Lippen stand Schaum. Ich konnte nicht fassen, was ich da gerade erlebte.


    »Du machst unser ganzes Viertel kaputt, du schleichst hinter unseren Kindern her und fährst mit deinem dicken Wagen über unseren Rasen, du gaffst uns lüstern in den Supermärkten an und schleichst in unsere Schlafzimmer!« Ihr blieben die Worte im Hals stecken.


    Die Dobermänner tanzten in rasender Wut hin und her, man sah nur noch das Weiße in ihren Augen. Ihre Hinterläufe trommelten und pumpten wie die Kolben einer Maschine, die Sehnen spannten sich so straff wie Drahtseile. Ihre Vorderpfoten wirbelten durch die Luft und schlugen mir Robs Umschlag aus den Händen. Ihre Krallen schrammten über meine Handflächen und hinterließen breite, blutende Kratzer. Vage konnte ich ihre weiß blitzenden Fänge ausmachen, die, weniger als einen halben Meter von meiner Kehle entfernt, auf und zu schnappten. Ich konnte ihren heißen, nach Dosenfutter stinkenden Atem riechen. Sie bellten und japsten geifernd und hingen im wahrsten Sinne des Wortes an ihren weißen Nylonleinen. Das Weiß ihrer hervorquellenden Augen färbte sich rot, weil die Halsbänder die Nackenadern abquetschten.


    Schließlich sprang der Dobermann rechts von mir hoch und erwischte mich am Daumenballen. Als er mich erneut ansprang, biss er fester zu. Noch ehe ich den Schmerz spürte, schrie ich los. Aber die Hundehalterin zwitscherte und trällerte beim Anblick des hervorquellenden Blutes nur fröhlich und gab ihren Bestien noch mehr Leine. Daraufhin stürzte sich der Hund links von mir mit den Pfoten auf meine Schultern, legte den Kopf schief, knuffte mich, stieß mit seiner Schnauze meine abwehrend fuchtelnden Hände weg und ging mir mit gefletschten Zähnen an die Kehle. Als ich zu Boden stürzte, spürte ich seine kühle Nase an meinem Adamsapfel. Ich merkte noch, wie sich seine nasse Schnauze ruckartig öffnete, wie sich scharfe Fänge in mein Fleisch gruben – dann versank ich in unsäglichen Schmerzen.


    »Rufen Sie die verdammten Hunde zurück, Lady!«, brüllte irgendjemand mit heiserer, tiefer Stimme.


    Gleich darauf…


    … zwei Schüsse, die wie Donner hallten…


    … und dann…


    Ich fiel über einen Pflanzenkübel, hielt mich an einem Schössling fest, rutschte ab und schlug über ein Absperrseil. Irgendwie bekam ich trotzdem mit, dass die beiden Hunde nach rechts ruckten und zusammenbrachen, als hätten zwei riesige Hämmer sie niedergestreckt. Blut spritzte auf den Asphalt.


    Vor Entsetzen schluchzend und nach Atem ringend, krachte ich auf den Boden, rollte einmal um die eigene Achse und blieb auf dem Rücken liegen, die Hände gegen mein Hemd gepresst. K rannte mit seinen kurzen Beinen erstaunlich schnell auf mich zu, hob Robs Umschlag vom Gehsteig auf und starrte der Hundehalterin mit kaltem Zorn ins Gesicht. Seine Augen verdüsterten sich so, dass sie fast schwarz wirkten.


    Der Mann, der die Schüsse abgegeben hatte, rannte, keine zehn Meter entfernt, die Verandastufen eines schindelgedeckten Hauses hinunter. In einer Hand, die er mit der anderen stützte, hielt er einen .45er Colt, bereit, ein drittes Mal abzudrücken. Er trug rote Shorts und ein weißes T-Shirt, das unterhalb seines Bauchs, der sein mittleres Alter verriet, aus der Hose gerutscht war. Seine Arme und Beine waren dick und sehr behaart, die feisten Hände weich und rosa. Während er mit gerunzelter Stirn auf die beiden Hunde blickte, murmelte er traurig: »O Gott. Es tut mir Leid.«


    Die Kugeln des .45ers hatten die Hunde seitlich in die Brust getroffen, direkt hinter den vorderen Schulterblättern. Zwei schnelle, tödliche Schüsse.


    Die kleinen Brüste der Frau hoben und senkten sich unter dem dicken, schwarzen Rollkragenpullover. Gespenstisch blass und mager wie sie war, hätte sie eher in ein Cafe voller Poeten und Zigarettenrauch gepasst als nach draußen, wo sie offenbar nichts Besseres zu tun hatte, als ihre Hunde auf Fremde zu hetzen. Sie richtete sich auf, warf die kurzen schwarzen Haare trotzig zurück und schleuderte die beiden Spulen der Laufleinen zur Seite. Sie sausten, die Leinen mit leisem Surren aufrollend, über den Asphalt, schlenkerten hin und her und verhedderten sich, bis sie etwa einen Meter vor den Dobermännern, die Seite an Seite auf dem blutbefleckten Gehsteig lagen, scheppernd liegen blieben.


    »O Gott«, ächzte der Schütze erneut und ließ sich neben den Hunden auf die Knie sinken. Ich fühlte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte und mir Galle – vermischt mit dem Scotch, den ich in der Bar getrunken hatte – in die Kehle stieg.


    »Wir haben hier nichts mehr verloren, überhaupt nichts«, versicherte K und half mir auf die Beine. »Die da werden jeden Augenblick wieder zur Besinnung kommen und dann ist hier erst recht der Teufel los.«


    Die Hundehalterin fing zu weinen an. Ihr Schluchzen schwoll zunächst zu einem traurigen Heulen, dann zu einem misstönenden Kreischen an.


    Erst jetzt bemerkte ich den Gestank in der Luft. Anfangs hatte ich die Hunde dafür verantwortlich gemacht, doch jetzt erinnerte mich der Gestank an Dave Press in der Tauchkapsel.


    Es war die magere Frau im Rollkragenpulli: Sie stank wie ein faulender Dschungel.


    K steckte Robs Umschlag wieder in sein Jackett, dann verband er meine Hand mit seinem Taschentuch und knotete die Enden fest um mein Handgelenk.


    Wir rannten los.


    Bis heute wundere ich mich, dass uns niemand verfolgte. Die Frau zog alle Aufmerksamkeit auf sich, denn sie ging auf den Mann los, der mir wahrscheinlich das Leben gerettet hatte, und schlug mit ihren knochigen Fäusten auf ihn ein.


    K stützte mich beim Rennen, dann beim Gehen und schließlich trug er mich fast zu einem alten braunen Plymouth. Ich stieg ein, ganz benebelt von dem flauen Gefühl in meinem Magen, und er fuhr mich zum Alta Bates Hospital. Als wir durch die Glastüren in die Notaufnahme stürmten, war ich weiß wie die Wand und kaum mehr in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen.


    Die Schwester am Empfang bereitete alles Nötige für die Aufnahme vor und fragte mich nach meiner Krankenversicherung.


    »Wie lange leben Sie schon hier?«, fragte K, während ich nach meiner Brieftasche fischte.


    »Ich bin doch gar nicht schlimm verletzt«, versicherte ich, bis ich das Blut an meinem Hals spürte.


    »Fassen Sie das nicht an«, mahnte die Aufnahmeschwester und verzog das Gesicht, während sie irgendetwas notierte.


    »Wie lange sind Sie schon hier?«, wiederholte K.


    »Ein paar Minuten. Ich habe keine Versicherung.«


    »Ich meine doch nicht im Krankenhaus«, sagte K. »In Berkeley.« Er warf ein Bündel Geldscheine auf den Schalter, weit mehr als tausend Dollar. »Reicht das? Bringen Sie meinen Freund zu einem Arzt.«


    K steckte voller Überraschungen.


    »Zwei Monate«, erwiderte ich. Eine zweite Schwester schob mich durch eine kleine, von Schnupfen, Schürfwunden und verknacksten Knöcheln geplagte Menschenansammlung. Mein Hemd war inzwischen blutdurchtränkt, viele Blicke folgten mir. Irgendjemand schob schließlich einen Rollstuhl in meine Richtung.


    Gleich nachdem mir bewusst geworden war, wie viel Blut ich verloren hatte, sackte ich auf die Knie, bekam eine Armlehne des Rollstuhls zu fassen und fiel nach vorn. Dann spürte ich nur noch den kalten Druck des staubigen Linoleums an meiner Wange.


    Bakterien beunruhigen mich. Ich hasse Krankenhäuser und ihre Bakterien.

  


  
    


    Kapitel 21


    


    San Francisco


    


    »Jetzt glaube ich Ihnen«, sagte K, als wir über die Oakland Bridge fuhren. Ich trug Ks zerschlissenes Jackett und darunter ein grünes OP-Hemd, das man mir im Alta Bates gegeben hatte. An einer Hand hatte ich mehrere Bisswunden, aber nichts war durchtrennt, vor allem keine Sehnen, und weder meine Knochen noch die Nervenbahnen waren verletzt. Der andere Dobermann hatte mich zwar am Hals erwischt, aber keine lebenswichtigen Gefäße zerfetzt. Er hatte mich gebissen, aber nicht in Stücke gerissen, wie es seine Herrin verlangt hatte. Ich hatte Glück gehabt.


    Robs Umschlag drückte gegen meine Seite. Ich lehnte den Kopf gegen das Wagenfenster. Mir war übel vor Schmerz – die Wirkung des Demerol ließ allmählich nach – und sicherlich auch wegen der ersten intravenös verabreichten Dosis Integumycin.


    »Vielen Dank«, sagte ich. »Aber wieso ist das so wichtig?«


    »Sie sind nicht markiert worden«, erwiderte er. »Und falls doch, hat es bei Ihnen nicht angeschlagen.«


    »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen.«


    »Die Frau mit den Hunden und wer immer das Feuer gelegt hat waren markiert.«


    »Mit einem Kainsmal oder etwas in der Art?«, fragte ich.


    K gewann meinem müden Scherz mehr ab, als er verdiente: Ein verhaltenes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Daran ist nichts Lustiges. Wenn Sie markiert wären, könnten Sie für sich selbst, für mich und möglicherweise auch für andere eine ernsthafte Gefahr darstellen.«


    »Na schön«, räumte ich ein. »Worum handelt es sich? Um eine auf die Psyche wirkende chemische Substanz? Sie besprühen damit Obst und Gemüse – und alle, die davon essen, flippen aus?«


    Die vielen Worte raubten mir fast die letzte Kraft. Ich fühlte mich schwach und matt wie eine Stubenfliege.


    »Wie ich schon sagte, bin ich kein Biologe. Ihr Bruder fing an, die Zusammenhänge zu verstehen, als sie ihn markierten. Er kämpfte dagegen an, so gut er konnte.« K starrte grimmig den Gang des nur halb besetzten Busses hinab. »Er hat mir eine Erklärung für meine Schwierigkeiten geboten: Er sagte, man müsse mich wohl irgendwann vor zehn Jahren markiert haben. Und jetzt bin ich nur noch ein ganz kleiner Fisch. Es ist eine wahrhaft paranoide Vorstellung.«


    »Silk?«, fragte ich. »Silk, wie die Seide?«


    Er nickte.


    »Klingt finster«, sagte ich. »Als würde man mit einem Seidenschal erdrosselt.«


    »Wir suchen uns in San Francisco ein billiges und anonymes Zimmer. Ich habe einige Erfahrung mit dem Untertauchen. Wir haben genügend Bargeld, um fürs Erste über die Runden zu kommen. Ehrlich gesagt, bin ich erleichtert. Jetzt wissen wir wenigstens, woran wir sind.«


    K schien sich in San Francisco, was billige Absteigen anbelangte, bestens auszukennen. Wir landeten schließlich in einem schmalen, geduckten Gebäude in Haight, das ein Hotel beherbergte. Das Algonquin lag, eng eingequetscht, zwischen einem chinesischen Lebensmittelgeschäft und einem Laden, der Poster, Wasserpfeifen und Betty-Boop-Puppen verkaufte.


    Das Hotel hatte zehn Zimmer und eine winzige Lobby. Deren einzige Sitzgelegenheit bestand aus einer kleinen, durchgesessenen, ausgeblichenen Couch, die vor einem mit Fliegendreck verklebten Fenster zur Straße stand. Beim Anmieten des Doppelzimmers trat K wie ein erfahrener, betuchter Tourist aus Europa auf: Zwar habe er im Augenblick eine kleine Pechsträhne, erwarte jedoch in Kürze eine Überweisung seiner Londoner Bank.


    Er zahlte in bar.


    Das Zimmer war klein und nur mit zwei Einzelbetten, einem Frisiertisch und einem winzigen Schrank möbliert, hatte aber wenigstens ein eigenes Badezimmer. Vom Waschbecken im Bad war eine Ecke abgeschlagen. Ich war viel zu erschöpft, um mehr als einen flüchtigen Blick darauf zu verschwenden.


    Ich zog das hässliche grüne Hemd aus, streckte mich auf dem Bett aus und nahm mir vor, die letzten dreihundert Dollar von meinen Konto abzuheben, um K das Geld für meine Krankenhausbehandlung zurückzuzahlen. Außerdem würde ich meine Mutter anrufen und sie fragen, ob sie mir etwas Geld leihen könne.


    K zog den Stuhl ans Fenster und rieb sich mit den Händen die Schläfen, als versuche er, seine psychische Energie auf die Backsteinwand auf der anderen Seite des engen Lichtschachts zu lenken.


    »Churchill hat ihn gezwungen, es zu tun«, murmelte er. »Das war zwar nicht der Anfang, aber es hat zu dem geführt, wo wir heute sind.«


    Ich verstand nicht die Hälfte dessen, was er da vor sich hin murmelte.


    »Die Juden waren es«, brummelte er weiter. »Krupp war in Wirklichkeit ein Jude, wussten Sie das? Ebenso wie Rockefeller. Sie wollten, dass die ganze Welt in den Krieg hineingezogen wird. Lesen Sie mein letztes Buch, falls Sie anderer Ansicht sind. Ist mit jeder Menge Erläuterungen und Anmerkungen versehen. Wir haben in einem Jahrhundert der Täuschungen und Irreführungen gelebt.«


    »Ich bin wirklich müde«, stöhnte ich und rollte mich auf dem Bett zusammen.


    K drehte mir sein Gesicht zu. Tränen liefen über seine Wangen.


    »Ich war der Beste, den es gab, wenn es darum ging, die dunkle Seite der zeitgenössischen Geschichte zu beleuchten«, sagte er. »Der Allerbeste. Ich bin es heute noch.«


    »Warum haben Sie dann so viel Mist im Hirn?«, erkundigte ich mich. Angesichts dessen, was er in den letzten paar Stunden für mich getan hatte, verhielt ich mich recht undankbar.


    »Habe ich das?«, fragte er tieftraurig und deutete mit den langen, knochigen Fingern auf die Schläfe. »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens mit dem Versuch verbracht, das zwanzigste Jahrhundert zu verstehen. Hundert Jahre Nagelstiefel, die die Gesichter von Menschen zu Hackfleisch zerstampft haben. Ich habe die verbrecherischsten Dokumente, die abscheulichsten amtlichen Schriftstücke, die je von Menschen ersonnen wurden, der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Ich musste das alles lesen, Motive entschlüsseln, die psychologischen Hintergründe analysieren, um zu begreifen, wie solche Dinge möglich waren. Ich kam mir vor wie ein Arzt, der eine lange währende, schreckliche Krankheit diagnostiziert. Vielleicht bestand mein Fehler darin, dass mein Verstand, mein Herz und meine Seele allzu offen waren. So konnten Gespenster eindringen, böse, traurige, unglückliche Gespenster.«


    Ich rollte mich herum und sah ihn an. »Warum hat sich mein Bruder überhaupt an Sie gewandt?«


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wünschte, ich wäre selber Jude. Dann würde ich die letzten Antworten kennen. Ich würde Zugang erhalten… wenn ich die geheimen Zeichen lesen könnte, den genetischen Code. Sie schwenken eine besondere… Schachtel… über deinem Kopf. Sie schwenkt nach rechts und links, wenn du das Blut Aarons in deinen Adern hast, und vor und zurück, wenn du zu den Leviten gehörst. Dann sagen sie dir…«


    Jetzt reichte es mir. Ich schwang die Beine über die Bettkante, setzte mich mit einiger Mühe auf, wobei ich spürte, wie sich in meinem bandagierten Hals das Blut staute und meine Hand pochte, und angelte nach dem Hemd.


    »Gehen Sie nicht«, sagte K mit stockender Stimme. »Bitte. Ich vermisse Ihren Bruder wirklich sehr. Er hat mich so gesehen, wie ich wirklich bin.«


    »Wie heißen Sie eigentlich mit richtigem Namen?«, fragte ich.


    »Banning. Rudy Banning. Meine Mutter hieß mit ihrem Mädchennamen Katkowicz. Sie war Polin. Ich bin Kanadier von Geburt und Brite, was meine Nationalität angeht. Ich habe dreiundzwanzig Bücher über die Geschichte Deutschlands und Osteuropas verfasst. Zwölf Jahre lang war ich ein sehr geachteter Professor in Harvard.«


    Er nahm sich zusammen und stand auf, griff nach seiner Jacke und kramte aus einer ihrer Taschen eine zerknitterte Packung Zigaretten hervor. Er schüttelte eine Zigarette heraus und steckte sie sich in den Mund, klopfte sämtliche Taschen ab, konnte jedoch keine Streichhölzer finden. Während er weitersprach, baumelte die Zigarette zwischen seinen Lippen, ihre Spitze hüpfte auf und ab. »Irgendwann habe ich Recherchen über ein sowjetisches Projekt zur Herstellung künstlicher Seide angestellt, ein Projekt der Dreißigerjahre. Dabei bin ich auf wichtige Dokumente gestoßen. Um eine sehr lange Geschichte kurz zu machen: Ich bin den Flammen zu nahe gekommen, sie haben mir die Flügel versengt.«


    »Und was hat das alles mit meinem Bruder zu tun? Oder mit den Juden?«, erkundigte ich mich.


    Seine Augen funkelten und die Lippen zuckten, als kämpfe er gegen die nächsten Worte an. »Sie haben schließlich gemerkt, wie nahe ich dran war.«


    »Die Juden?«


    Er schüttelte den Kopf, deutete mit gestrecktem Finger auf sein Ohr und zog eine Augenbraue hoch. »Die hatten es gar nicht nötig, mich umzubringen… War ja viel besser, mich in Verruf zu bringen. Ihr Ansatzpunkt war ein Trauma, das ich meinem Vater und meinen Großeltern verdanke. Ein kleiner Riss in der Wirklichkeit, durch den die Urangst sickert. Wir alle haben ihn. Aber meinen haben die weit aufgerissen.« Mit einer ruckartigen Bewegung griff er nach der Zigarette. »Die Personen, mit denen ich mich befasste, nahmen Gestalt an. Ich begann, sie nachts zu hören, sie flüsterten mir ungeheuerliche Dinge ins Ohr. Manche Menschen spüren die Gegenwart von Schutzengeln. Mein ständig gegenwärtiger Engel ist das Ungeheuer, mit dem ich mich fast mein ganzes Leben, zumindest seit ich erwachsen bin, befasst habe.« Seine Lippen kräuselten sich. »Ein angenehmer Gefährte in den frühen Morgenstunden.«


    Mit der Zigarette in der bandagierten Hand, den Filter zwischen den tabakbraunen Fingern zusammenquetschend, näherte sich Banning meinem Bett. »Ich bin ein Paria«, flüsterte er. »Ich bin unrein, nicht mehr verwendungsfähig. Die Juden haben dafür gesorgt, dass ich nichts mehr veröffentlichen und nicht mehr unterrichten kann. Das ist die Wahrheit. Aber so sehr ich auch versuche, meine dunklen, hasserfüllten Engel zu ignorieren, sie kreisen mich ein und stoßen wie Harpyien auf mich herab. Ich habe die Götter beleidigt.«


    Ich konnte Ks – oder Rudy Bannings – Gegenwart nicht mehr ertragen. Mir war übel. »Ich muss gehen«, erklärte ich und versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen. Ich sackte zu Boden.


    »Seien Sie nicht albern«, sagte er und half mir behutsam wieder aufs Bett zurück. »Wo wollen Sie denn hin? Sie brauchen Schlaf.«


    Obwohl ich heftig dagegen ankämpfte, fielen mir die Augen zu.


    »Wir versuchen morgen, eine Erklärung für das zu finden, was passiert ist«, sagte Banning. »Ich werde Mrs. Callas anrufen und einen Termin mit ihr ausmachen. Und ich werde Ihnen mehr über Ihren Bruder erzählen.« Seine Stimme schien von sehr weit herzukommen. »Und über den Baikalsee.«

  


  
    


    Kapitel 22


    


    Der ziegelrote Widerschein des Morgens drang durch den Luftschacht in unser Zimmer. Ich setzte mich im Bett auf und griff nach Robs Umschlag, der immer noch auf dem Nachttisch lag. Die Hundekrallen hatten Risse im braunen Couvert hinterlassen und eine Lage des Klebestreifens wie eine Ziehharmonika zusammengeschoben, aber der Inhalt war unversehrt.


    Banning schlief zur Seite gedreht im anderen Bett und schnarchte. Ich ging ins Badezimmer, putzte mir die Nase und wusch mir das Gesicht. Ich hoffte, mir würde genügend Zeit bleiben, das Päckchen allein und in Ruhe durchzugehen.


    Mein Rücken war eine einzige Ansammlung von Prellungen und blauen Flecken. Mein Hals schmerzte und meine Hand fühlte sich an, als sei sie durch den Fleischwolf gedreht worden. So wie es aussah, war ich nicht in der Verfassung, mich in irgendwelche Abenteuer zu stürzen.


    Vorsichtig nahm ich die Verbände ab, desinfizierte die Wunden und verarztete sie mit den Mullbinden und Klebestreifen, die man mir im Alta Bates mitgegeben hatte. Als ich das erledigt hatte, klappte ich den Toilettendeckel herunter, nahm darauf Platz und schob die Klinge meines Taschenmessers unter die zugeklebte Lasche des Umschlags. Die Haare zu durchtrennen kam mir in meiner Verschlafenheit wie eine höchst symbolische Geste vor. Hatte ich davon geträumt? Dies alles schon einmal im Schlaf vollzogen?


    Der Umschlag war in großer Eile mit Papieren voll gestopft worden. Es waren mehr als hundert Blatt Schreibmaschinenpapier, linierte Seiten aus einem Notizblock, herausgerissene Zettel aus Merkheften, Hotelbriefpapier (der Briefkopf in kyrillischer und in lateinischer Schrift) aus den Intourist Hotels in Irkutsk und Listwjianka. Hastig hingekritzelte Notizen steckten zwischen den Seiten von drei dünnen Manuskripten, von denen zwei mit Schreibmaschine getippt und eines mit einem Tintenstrahlgerät ausgedruckt worden war, das die unteren Zeilen jeder Seite verschmiert hatte. In allen drei Manuskripten waren einzelne Passagen gelb markiert.


    Auf einer Ansichtskarte war der Baikalsee abgebildet, aus dem heißer Dampf aufstieg. Die Rückseite der Karte war leer, sie war nie abgeschickt worden. »Der tiefste, größte und älteste See der Welt speichert ein Fünftel des Süßwassers der Erde! Jeder Schluck davon verjüngt!«, besagte ein Aufdruck.


    Ich bemühte mich, mir in Erinnerung zu rufen, was ich über den Baikalsee wusste. Es gab Vulkanismus in der Gegend – Gase, die den See erwärmten, und häufige Erdbeben. Heiße Bäder und Heilwasser.


    Auf dem Boden des Umschlags fand ich, zusammengehalten von einem dicken Gummiband, ein Taschenbuch, eine Auto-Club-Straßenkarte von Kalifornien und ein kleines, in schwarzes Kunstleder gebundenes Tagebuch. Das Buch stammte von Benjamin Bridger und trug den Titel Das Massengrab – eine Geschichte der sowjetischen Invasion Deutschlands vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Das Bild auf dem Umschlag – es zeigte, wie Hammer und Sichel eine Nazi-Fahne zerfetzen – erkannte ich wieder. Auf der Innenseite des Deckblatts standen in sorgfältig gemalter, kindlicher Blockschrift zwei Namen: Hal und Rob Cousins. Beide hatten wir in unserer frühen Jugend gern Geschichtsbücher gelesen. Bridger war einer unserer Lieblingsautoren gewesen.


    Das Buch war aus meinem Regal verschwunden, als wir vierzehn waren, und ich hatte Rob beschuldigt, es gestohlen zu haben. Jetzt gab er es mir wieder zurück. Ich legte das Buch beiseite und schlug das Tagebuch auf, das mit großzügig geschwungenem Gekritzel voll geschrieben war. Ich konnte kaum meine eigene Handschrift lesen, geschweige denn Robs.


    Noch etwas steckte am Boden des Umschlags. Als ich ihn umdrehte und schüttelte, fiel ein Ring mit drei Schlüsseln klirrend auf die schwarz-weißen Bodenfliesen. An dem Ring war ein Schildchen befestigt, auf dem eine Adresse in San José stand.


    Ich rieb mir über den Nasenrücken. Wollte ich überhaupt wissen, womit sich Rob kurz vor seinem Tod beschäftigt hatte? Mit dem Einfühlungsvermögen, das nur Zwillinge besitzen, war mir sofort klar, dass mein Bruder die Auswahl mit Bedacht und Freude getroffen hatte. Und dass der Inhalt mich auf die Jagd nach einem Phantom schicken würde. Vielleicht hatte er sich aber auch ein Rätsel für mich ausgedacht, das ich lösen sollte – als nette kleine Herausforderung für den arroganten Prinz Hal. Noch schlimmer.


    Ich nahm meine Morgendosis Integumycin und zwei Tabletten T3 – Acetaminophen mit Codein – ein. Ich hasste Codein, aber ein Summen im Kopf war besser als pochende Schmerzen.


    Als ich hörte, wie Banning sich im anderen Raum bewegte, verriegelte ich die Badezimmertür und schlug das Tagebuch irgendwo in der Mitte auf.


    


    Heute Morgen nach sieben oder acht Stunden aus Moskau in Irkutsk angekommen. Taxi. Für fünfzig Dollar bist du einen Tag lang der König. Habe mich mit Ch. und Tur. im Hotelrestaurant getroffen und sibirischen Lachs gegessen – wirklich köstlich. Sie brachten mich zu ihrem kleinen See-Museum abseits der frisch geteerten Straße, die jetzt ul K Yenisei (früher ul K Dzerzhinskowa) heißt. Fidele Burschen. Ein paar Gläser gekippt, gepfefferten Wodka, auf die Dezembristen getrunken, dann Rundgang durch das alte See-Laboratorium und das Museum. Die Leute aus dem Limnologischen Institut machten einen Bogen um uns. Das Laboratorium ist voll mit Exemplaren aus dem Baikalsee, jungen Süßwasserrobben (in Glasbehältern), die Nerpas heißen; kleines altertümliches Labor mit ebenso altertümlichen Gerätschaften.


    Hier hat G. an seinen frühen Forschungen gearbeitet.


    Ch. und Tur. zeigten mir ein Aquarium mit kürzlich geernteten Süßwasser-Xenos. Massiv, dreißig Zentimeter im Durchmesser. Wasser riecht nach Sulfiden. Ventilator läuft ständig, um die Luft in dem kleinen, dunklen Raum erträglich zu machen. Ch. bestätigt, dass diese Xenos Ur-Kinetoplasten enthalten. Sehr primitiv, manche leben immer noch frei auf dem Grund des Sees. Tur. erklärt: Das Wasser ist voll von Xenos und von Schleiern gallertartiger, semipermeabler Membrane, die von Bakterienwolken begleitet werden. Im nordöstlichen Winkel ist die Oberfläche des Baikalsees dickflüssig, gallertartig von Polysaccharidketten und manchmal auch ölig durch eine extrem hohe Konzentration von Phospholipiden, vermischt mit dem bakteriell verseuchten Abwasser einer einschlägig bekannten Zellstofffabrik (sechshundert Meilen südlich). Allerdings ist der Schleim auf dem Wasser an Ort und Stelle entstanden. Er stammt vom Grund des Sees, aus der näheren Umgebung von Geysiren.


    Der Regen bildet hier im Wasser kleine, fettige Tropfen, Protozellen, die auf den Grund sinken und dort von Bakterien besiedelt werden. Bakterien benutzen Polysaccharidketten, wie Hunde Bäume benutzen: um kommunale Zentren zu bilden und den lokalen Mikroben-»Tratsch« weiterzuverbreiten. G. hat dies alles bereits in den Zwanziger- und Dreißigerjahren (bevor das Zellstoffwerk in Betrieb genommen wurde) erkannt und untersucht.


    Der Baikalsee ist höchstens vierundzwanzig Millionen Jahre alt. Doch das Leben im Umkreis der Unterwasserschlote besitzt eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Lebensgemeinschaften auf dem Grund des Ozeans. Der Ort, an dem alles begann? Der Garten Eden?


    


    Ich blickte von dem Tagebuch auf und starrte in Gedanken versunken die Wand an. Zunächst empfand ich eine leise Verärgerung darüber, dass mein Bruder auf derselben Fährte wie ich gewesen war, dann einen Anflug von Familienstolz und schließlich eine brennende, mir die Röte ins Gesicht treibende Wut, dass irgendjemand schon vor uns beiden einer Lösung nahe gekommen war. Und das in den Dreißigerjahren, falls ich richtig gelesen hatte. Was hatten sie damals noch alles gewusst?


    


    G. wollte die Ursachen des Alterns verstehen. Intuitiv erkannte er, dass Krankheit und Altern sehr eng miteinander verwandt sind. Dachte wahrscheinlich, dass Bakterien am meisten vom Altern und von unterschiedlichen Krankheiten profitieren. Schließlich bieten Leichen den Bakterien wunderbare Gelegenheiten für Fressorgien. Seine frühen Theorien gehen alle von dieser Prämisse aus.


    G. untersuchte, auf welche Weise Parasiten ihre Wirte steuern. Von Parasiten befallene Ameisen erklimmen die Spitzen von Gräsern und werden von Vögeln gefressen; die nächste Phase der Entwicklung des Parasiten findet im Vogel statt. Ratten mit Toxoplasmose haben Zysten im Gehirn, keine Angst vor Katzen, werden gefressen, jetzt sind die Katzen die Träger der Toxoplasmose. Wolbachia, weit verbreitete Bakterien, kontrollieren tatsächlich die Fortpflanzung von Wirtsinsekten und anderen Gliederfüßlern.


    Später widmete sich G. dem Studium der von Parasiten produzierten bewusstseinsverändernden Substanzen und verglich sie mit bakteriellen Erzeugnissen. Viele Darmbakterien kommunizieren mit Zellen des Verdauungstrakts. Auch sie verändern das Wirtsverhalten, wie er herausfand.


    G. entdeckte bereits 1927-28 »Kammern« oder Kompartimente in Zellen.


    Nach ihrer Verhaftung droht man G. und seiner Frau mit Deportation (Probleme, weil er Jude war?). G. versucht seine Haut zu retten, fährt nach Moskau und weiht B. in seine Forschungen ein. Schlägt ihm vor, die Gedärme von Versuchspersonen – Häftlingen – mit veränderten Bakterien zu infizieren. Soll die Gefangenen gefügiger machen und zum Reden bringen. Mischung wird mit dem Essen verabreicht. Beginn von Silk.


    B. lässt G. frei und finanziert dessen Forschungsprojekt. Für die nächsten zwanzig Jahre schönste Harmonie mit Koba.


    


    Keine der Initialen sagte mir etwas. Und wer, zum Henker, war Koba? Ich blätterte um und las weiter.


    


    Ein vergeudeter Tag im Limnologischen Institut. Niemand will über G. reden.


    Die Leute an der Universität sind offener. Sie sagen, G. habe sich sehr für die »Kleinen Mütter der Welt« interessiert. So nennen osteuropäische Mikrobiologen die Bakterien, wenn sie sentimental gestimmt sind. G. hat sich für netzwerkbildende Mikroben interessiert. Das ist die Bezeichnung, die wir heute benutzen würden, aber damals existierte sie in dieser Wortbedeutung noch gar nicht. Wie kooperieren diese Bakteriengemeinschaften miteinander? Wie kommunizieren sie mit ihrem Wirt? G. war seiner Zeit weit voraus. Wäre möglicherweise auch vielen der Biologen von heute weit voraus. Kann die einschlägigen Unterlagen nicht in der Bibliothek finden, doch meine Führer Tur. und Ch. von der Univ. sagen, das liege daran, dass B. sie nach Moskau mitgenommen hat. Wollte damit die marxistische Theorie aus naturwissenschaftlicher Sicht belegen!


    Den Russen sagt man einen derben schwarzen Humor nach, aber der Humor der Sibiren ist noch um einiges schwärzer – pechschwarz!


    


    Ich war so in Robs Aufzeichnungen vertieft, dass ich fast von der Toilette gefallen wäre, als Banning an die Tür klopfte. Ich schlug mir das Knie am Rand der Duschkabine auf, die Papiere fielen zu Boden.


    »Alles in Ordnung da drinnen?«, erkundigte sich Banning.


    »Nichts passiert«, rief ich, raffte die Papiere zusammen und hob sie von den Fliesen auf. Da ich nur einen Bruchteil der Seiten hatte lesen können, schwirrte mein Kopf vor unausgegorenen Hypothesen. Bakterien, die das Bewusstsein kontrollierten – du lieber Himmel! Rob und ich hatten uns in unserer Kindheit und Jugend wegen idiotischer Dinge – vor allem wegen Mädchen – so oft angelogen, dass ich versucht war, kein Wort von dem zu glauben, was ich gelesen hatte. Vielleicht hatte er zu viel von dem gepfefferten Wodka getrunken, von dem er berichtete, und darüber den Verstand verloren. Oder er war unter Bannings Einfluss geraten…


    »Haben Sie ein Herz«, flehte Banning vor der Tür. »Meine Blase platzt gleich.«


    •


    Banning und ich verbrachten den Rest des Morgens damit, für mich zwei neue Hemden und eine Hose zu kaufen. Außerdem erstand ich einen billigen Aktenkoffer, in dem Robs Umschlag Platz hatte. Ich weigerte mich, Banning bezahlen zu lassen, und plünderte mein Bankkonto, indem ich Schecks ausstellte.


    Nun ist es also so weit, dachte ich. Ich bin ein Hungerleider, der auf die Freundlichkeit eines heimatlosen bigotten Rassisten angewiesen ist. Das bisschen Zeit, das mir zum Nachdenken geblieben war, hatte nicht ausgereicht: Immer noch war ich mir über den Inhalt des Umschlags nicht im Klaren.


    Unser Termin mit Mrs. Callas rückte näher. Wir nahmen ein Taxi, das uns in die südlichen Vororte von San Francisco brachte.


    •


    Der Kragen meines neuen Hemds schabte gegen meinen bandagierten Hals, als wir die drei Treppenfluchten zum obersten Stockwerk eines umgebauten Lagerhauses erklommen. Die Luft war so stickig, dass wir, oben angekommen, völlig durchgeschwitzt waren.


    Eine breite, weiße Tür versperrte den Eingang, der am Ende eines kurzen Treppenflurs lag. Banning hob den schweren eisernen Klopfer und ließ ihn gegen die Tür krachen. Sekunden später wurde die kleine Metallplatte vor dem Guckloch zur Seite geschoben, ein dunkelbraunes Auge spähte hindurch. Während die kleine Platte zurückschwang, glitt die Stahltür auf kleinen Gummirädern quietschend zur Seite, es klang wie das Fiepen einer verängstigten Maus.


    Mrs. Monroe Callas bat uns in ihr spartanisch möbliertes, weitläufiges Wartezimmer, das durch freistehende weiße Wände aus Fasergips unterteilt und nach oben hin offen war, so dass die Dachbalken und das Wellblechdach zu sehen waren. Mrs. Callas hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Reiher – alles an ihr war ein bisschen zu lang, die Beine und der Hals, die Nase und die Finger. Doch ihre Kraft und ihre Selbstsicherheit waren nicht zu übersehen.


    Wir nahmen vor einem Schreibtisch aus rostfreiem Stahl Platz, der bis auf ein Tablett mit zwei original verschlossenen Mineralwasserflaschen der Marke Alpine Shiver völlig leer war. »Bedienen Sie sich«, sagte sie. »Es ist heiß hier drin.«


    Im Gebäude war es still, offenbar waren wir die einzigen Besucher. Vorsichtig öffnete Banning eine Flasche und lauschte auf das Knacken des Plastikverschlusses und das Zischen des entweichenden Kohlendioxyds, bevor er trank. Ich tat es ihm nach.


    Nachdem die Callas dieses Ritual mit einigem Interesse verfolgt hatte, unterbreitete sie uns ihre Geschäftsbedingungen. »Ich habe mir Mr. Bannings Referenzen angesehen. Ich übernehme keine Sozialfälle um der Wohltätigkeit willen und ich will auch keine Verrückten in meiner Klientel.« Sie sah mich an. »Sie scheinen zur ersten Sorte zu gehören. Und Mr. Banning ganz sicher zur zweiten.«


    Banning zupfte nervös, aber mit Würde sein Jackett zurecht. »Hier geht es wohl kaum um Wohltätigkeit«, erklärte er. »Dr. Cousins ist ein angesehener Wissenschaftler. Er könnte sogar Ihnen noch einiges über Biologie und Biochemie erzählen, das Sie überraschen würde. Betrachten Sie es als einen fairen Austausch.«


    »Vergessen Sie’s«, murmelte ich. Ich kam mir vor wie ein Idiot und die Callas bestätigte dies nur. Ihre Einschätzung hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Wie viel Loyalität schuldete ich Banning, weil er meine Rechnung im Alta Bates bezahlt hatte? Wie verzweifelt war meine Situation überhaupt?


    Ziemlich verzweifelt, wenn nicht sogar hoffnungslos. Zumindest hoffnungslos durcheinander. Die Notizen und Manuskripte meines Bruders füllten meinen Kopf mit beunruhigenden, halb ausgegorenen Bildern, die kaum die Bezeichnung Gedanken verdienten. Das Codein wirkte noch immer, doch es unterdrückte die Schmerzen nicht vollständig. Ich umschloss mein Handgelenk mit festem Griff, um das Pochen abzuschwächen.


    »Ich bringe Leuten bei, wie sie Schwierigkeiten aus dem Weg gehen können«, sagte sie. »Dafür werde ich bezahlt.«


    »Na wunderbar – Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen ist genau das, was wir lernen müssen«, sagte Banning mit aufgesetzter Munterkeit. »Vor ein paar Monaten habe ich versucht, einen jungen Mann zu einem Termin bei Ihnen zu überreden. Vielleicht erinnern Sie sich? Wir sind zu dem Termin nicht erschienen. Rob Cousins?«


    Das Gesicht der Callas blieb teilnahmslos.


    »Er ist tot«, fuhr Banning traurig fort. »Das hier ist sein Bruder.«


    »Mein Beileid«, sagte die Callas zu mir, wandte den Blick aber sofort wieder zum Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf ihre bloßen, verschränkten Arme. »Meine Herren – ich habe noch zu tun.«


    »Ich bin sicher, dass Ihnen Mr. Cousins, falls er am Leben bleibt, in ein paar Monaten Ihr Honorar bezahlen kann«, erklärte Banning. Ich warf ihm einen erschrockenen Blick zu.


    »Kein Interesse«, erwiderte die Callas. »Ich dachte, ich teile Ihnen das lieber persönlich mit als Sie am Telefon abzuwimmeln. Außerdem haben Sie mir keine Telefonnummer genannt. Zeit zum Aufbruch, meine Herren.«


    »Was haben Sie denn über uns gehört?«, fragte ich in der Hoffnung, sie werde die Gelegenheit nutzen, um ein bisschen mit ihren Beziehungen zu prahlen. Ihre Augen blitzten.


    »Mr. Banning ist bekannt wie ein bunter Hund«, erwiderte sie. »Und Sie haben sich mehr Schwierigkeiten aufgehalst, als ich im Moment bewältigen möchte.« Sie lächelte und gab damit zu verstehen, dass sie meine Absichten durchschaut hatte.


    Wir folgten ihr aus dem Büro, unsere inzwischen warmen Wasserflaschen immer noch in den Händen. Die Callas schloss die Tür auf und stemmte sich dagegen, was die Räder erneut zum Quietschen brachte. Als sie nach draußen deutete, trat ich mit hochrotem Gesicht ins Treppenhaus.


    Banning wollte noch immer nicht gehen. Ich hatte das Gefühl, dass er jeden Augenblick von einem Karateschlag niedergestreckt und am Ohr nach draußen befördert werden würde.


    »Sie werden zweifellos wissen wollen…«, begann Banning.


    »Entschuldigen Sie«, sagte ich und schob mich zwischen sie. »Es war ein Fehler von Mr. Banning, uns hierher zu bringen.«


    »Richtig«, sagte die Callas.


    Banning blinzelte betroffen. »Ich muss…«


    »Erfreut, Sie kennen gelernt zu haben, Mrs. Callas«, sagte ich und zog Banning weg.


    Als hinter uns Schritte im Treppenhaus widerhallten, ließ ich Banning los, wirbelte herum und duckte mich.


    »Banning, sind Sie das?«, rief eine vor Hitze atemlose Frauenstimme. Eine junge Frau in weißem Sommerkleid erklomm die letzte Stufe und bog um die Ecke. Sie trug einen breitrandigen gelben Sonnenhut und eine dunkle Sonnenbrille.


    Angesichts meiner schwachen Nerven ließ die Callas ein verächtliches leises Schnauben hören.


    Die junge Frau war so unerwartet und so völlig am falschen Ort aufgetaucht, dass ich sie nicht erkannte, bis sie die Sonnenbrille abnahm.


    »Ich habe euch auf der Treppe gehört«, erklärte Lissa. »Ich übernehme die Kosten, falls Geld das Problem ist.« Zu mir gewandt, ergänzte sie: »Rob hätte es so gewollt. Wie viel?«


    Die beiden Frauen musterten einander mit abschätzenden Blicken. Der Callas schien zu gefallen, was sie sah, denn sie verkündete gleich darauf: »In Anbetracht der besonderen Situation und Verfassung der Kursteilnehmer berechne ich eintausenddreihundertfünfzig Dollar für die umfassende Beratung und ein vierwöchiges Trainingsprogramm.«


    »Das erscheint mir angemessen«, erklärte Lissa.


    Mir erschien es eher unverschämt.


    Mit weit ausholendem Arm komplimentierte uns die Callas in ihren Loft zurück.


    Während die Callas weitere Mineralwasserflaschen, außerdem Apfelscheiben, Kekse und Käse auftischte, zerrte ich Banning auf den Gang, der zu einer Küchennische und zwei Badezimmern führte. »Essen Sie nichts von dem Tablett«, warnte er mich mit gesenkter Stimme.


    »Sie kennen Lissa?«, fragte ich.


    »Wir sind uns schon begegnet.«


    »Woher wusste sie, dass wir hier sind?«


    Banning tat so ahnungslos wie ein Schuljunge, den man beschuldigt, einem Mitschüler Süßigkeiten geklaut zu haben.


    »Sie haben sie angerufen, hab ich Recht?«


    Als er nicht antwortete, sondern weiter vor sich hin starrte, hob ich resigniert die Hände. Ich hatte mein Leben nicht mehr im Griff. Lissa etwas zu schulden erschien mir weitaus schlimmer, als bei Banning in der Kreide zu stehen. Außerdem hatte ich wegen der Gedanken, die sie bei mir auslöste, ein schlechtes Gewissen. Das leichte Sommerkleid hatte mehr enthüllt als verborgen.


    »Ich bin, ehrlich gesagt, überrascht, dass sie gekommen ist«, sagte Banning. »Offensichtlich nicht wegen mir, denn mich kann sie nicht ausstehen. Ganz abgesehen davon, dass mich keine Frau mehr angesehen hat, seit meine Geliebte aus Manchester mir vor zehn Jahren den Laufpass gegeben hat. Die war, nebenbei bemerkt, Jüdin.«


    »Ich will nicht, dass Lissa das hier bezahlt!«


    »Sie hätten Ihre Einwände vorher zur Sprache bringen sollen. Ich bin sicher, die Callas lässt sie bereits einen rechtsgültigen Vertrag unterschreiben.«


    Ich schlug mit meiner verletzten Hand so laut gegen die Wand, dass sie es sicher bis ins Büro hörten.


    »Schauen Sie«, sagte Banning. »Mir wäre es ja auch lieber, wenn sie wieder ginge, aber wir haben keine große Wahl. Sie sind ähnlich gefährdet wie ein Rehkitz auf der Autobahn. Und deshalb brauchen Sie genau das, was die Callas anzubieten hat.«


    »Warum sollte ich zulassen, dass Sie mich am Gängelband herumführen, als wären Sie ein…«


    »Ein angejahrter Fanatiker, der von ähnlichen Schreckgespenstern heimgesucht wird wie Sie selbst?«, griente Banning mit britischem Tonfall. Er verzog das Gesicht, als habe er auf etwas Bitteres gebissen, ließ mich stehen und ging zurück ins Büro.


    Meine Hand pochte so stark, dass ich sie mit der anderen erneut umschloss. Zähneknirschend machte ich mich auf den Weg zum Büro, fand dort aber keinen Menschen vor. Als ich Bannings Schritte auf dem Beton des offenen Lagerhauses widerhallen hörte, ging ich ihm nach und gelangte schließlich zu einer Backsteinwand mit hohen, stahlgefassten Fenstern. Sie gingen nach Osten hinaus und boten freien Blick auf weitere Lagerhäuser und Fabriken. Durch die unteren Fenster, die offen standen, drang zwar ein leichter Luftzug hinein, doch unter dem Wellblechdach war es genauso heiß wie im Treppenhaus.


    Die Köpfe über irgendwelche Papiere gebeugt, saßen Lissa und die Callas an einem alten Eichentisch, während die Sonne den Fußboden versengte. Das Ganze gefiel mir überhaupt nicht.


    Als Lissa mich bemerkte, entschuldigte sie sich und kam so militärisch-zackig zu mir herüber gestöckelt, dass ihr leichtes Sommerkleid höchst unpassend wirkte. Ihre Schritte verrieten Entschlossenheit und kühle Distanz, ihre Augen Unnachgiebigkeit.


    »Was machst du hier mit diesem Banning?«, flüsterte sie. Banning, etwa zehn Meter von uns entfernt, starrte auffallend unbeteiligt aus dem Fenster. »Weißt du überhaupt, wie verrückt der ist?«


    »Wir sind uns erst gestern begegnet. Er hat mir geholfen.«


    »Er leugnet den Holocaust. Er hat in Kalifornien und Oregon vor Judenhassern und anderen Rassisten Vorlesungen gehalten. Herrgott, es war schlimm genug, dass Rob mit ihm zu tun hatte, warum jetzt auch du?« Die Linien ihres Kinns wurden hart und ihre Wangen bleich.


    »Das hier ist nicht der passende Ort für ein solches Gespräch«, sagte ich und bemühte mich, ruhig und vernünftig zu klingen. »Es sind einige recht merkwürdige Dinge passiert. Banning…«


    »Woher willst du wissen, dass nicht er dafür verantwortlich ist?«


    Ich fühlte mich wie ein ganz besonders dämliches Mondkalb.


    »Was weißt du über die Callas? Mrs. Callas?«, fragte Lissa.


    »Nichts. Absolut nichts.«


    »Du folgst Banning also wie ein Schaf?«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.


    Lissa dämpfte ihre Stimme. »Ich habe Freunde bei der Polizei angerufen. Die Callas hat einen guten Leumund, aber sie ist der Typ von Frau, der sich für Gleichberechtigung stark macht. Sie hat einigen wirklich sehr üblen Zeitgenossen aus der Patsche geholfen. Wir werden uns noch ausführlich darüber unterhalten«, versprach sie.


    »Warum hilfst du mir?«


    »Deine Mutter und ich hatten nach der Beerdigung ein Gespräch von Frau zu Frau. Erinnerst du dich?«


    Mir fiel ein, wie ich mit einer Morgenlatte im Korridor gestanden hatte.


    »Sie hat mir erzählt, dass Rob sehr klug war, aber du noch klüger bist. Na ja, vielleicht bin ich ja klüger als ihr beide zusammen. Ich will nämlich herausfinden, wer Rob umgebracht hat. Das ist das Mindeste, was ich meinem Mann schulde.« Auf meine unausgesprochene Skepsis reagierte sie mit einer Verschon-mich-damit-Grimasse. »Ich habe Mrs. Callas gesagt, dass ich – falls du einverstanden bist, an dem Training teilzunehmen – die Kosten übernehme. Ich glaube, sie möchte noch mehr über dich und Rob in Erfahrung bringen. Gegen Banning hat sie ohnehin schon alle Trümpfe in der Hand.«


    Während wir unsere Stühle vor den Schreibtisch rückten, wartete die Callas ab, legte die Füße auf die Schreibtischplatte und verschränkte die Hände im Nacken. Was ihr jetzt noch fehlte, war das Streichholz zwischen den Zähnen.


    »Dank Mrs. Cousins arbeite ich jetzt für Sie. Aber wir sind noch ganz am Anfang, und ich lege erst los, wenn ich es für richtig halte. Erzählen Sie mir, was ich wissen muss.«


    Lissa machte den Anfang. Sie erzählte, was sie über Robs Schwierigkeiten und den Mord an ihm wusste. Ich hörte zu und versuchte, die Fakten in ihrer Geschichte mit Robs Aufzeichnungen in Einklang zu bringen, die ich am Morgen gelesen hatte. Robs Manuskripte hatten Abenteuergeist und Entdeckerfreude ausgedrückt, aber der Verfolgungswahn hatte vielleicht schon an der Ecke gelauert.


    Ich ergriff nach ihr das Wort und erzählte meine Geschichte von Schiffen, Tauchbooten, Schikane, Brandstiftung und blutrünstigen Killerhunden.


    Die Callas holte tief Luft und schüttelte den Kopf, nachdem ich geendet hatte. »Ich fühle mich wohler, wenn unsere Gegner quantifizierbar, die Bedrohungen, mit denen wir es zu tun haben, erkennbar und spezifizierbar sind«, sagte sie. »Ich weiß einiges über Mr. Banning. Vor allem die unerfreulicheren Dinge. Ich habe in meinem Beruf eine Menge Verrückter kennen gelernt und behandle sie, wie es mein Beruf von mir verlangt. Sogar Paranoiker haben Feinde. Aber Sie waren einmal ein hoch geachteter Historiker. Was ist passiert?«


    »Ich wurde diskreditiert«, erwiderte Banning. »Beziehungsweise habe ich mich selbst diskreditiert. Lassen wir es vorerst dabei bewenden.«


    »Das kann ich nicht«, sagte die Callas. »Nicht, wenn ich verstehen will, womit wir es zu tun haben.«


    Banning richtete sich in seinem Stuhl auf und krallte die Hände um die Armlehnen. »1991 bin ich über Dokumente gestolpert, die sich auf ein bestimmtes Forschungsprogramm bezogen. Seinerzeit waren sie streng geheim, inzwischen aber verstaubt und fast in Vergessenheit geraten. Die Aktenverwahrung der Russen ist berüchtigt.«


    »Erzählen Sie weiter«, sagte die Callas.


    »Kurz nach meiner Entdeckung wurde eine Kampagne gestartet, die mich in Verruf bringen sollte. Das war lange, bevor ich Rob Cousins kennen lernte.«


    »Was für eine Kampagne?«


    »Ich wurde bewusstseinsverändernden Substanzen ausgesetzt. Mein Verhalten veränderte sich.«


    »Ja.«


    »Ich habe mein ganzes Geld und meine Frau verloren, wurde von der Universität gejagt und für immer von sämtlichen Hochschulen verbannt. Ich war besessen.« Banning wirkte so mitgenommen und jeglicher Lebenskraft beraubt wie eine angejahrte Gliederpuppe.


    »Wovon?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich kann nur so viel sagen, dass dies hier mein Leben nach dem Tod ist, und es ist die Hölle. Ich bin in jeder Hinsicht ein toter Mann.«


    Die Callas musterte ihn wie ein Zoodirektor, der ein neues Tier in Augenschein nimmt. »Glauben Sie, der KGB hat Sie ins Visier genommen? Oder der SVR?«, fragte sie.


    »Sie hatten dazu keinen Grund, nach dem Ende des Kalten Krieges.«


    »Die Juden?«


    Banning wand sich unbehaglich in seinem Stuhl. »Ich weiß es nicht.«


    »Wissen Sie, was Sie glauben, Mr. Banning?«, fragte die Callas.


    »Was ich glaube, ist nicht wichtig«, erwiderte Banning. »Mein Kopf ist voll von Wahrheiten, die Lügen sind, und von Lügen, die Wahrheiten sind. Ich backe kleine Brötchen und passe auf, was ich sage.«


    »Nicht immer«, wandte die Callas ein.


    Er schluckte und leckte sich, ihrem Blick ausweichend, über die Lippen. Die Callas wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Lissa zu. »Sie wurden nie bedroht?«


    »Nein. Aber ich habe mit angesehen, wie es meinem Mann immer schlechter ging. Es könnte etwas in der Art gewesen sein, wie Mr. Banning es geschildert hat.«


    »Hat Mr. Banning mit Ihrem Mann zusammengearbeitet?«


    »Er hatte in manche Dinge Einblicke, von denen mein Mann glaubte, dass sie nützlich für ihn sein könnten.«


    Die Befragung dauerte eine Stunde. Die Callas wollte alles über unsere persönlichen Gewohnheiten wissen, ob wir jemals eine Schusswaffe oder andere Waffen besessen, uns in Selbstverteidigung geübt oder eine paramilitärische Ausbildung mitgemacht hätten. Sie fragte uns, ob wir einer politischen Gruppierung angehörten oder Verbindungen zu irgendwelchen Randgruppen hätten. Sie hörte zu und machte sich auf einem gelben Schreibblock Notizen. Als die Stunde um war, blätterte sie die Seite um und sagte: »Ich werde daraus nicht schlau. Einerseits sprechen Sie von Gedankenkontrolle auf subtilster Ebene, andererseits von brutaler, sinnloser Gewalt oder deren Androhung seitens völlig Fremder.« Sie zuckte, als ob sie fröstelte. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll, sich gegen eine solche Art von Bedrohung zu schützen, falls sie real ist. Die Frau mit den Dobermännern… grauenhaft. Ehe ich mich entscheide, ob ich mich weiter damit befasse, möchte ich noch ein paar Recherchen anstellen. Das kann ein, zwei Tage dauern.« Sie klopfte mit ihrem Stift ungeduldig auf den Schreibtisch. Unsere erste Befragung war beendet.


    •


    Als wir die Stufen von Mrs. Callas’ Institut hinabstiegen, sagte Lissa zu Banning, er solle abschwirren. Nur dies, sonst nichts. Banning zuckte mit den Achseln und erwiderte, er werde im Hotelzimmer auf mich warten.


    »Was für ein trauriger Sack«, zischte sie, als er gegangen war. Sie führte mich durch mehrere Nebenstraßen und eine schmale Gasse zu einem Restaurant, in dem Leute aus den umliegenden Industriebetrieben aßen. Wir nahmen unterhalb eines von Staub und Fliegendreck verklebten Fensters in einer Nische im hinteren Teil des Restaurants Platz. Eine kleine Vase zierte den Tisch, doch die Nelken hatten ihre beste Zeit längst hinter sich.


    Der Kellner, ein muskulöser junger Mann, der seine Koteletten wie der Typ im Werbespot von Sony rasiert hatte, machte Lissa schöne Augen und beehrte mich mit einem beglückwünschenden Grinsen. Nachdem ich zwei Eistees bestellt hatte, ließ er uns allein. Lissa klopfte mit einem der gezahnten Messer auf der verschrammten Tischplatte herum.


    »Ich bin wirklich sauer«, sagte sie. Zur Abwechslung und zu meinem Erstaunen war es jetzt einmal Lissa, die verletzlich wirkte.


    »Auf wen?«, fragte ich.


    »Auf Rob. Auf mich. Wir haben es vermasselt, oder?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ihr habt beide so getan, als wärt ihr euch nicht besonders nah.«


    »Das waren wir auch nicht.«


    Sie schüttelte den Kopf und klopfte noch heftiger mit dem Messer. Ich konnte jetzt glasklar erkennen, auf was Lissa hinsteuerte, und mir war nicht wohl dabei.


    »Du und Julia seid geschieden, nicht?«


    »Ja.«


    »Was ist schief gelaufen?«


    »Julia hat sich nicht mehr für mich oder das, was ich machte, interessiert. Sie fing an, sich mehr für andere Männer zu interessieren. Ich habe eine andere Vorstellung vom ehelichen Zusammenleben.«


    Der Anflug eines traurigen Lächelns huschte über Lissas Gesicht. So angestrengt, wie es wirkte, bezweifelte ich, dass sie oft lächelte. Ihre Art von Schönheit schloss diese Emotion beinahe aus. »Ich war mit keinem anderen Mann zusammen, seit ich Rob verlassen habe. Oder seit ich ihn geheiratet habe. Ich hab deine Mutter nicht angelogen. Ich wollte wieder mit ihm zusammen sein, aber es war unmöglich. Er benahm sich noch verrückter als Banning.«


    Mir fiel das Telefongespräch auf dem Lindbergh Field ein. Was für ein beeindruckendes Paar Rob und ich doch abgaben. Was für ein prächtiges Gespann von Versagern, die hinter dem ewigen Leben herjagten, aber nicht fähig waren, die wenigen sonnigen Momente, die einem auf Erden gewährt werden, tatsächlich zu genießen.


    »Ich habe ein bisschen Detektiv gespielt und meine eigenen Nachforschungen angestellt. Ich habe Banning überprüft und Robs Aktivitäten unter die Lupe genommen, um herauszufinden, ob er in irgendetwas Verdächtiges verwickelt war. Drogen oder etwas in der Art. Meine Familie ist ziemlich begütert, darum kann ich mir das leisten. Als wir noch zusammen waren, unternahm Rob eine Reise zum Baikalsee. Nachdem er wieder zu Hause war, las er ein Buch von Banning. Ich hab ein Exemplar des Buchs in unserem Haus gefunden.«


    »Rob hat eine Organisation mit dem Namen Silk erwähnt.«


    »Eine geheime Organisation, die vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs gegründet wurde«, deklamierte Lissa ironisch. »Das steht in Bannings Buch, das er vor etwa zehn Jahren im Selbstverlag herausgebracht hat. Es enthält auch die Behauptungen, dass Winston Churchill Hitler gezwungen hat, England den Krieg zu erklären, dass die Konzentrationslager der Nazis Erziehungsanstalten und die Gaskammern in Wirklichkeit schicke Saunen waren.«


    Stille senkte sich über den Tisch. »So ein Mistkerl«, murmelte sie. »Mein Großvater hat seine ganze Familie in Dachau verloren.«


    »Wenn du irgendeine Erklärung hast, die Sinn macht, würde ich sie gerne hören«, sagte ich. »Was hat Banning für Rob getan?«


    »Banning war angeblich eine Koryphäe beim Aufspüren von Dokumenten. Rob suchte Bestätigungen für das, was er herausgefunden hatte. Er traute Banning nicht sonderlich. Rob und ich waren zu diesem Zeitpunkt…« Noch immer aufgewühlt von den Emotionen der letzten Sekunden, fiel es ihr schwer weiterzusprechen. Sie schluckte trocken. »Wir hatten uns getrennt. Ich wollte ihn nicht aufgeben, aber er war voll und ganz mit diesem anderen Leben, dieser irrwitzigen, verrückten Suche beschäftigt. Und Banning half ihm dabei, während ich davon ausgeschlossen war.


    Als er das letzte Mal mit mir gesprochen hat, erzählte er mir, er habe Proben von seiner Haut und seiner Nase genommen. Auch von seinem Stuhl. Er höre seinen Eingeweiden zu und empfange Botschaften von irgendeinem Superintellekt oder Überbewusstsein. Vollkommener Schwachsinn.« Lissa sah von der Kerbe auf, die sie mit dem Messer in den Tisch geritzt hatte. »Ich habe einen Privatdetektiv angeheuert, um dich aufzuspüren«, erklärte sie. »Ich hätte dich auch ohne Bannings Telefonanruf gefunden.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, erwiderte ich. Das stimmte zwar, doch gleichzeitig verkrampfte sich mein Magen.


    »Du bist Rob so ähnlich«, stellte sie fest, aber es war nicht kritisch gemeint, wie ihre Augen verrieten. Um sie daran zu hindern, den Tisch völlig in Stücke zu hacken, legte ich meine Hand auf ihre.


    Gleich darauf wandte sie sich abrupt ab und sagte bitter: »Ich fordere Bestrafungen geradezu heraus. Offenbar genieße ich sie.« Sie ließ das Messer auf den Tisch klappern, griff in ihre Handtasche und drapierte sechs Dollarscheine, dekorativ gefächert, über die frischen Kerben in der Tischplatte. »Wo seid ihr beiden abgestiegen?«


    Wir verließen das Restaurant und gingen zu Lissas Toyota. Sie fuhr mich nach Ashbury Haight.


    •


    Ich fuhr mit dem winzigen Aufzug in das Hotelzimmer hinauf.


    Banning kam gerade aus der Dusche und stand, nur mit Unterhose und T-Shirt bekleidet, mitten im Zimmer. Er registrierte meine Rückkehr mit einem knappen Nicken und legte sich gleich darauf aufs Bett, so vorsichtig wie ein alter Mann, der einen Sturz befürchtet. Er schloss die Augen, als sei die Dunkelheit ein höchster Genuss, und begann unverzüglich zu schnarchen. Die Sorgenfalten um Bannings Mund und auf seiner Stirn glätteten sich. Auch ihm setzte dieses Leben schwer zu.


    Ich ließ mich am Fenster nieder, blickte auf den Luftschacht hinaus und spürte plötzlich, wie eine grauenvolle Angst die kalten Finger nach mir ausstreckte. Banning hatte uns längst nicht alles, was er wusste, gesagt, vielleicht nicht einmal alles, was er Rob erzählt hatte. Aber auch ich hatte viele Dinge verschwiegen. Ich traute ihm nicht, er traute mir nicht. Wir hatten einen toten Punkt erreicht.


    Und Lissa hing in dieser Situation voller Misstrauen und Chaos mit drin. Sie tat mir Leid.


    Im Lichtschacht draußen vor dem Fenster wurde es langsam dunkel. Aus Banning war ein Schläfer, ein latenter Fanatiker geworden, den der Schlummer auf ewig gefangen halten würde, dachte ich in diesem Augenblick. Die Klimaanlage war defekt, aus den Ventilatoren drang stickige, warme Luft. Ich schaltete die Anlage aus, machte das Fenster auf und lehnte mich hinaus. Mein Blick fiel auf das von Dämmerlicht erfüllte rechteckige Stück Himmel, auf eine einsame, zartgefiederte Wolke, auf einen von hohen Winden zerzausten Kondensstreifen.


    Banning hatte etwas Verpflegung – eine Tüte voller Konservendosen – beigesteuert, außerdem standen im Bad einige versiegelte Mineralwasserflaschen. Da meine Kehle ausgedörrt war und ich die Unannehmlichkeiten des Tages hinunterspülen wollte, machte ich eine Dose Pfirsiche auf und trank den Saft. Um nichts zu vergeuden, begann ich, die Finger abzuschlecken, besann mich jedoch eines Besseren und wusch die Fingerspitzen fünfmal mit Seife ab, ohne die Bandage dem Wasser auszusetzen. Danach verdrückte ich die glitschigen Fruchtscheiben und wusch mein Gesicht unter dem Wasserhahn. Der Verband um meinen Hals wurde dabei feucht, aber das machte mir nichts aus. Die Abkühlung tat mir gut.


    Essen aus Konservendosen und Vitamintabletten: Das war doch kein Leben. Ich sehnte mich verzweifelt danach, ins Labor zurückzukehren, in irgendein Labor, und zu arbeiten, irgendeine Art von Arbeit – wie geisttötend auch immer. Dort gehörte ich hin, nicht in diesen verrückten Albtraum, der offenbar gar nicht mehr enden wollte.


    Mein Magen konnte sich nicht entscheiden, ob er die Pfirsiche bei sich behalten sollte oder nicht. Ich spürte, wie sich die Schatten in den Zimmerwinkeln verdichteten. Meine Hand und mein Hals schmerzten, außerdem verhinderte Bannings unregelmäßiges Schnarchen, dass ich mich ausruhen oder nachdenken konnte.


    Bemüht, all diese Unannehmlichkeiten zu ignorieren, griff ich nach dem Aktenkoffer, legte ihn auf den Schreibtisch, zog den wackligen Stuhl heran und nahm Platz. Wo sollte ich weitermachen? Schließlich öffnete ich den Koffer und blätterte Robs Aufzeichnungen nochmals durch. Dabei stieß ich auf ein kleines Luftpostcouvert, das fünf dünne blaue Briefbögen enthielt, beidseitig beschrieben. Mein Blick fiel auf Kolonnen von Nonsens-Worten, die aus jeweils drei Buchstaben bestanden: Abkürzungen für die zwanzig natürlichen Aminosäuren, die in Proteinen vorkommen. Ich legte die Seiten nebeneinander auf den Schreibtisch. Sie mochten – richtig angeordnet – von links nach rechts, von oben nach unten oder auf irgendeine andere Weise gelesen, eine oder mehrere Peptidsequenzen bezeichnen. Jedenfalls handelte es sich um ein Puzzle oder einen Code. Wieder und wieder änderte ich die Anordnung, las die Blätter bei jeder neuen Anordnung auf unterschiedliche Weise und versuchte etwas zu finden, das mir bekannt vorkam. Ohne Erfolg. Schließlich schob ich die Blätter wieder in das kleine Couvert zurück.


    Aus einem der getippten Manuskripte lugte halb ein Brief hervor, der in russischer Sprache abgefasst und mit Füllfeder geschrieben war. Als ich daran zog, fiel er zusammen mit einem angeklammerten Luftpostumschlag heraus. In dem Couvert steckte ein vergilbtes, zerfleddertes Polaroid-Foto, das mich und meinen Bruder zeigte. Breit grinsend standen wir auf irgendeiner belebten Straße. Es sah nach einer Großstadt aus, die in Europa liegen mochte. Offenbar hatte Rob das Foto als Andenken aufbewahrt, was mich rührte. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wo das Bild gemacht worden war.


    Vielleicht konnte Banning den Brief übersetzen.


    Doch wollte ich das überhaupt? Falls er irgendetwas vor mir verbarg, wie konnte ich ihm dann vertrauen? Andererseits: Wenn er den Inhalt des Umschlags hätte lesen wollen, hätte er es dann nicht schon längst getan?


    Ich schob die Frage vorläufig beiseite und las dort, wo ich aufgehört hatte, im Tagebuch weiter.


    


    Die Parasiten zwingen den Darmzellen und Hautzellen ihren Willen auf, die Bakterien kommunizieren mit ihnen. G. geht zu Berija, Berija geht zu Koba. Berija war viel mehr als nur der Chef des Staatssicherheitsdienstes. Koba sollte ihn später zum Leiter der Atomwaffenforschung ernennen. Diese Sache jedoch versprach noch größere Wirkungen als die Atombombe. Berija berichtet Koba, Golochow könne eine Direktleitung in die menschliche Psyche legen, die beliebig zu nutzen sei.


    G. trägt seine Angelegenheit vor. Koba begreift sofort; G. erhält Forschungsgelder, Assistenten und ein mit allem Schnickschnack ausgestattetes industrielles Labor in Irkutsk. So viel ist klar. Ch. und T. pflichten mir stillschweigend bei, dass es sich so zugetragen hat: Die Frage, auf die sie nicht antworten, lautet: Wie hat G. Lysenko überlebt? Wenn ich ihnen meine Vermutungen schildere, lächeln sie vieldeutig. Sie verbergen eine Menge, doch das geschieht mit einem typisch russischen Schuldgefühl. Es ist ihnen peinlich, denn eigentlich wollen sie ja gar nichts verbergen, glaube ich.


    


    Ich versuchte, mir die russische Geschichte während der Stalin-Ära ins Gedächtnis zurückzurufen. Berija war nach Stalins Tod exekutiert worden. Doch was, zum Teufel, hatte das mit unseren Forschungsprojekten zu tun? Uns ging es doch um die Verlängerung des Lebens, nicht um Gedankenkontrolle.


    


    War es das schlechte Gewissen, die Suche nach der Wahrheit oder sonst etwas: Jedenfalls beschlossen Ch. und T., mich zu einem Ort außerhalb von Irkutsk zu bringen. Mit einem verbeulten Lastwagen der Marke Opel fuhren wir in eine Gegend, die rund fünfzig Kilometer außerhalb von Irkutsk liegt. Als wir das Tor in einem Drahtzaun passiert hatten, ging es an einem Teich und an einem Wald mit sechzig, siebzig Jahre alten Bäumen vorbei. Ein Sandweg, links und rechts von aufgerissenem Asphalt und Pflastersteinen gesäumt, brachte uns schließlich in eine Geisterstadt. Solide gebaute Stein- und Backsteinhäuser, Holzhäuser, gepflasterte Straßen. Alles verlassen, die Fenster leere Höhlen.


    »Das ist die Stadt der Hundemütter«, erklärte T. mir in seinem gebrochenen Englisch. Ich bin mir sicher, dass ich die Hälfte der Geschichte nicht mitbekommen habe. Glaube ich das Ganze?


    Berija hat diesen Ort 1938/39 erbauen lassen, als Versuchsfeld für Silk. G. war involviert – in welchem Maß, wissen T. und Ch. nicht oder wollen nicht darüber reden. Es gab hier alles: moderne Stromversorgung und Wasser, ein örtliches Fernsprechnetz, sogar ein Postamt – komfortabel, aber ohne Verbindung zu Irkutsk und den umliegenden Dörfern.


    Fünftausend politische Gefangene wurden hierher gebracht – Juden natürlich, Militärs und ihre Familien, Intellektuelle aus Moskau, aber auch aus weit entfernten westlichen Regionen wie Litauen oder Georgien. Ein luxuriöser Gulag, vermute ich, doch T. und Ch. versichern mir, es sei kein Gulag, sondern ein Forschungszentrum gewesen. Es hatte nie einen Namen, lediglich eine Nummer: 38-J.


    Ich mag den Ort nicht. Niemand kommt hierher, niemand lebt hier. Ich habe das Gefühl, irgendwas stimmt hier nicht. Wir gehen durch die Straßen und sie sind noch immer sauber, aber leer und verlassen. Es gibt hier nicht einmal Katzen, Hunde oder Ratten. T. und Ch. gestehen mir nur etwa eine Stunde zur Besichtigung zu. Länger halten sie es nicht aus. Sie scheinen mehr sagen zu wollen, doch zunächst bringen sie es nicht fertig. Sie schämen sich so, wie ich es bei ihnen noch nie erlebt habe.


    Aus dem wenigen, was sie sagen, schließe ich, dass jeder, der hierher gebracht wurde, in dem Glauben bestärkt wurde, dies sei eine Modellstadt. Eine Chance, das eigene Vergehen gegenüber der Gemeinschaft zu sühnen und der Liquidation zu entgehen. Nach und nach wurden die Läden der Stadt mit den von Silk präparierten Lebensmitteln beliefert. Berija und Koba wollten wissen, wann und in welchem Ausmaß die Wirkung einsetzen würde.


    Jetzt taut auch T. endlich auf. Er war damals noch gar nicht geboren, trotzdem weint er.


    Ein paar Wochen, nachdem die behandelten Lebensmittel ausgegeben wurden, spazierten die Bewohner von 38-J nackt durch die Straßen und kopulierten hemmungslos in der Öffentlichkeit. Das Fleisch von Menschen – meist von Kindern – wurde in den Metzgereien verkauft. Berija schickte einen Konvoi von Lastwagen. Alle bis obenhin mit Waffen beladen, die er an sämtliche Einwohner verteilte. Er tat sich groß damit, ohne Leibwächter durch die Straßen einer Stadt zu stolzieren, in der nur Dissidenten und politische Gefangene lebten, die ihn wie die Pest hätten hassen müssen, dazu noch bewaffnet waren.


    Kommandotrupps, die ihre Anweisungen über Telefon oder von eingeschleusten Nachbarn erhielten, machten Jagd auf Leute, die die Bibliothek besuchten, die kahl oder krummbeinig waren, die in der Öffentlichkeit ihre Babys auf dem Arm trugen. Manchen Menschen wurde gesagt, sie sollten aus dem Haus gehen und pfeifen, anderen wurde eingeflößt, auf die Straße zu gehen und alle Pfeifenden zu erschießen.


    1940 beschloss Berija, 38-J zu schließen; es war ein großer Erfolg gewesen, fast alle waren inzwischen tot. Die letzten Frauen, die in der Stadt noch am Leben waren, krochen auf allen vieren durch die Straßen. Einige von ihnen, die schwanger gewesen waren, knöpften lächelnd ihre Blusen auf und legten die frisch geworfenen Welpen von Berijas Wachhunden an die Brust, während Kameraleute die Szene filmten. Und Koba lachte, weil er selten etwas so Lustiges gesehen hatte.


    Sie bestanden darauf, zum Lastwagen zurückzugehen. Sie hatten genug, und ich ebenfalls. An diesem Abend gaben sie mir ein Videoband. Die Geschichte von Silk, schwarz auf weiß, festgehalten in einem Film.


    


    Es gab kein Videoband. Ich stopfte das Tagebuch und die Papiere in den Umschlag zurück und verstaute ihn im Aktenkoffer. Nie zuvor hatte ich etwas derart Scheußliches und Beunruhigendes gelesen. Mir tat der Kopf weh, ich musste raus, brauchte unbedingt frische Luft, welches Risiko ich damit auch eingehen mochte. Dennoch rührte ich mich nicht von der Stelle, wartete auf irgendein Zeichen, auf irgendetwas, das als Vorwand zum Aufstehen taugte. Eine durchs Fenster summende Fliege, eine Autohupe hätten schon ausgereicht.


    Eine Stunde verstrich, dann die zweite, ohne dass ich mich von der Stelle bewegte. Schließlich legte ich mich aufs Bett und fragte mich, was mit mir nicht stimmte. Ich kam auf Feigheit, Unentschlossenheit und Stroh im Kopf.


    Als ich versuchte, in Robs Aufzeichnungen weiterzulesen, verschwammen mir die Buchstaben vor den Augen. Der Schlaf wollte nicht kommen. Im Zimmer wurde es heißer und heißer, die Luft schien stillzustehen.


    Mir kam es so vor, als ebbe der Verkehr unten ab. Die Motoren klangen auch leiser und die Stimmen weit entfernt.


    Als das Zimmertelefon losschrillte, zuckte ich zusammen und drehte mich zu Banning um. Aber er schnarchte unbeeindruckt weiter. Beim zweiten Läuten nahm ich ab.


    »Ja?«


    »Hier ist Rob«, sagte die Stimme am anderen Ende.


    »Großer Gott«, erwiderte ich.


    »Falsch geraten. Wie geht es meinem wundervollen Prinzen Hal?« Er klang wirklich wie Rob.


    »Hör auf, dieses idiotische Spiel mit mir zu treiben«, bellte ich.


    »Hör mir genau zu. Du bist müde, aber es ist höchste Zeit, dass du mir zeigst, was du drauf hast.« Die Stimme begann, eine lange Reihe von Zahlen vorzulesen.


    »Warte«, bat ich. »Ich verstehe nicht, was du sagst. Langsamer bitte.«


    »Hast du’s?«, fragte die Stimme. »Lies mir die letzten drei Zahlen von hinten vor.«


    Ich versuchte mich zu erinnern, aber es gelang mir nicht. »Ich habe heute Lissa getroffen«, sagte ich.


    »Ja? Hör noch mal zu und benutze diesmal deinen Kopf. Das hier ist wichtig.«


    War es wirklich Rob? Einen Moment lang war ich davon überzeugt. Schließlich hatte ich persönlich ihn ja gar nicht mit herausquellendem Gehirn gesehen; nur der dämliche Bestattungsunternehmer, der Trinkgelder ablehnte, hatte ihn so gesehen. Ich hatte den Tod meines Zwillingsbruders auf gut Glauben und ohne einen Beweis hinnehmen müssen. Deshalb war ich von seinem Tod noch keineswegs überzeugt.


    Es tat gut zu glauben, dass er noch lebte und ich mich bei ihm entschuldigen konnte. »Bist du in der Gegend? Unten auf der Straße?«, fragte ich. »Rob, es tut mir so Leid…«


    »Halt bitte den Mund.« Die Stimme las mir erneut die Reihe der Zahlen vor. Die warme Luft kam mir dickflüssig wie Wackelpudding vor. Als ich die letzten drei Zahlen der Liste nicht wiederholen konnte oder wollte, fluchte der Anrufer leise vor sich hin und legte auf.


    Dass ich meinen Zwillingsbruder erneut enttäuscht hatte, deprimierte mich. Wie gern hätte ich es irgendeinem Menschen endlich einmal recht gemacht und das getan, was man von mir erwartete.


    Ich verfiel in einen matten Dämmerzustand. Erinnerte mich, dass es Zeit war, meine Tabletten zusammen mit einer Mahlzeit einzunehmen. Das würde mir gut tun. Ich machte eine weitere Dose auf, weiße Bohnen diesmal, schluckte meine Pillen und aß die Hälfte des Inhalts. Dann lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück und schlief ein.


    Als ich wieder aufwachte, war ich von Kopf bis Fuß steif und es war neun Uhr morgens. Banning rüttelte mich an der Schulter und hielt mir ein verschwommenes, silbrigweißes Etwas vors Gesicht. »Das ist nicht unser Dosenöffner«, erklärte er mit gefurchter Stirn. »Ich habe einen billigen gekauft. Der ist verschwunden. Jemand ist in unserem Zimmer gewesen. Haben Sie was gegessen?«


    Ich glotzte ihn belämmert an und tastete nach dem Nachttisch.


    Der Aktenkoffer und Robs Aufzeichnungen waren noch da. »Ich habe eine Dose Pfirsiche und eine halbe Dose weiße Bohnen gegessen«, erwiderte ich.


    »Ich habe keine Dose mit Pfirsichen gekauft«, rief er entsetzt, trat zwei Schritte zurück, stieß gegen den Kasten der defekten Klimaanlage und blieb wie angewurzelt in einer stocksteifen militärischen Haltung stehen, die unter anderen Umständen komisch gewirkt hätte. »Sie sind möglicherweise markiert.«


    »Mir geht’s gut. Obwohl ich schlecht geträumt habe«, erklärte ich.


    Sein entsetzter Gesichtsausdruck wich der Verwirrung. »Hat jemand angerufen?«


    »Nein.«


    »Wir müssen was anderes finden, wo wir bleiben können.«


    »Na schön«, brummte ich.


    Eine halbe Stunde später hatten wir unsere Rechnung beglichen und unsere wenigen Habseligkeiten zu Bannings Wagen geschafft.


    »Was wissen Sie über die Stadt der Hundemütter?«, fragte ich ihn, als wir durchs Stadtzentrum fuhren.


    »Schlimme Sache«, sagte er. »Aber es gibt noch Schlimmeres.«

  


  
    


    Kapitel 23


    


    Um zehn Uhr saßen Lissa, Banning und ich vor Monroe Callas’ Schreibtisch. Wir hatten eine Stunde lang vor dem Lagerhaus gestanden, ohne viel zu reden; unser Termin war für halb neun anberaumt gewesen, und die Callas hatte uns ausdrücklich gebeten, pünktlich zu sein. Die Spannung in dem riesigen Raum war mit Händen zu greifen, und sie rührte nicht daher, dass Mrs. Callas uns hatte warten lassen.


    Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Heute Morgen war meine Haustür mit Schmierereien besprüht«, verkündete sie mit so viel Schwung, als hätte sie zu viel Kaffee getrunken. »Ich wohne in einer sehr ruhigen Wohngegend. Vandalismus kommt hier selten vor, von Graffiti hat noch nie jemand was gehört. Wir haben einen zuverlässigen Sicherheitsdienst und verfügen über umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen, darunter drei Umzäunungen. Zwei der Zäune sind auf meine Initiative hin errichtet worden und stehen unter meiner persönlichen Kontrolle. Niemand, der in dieses Lagerhaus kommt, weiß, wo ich wohne.« Sie sah Banning direkt an. »Sie haben keine Ahnung, wo ich wohne, nicht wahr?«


    »Nein«, sagte er.


    »Können Sie sich denken, was an meine Tür gesprüht wurde?«


    »Nein«, antwortete Banning mit defensiv gesenkten Brauen.


    »Jüdische Hexe und Hure.«


    Die Linien in Bannings Gesicht wurden härter. »Warum«, begann er und verstummte, um nach den richtigen Worten zu suchen, »warum sollte ich etwas so Auffälliges und Idiotisches tun?«


    Die Callas zuckte mit den Achseln. »Ich bin keine Jüdin. Ich habe nie im ältesten Beruf der Welt gearbeitet. Was die Hexe angeht – da können Sie Ihren letzten Cent drauf verwetten, dass ich eine bin. Kein Widerspruch.«


    Sie ließ die Worte ein Weilchen wirken. Allmählich tat mir Banning Leid.


    »Ich glaube kaum, dass es Mr. Banning gewesen ist«, erklärte die Callas schließlich. »Wahrscheinlich war es einer unserer Gärtner. Ich bin deshalb zu spät gekommen, weil ich seine lehmigen Fußspuren von der vorderen Veranda zu den Abfalltonnen im Garten verfolgt habe. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, aber er muss meine Haustür ungefähr um fünf gestern Nachmittag besprüht haben, gleich nachdem er den Rasen gejätet hatte. Wenn ich ihm das auf den Kopf zusage… einem Gärtner, einem Burschen, der kaum Englisch spricht und der kein rationales Motiv hat, so etwas zu tun… Mit was muss ich dann rechnen?«


    »Mit einem höchst verwirrten Menschen«, sagte Banning.


    »Genau diese Antwort habe ich befürchtet.« Neben ihren Lippen erschienen dünne Linien – abwärts verlaufende Linien. »Wird mein Gärtner von irgendeinem höchst geheimen russischen Spionagering gesteuert?«


    Keiner von uns antwortete ihr. Lächerlich, paranoid, zu abwegig, es sich einzugestehen.


    »Gehen die von Haus zu Haus wie Avon-Beraterinnen?« Die Callas griff in die Schublade ihres Schreibtischs und zog eine mit Computerausdrucken und Zeitungsausschnitten voll gestopfte Mappe hervor. »Gegen einen gewissen Mr. Hefner Thorgood wurde gestern wegen Verstoßes gegen das Waffengesetz Anklage erhoben, weil er innerhalb des Stadtgebiets einen .45er Colt, für den er keinen Waffenschein besitzt, abgefeuert hat. Die Republik mag so etwas nicht. Er hat zwei Hunde erschossen, die, wie er aussagte, einen Mann anfielen. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


    Ich nickte.


    »Es gibt keinen Bericht der Polizei darüber, dass die Hundehalterin Anzeige erstattet hat, deshalb kann ich sie nicht ausfindig machen. Aber es gibt einen früheren Polizeibericht über einen Mann, der behauptet, dass eine Frau ihre Hunde auf ihn gehetzt, sie dann aber zurückgerufen habe und verschwunden sei.«


    Banning nickte, als würde das, was sie sagte, in ein bestimmtes Muster passen.


    »Hat die Frau mit den zwei blutrünstigen Kötern einen Fehler gemacht? Hat sie ihre Hunde auf jemanden gehetzt, der so aussah und so alt war wie Sie, bevor sie Sie aufspürte?«, fragte die Callas. »Als Nächstes haben wir hier einen Mr. Alvarado Cunningham, ohne festen Wohnsitz. Mr. Cunningham ist ein Trinker. Er ist bei der Polizei wegen Urinierens in der Öffentlichkeit bekannt und weil er Plastiktüten mit seinen Exkrementen in die Vorgärten wohlhabender Bürger wirft. Ein stadtbekanntes Ärgernis. Er wird beschuldigt, am 8. August in Berkeley ein Feuer gelegt zu haben. Könnte es sein, Mr. Banning, dass ihn irgendjemand hypnotisiert hat? Oder ist er ein russischer Spion in geschickt gewählter Verkleidung?«


    Banning blieb ihr eine Antwort schuldig.


    »Leute tun so etwas nicht aus heiterem Himmel, ohne irgendeinen Grund«, sagte die Callas mit leiser Stimme. »Gehirnwäsche ist nicht so einfach. Aber wenn ich eine so heimtückische Intrige in die Tat umzusetzen hätte, würde ich das folgendermaßen machen: Ich würde in der Nachbarschaft, in der unmittelbaren Umgebung meiner Zielpersonen, leicht beeinflussbare Leute auswählen, sie aufhetzen und systematisch manipulieren. Mit welchen Mitteln auch immer – mit Drogen, Hypnose, nächtlichen Anrufen. Es gibt genügend historische Beispiele.«


    Ich presste die Zähne aufeinander.


    Die Callas blätterte durch weitere Kopien und Ausdrucke. »Lassen Sie mich meine Hypothese kurz rekapitulieren. Dr. Stanley Mauritz, angeklagt im Staat Washington wegen Mordversuchs und Mordes, plädiert auf nicht schuldig, aufgrund von Geistesgestörtheit. Seine Krankenakte, von seinem Anwalt bei Gericht eingereicht, bescheinigt ihm unter anderem eine therapeutische Behandlung wegen einer manisch-depressiven Störung. Und Ihr Tauchbootpilot, David Jackson Press… befand sich 1998 wegen Depressionen in psychiatrischer Behandlung. Kurz darauf trat er der fundamental-christlichen Wiedergeburts-Sekte bei.«


    »Rob wurde nie wegen etwas in der Art behandelt«, sagte Lissa. »Er hatte keine psychischen Störungen, als ich ihn geheiratet habe.«


    Die Callas warf mir einen fragenden Blick zu. »Ist das wahr?«


    »Bei uns wurden nie irgendwelche geistigen oder psychischen Störungen diagnostiziert«, bestätigte ich.


    »Rob hat nie irgendjemanden belästigt oder mit Mord bedroht?«


    »Nein.« Lissa schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


    »Nie«, pflichtete Banning ihr bei.


    Ich stimmte ihnen zu.


    »Er war vor allem ein Opfer, eine Zielperson, wie es auch Mr. Banning von sich behauptet.«


    »Vor 1992 hatte ich nie irgendwelche psychischen Störungen«, sagte Banning mit dünner Stimme.


    »Aber seit 1992… Paranoia, Antisemitismus, zwanghafte rassistische Vorstellungen, völliger Niedergang der akademischen und schriftstellerischen Karriere wegen ungehörigen Benehmens und kompromittierenden Umgangs mit geistigen Brandstiftern und ähnlich gestrickten Zeitgenossen«, las die Callas von einer langen Liste ab. »Oder ist das alles nur Rufmord und üble Nachrede?«


    Banning betrachtete interessiert seine Knie.


    Die Callas schob sämtliche Papiere auf ihrem Schreibtisch zu einem akkuraten Stoß zusammen. »Ich möchte Sie, Rudy und Lissa, bitten, für ein paar Minuten ins andere Büro hinüberzugehen. Ich würde mit Hal gern ein Gespräch unter vier Augen führen.«


    Lissa stand auf und stöckelte ohne Umschweife davon. Banning erhob sich weit langsamer und musterte uns mit unglücklichem Blick.


    Nachdem er ebenfalls verschwunden war, sagte die Callas: »Leute, die andere Menschen töten, wollen gewöhnlich etwas in ihren Besitz bringen oder aber eine bestimmte Sache verhindern. Was an Ihnen ist denn so interessant, dass jemand dafür töten würde?«


    »Meine Forschung.«


    »Ihre Forschungen über Langlebigkeit.« Sie lächelte zweifelnd. »Haben Sie vor, bald ein pharmazeutisches Präparat auf den Markt zu bringen? Und konkurrieren Sie dabei mit einem wichtigen Konzern?«


    »Nicht dass ich wüsste. Es gibt kein solches Präparat.«


    »Haben Sie von irgendjemandem Geheimnisse gestohlen, geheime Forschungsergebnisse zum Beispiel? Es ist wichtig, dass Sie die Wahrheit sagen, Hal.«


    »Nein. Niemand, der bei Verstand ist, würde so etwas annehmen.«


    »Haben Sie jemanden gesehen, der möglicherweise mit diesen Bestrebungen, Ihnen nach dem Leben zu trachten, zu tun haben könnte – jemand, der Ihnen verdächtig vorkam?«


    Ich erzählte ihr von dem Mann, der in dem Supermarkt in Berkeley mit der Spritzflasche hantiert hatte.


    »Was sollte so jemand denn auf den Salat sprühen?«


    »Bakterien.«


    »Um Sie krank zu machen?«


    »Nicht im herkömmlichen Sinn. Um mein Verhalten zu verändern.«


    »Ich kann dem nicht ganz folgen.«


    »Ich auch nicht.«


    »Haben Sie eine Waffe?«


    »Nein.«


    Die Callas bedachte dies eine Weile. »Einen festen Wohnsitz?«


    »Im Augenblick nicht.«


    »Da die gesetzlichen Bestimmungen für den Erwerb von Waffen nun mal so sind, wie sie sind, und Ihr Name noch immer durch die Akten der Polizei geistert, würde es wahrscheinlich mehrere Wochen dauern, bis Sie eine Waffe bekommen und die Erlaubnis erhalten, sie bei sich zu führen. Möglicherweise länger. Sind Sie gewillt, eine Pistole auf illegalem Weg zu erwerben? Das wird allerdings nicht billig sein.«


    »Brauche ich denn eine?«


    »Ja.«


    »Wie viel?«


    »Eine gute Neun-Millimeter-Automatik kostet etwa siebenhundert Dollar, ohne lästige Fragen. Ein herkömmlicher, aber zuverlässiger Ballermann, wie man ihn am Samstagabend an jeder dunklen Ecke kaufen kann, vielleicht zwei-, dreihundert.«


    »Was ist mit Banning und Lissa?«, fragte ich leise.


    »Versucht jemand, die beiden umzubringen?«, konterte die Callas.


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass entweder Mr. Banning oder Lissa Cousins oder beide ein Problem für Sie werden könnten.«


    Zunächst verstand ich nicht, was sie damit sagen wollte.


    »Sie sind beide nicht auf eine Situation wie diese vorbereitet und verwundbar. Mr. Banning ist definitiv ein Risiko. Und weiblicher Altruismus macht mich misstrauisch, es sei denn, es verbirgt sich ein romantisches Motiv dahinter.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Die Callas legte ihre Hand mit gespreizten Fingern flach auf die Tischplatte, als wollte sie mich zu dem bekannten Risiko-Spiel mit dem Messer auffordern. Sie sah auf ihre Hand hinab. »Zu lügen wäre fatal, Hal.«


    »Zwischen uns ist nichts.«


    »Was ist letzte Nacht passiert, dass Sie Ihr Hotelzimmer so überstürzt verlassen haben?«


    »Banning glaubt, dass jemand eingebrochen ist und uns einen präparierten Dosenöffner und eine Dose mit Pfirsichen untergejubelt hat«, erklärte ich. »Ich habe den Dosenöffner benutzt und die Pfirsiche gegessen. Er hält es für möglich, dass man mir etwas angehängt, mich markiert hat.« Ich erklärte ihr, was das bedeutete.


    Die Callas betrachtete mich mit morbider Neugier. »Fühlen Sie sich krank oder sonst irgendwie seltsam?«


    »Nein.«


    »Können Sie den Dosenöffner analysieren lassen?«


    Ich überlegte kurz. »Ja.«


    »Warum war Ihr Bruder in New York?«


    »Ich glaube, er war damit beschäftigt, die letzten Stücke eines Puzzles zusammenzufügen.«


    Die Callas sah zur Seite und schüttelte den Kopf. »Sie behaupten also, dass Ihre Feinde – wer immer sie auch sein mögen – so arbeiten wie der berüchtigte Schatten aus den Radiohörspielen der Dreißigerjahre: dass sie das Bewusstsein und Denken vernebeln?«


    Ich fühlte mich wie ein Käfer in einer Fixierzange.


    »Warum haben es diese Leute dann nicht geschafft, auch Ihr Denken zu vernebeln?«


    Ich konnte darauf keine befriedigende Antwort geben.


    »Es ist alles nur Illusion, nicht wahr?«, seufzte die Callas. »Alles, was wir über geistige Gesundheit und den freien Willen zu wissen meinen.« Leise klopfte sie mit den Fingerknöcheln gegen die Schreibtischplatte, während ihr Blick zu den Fenstern schweifte. »Ich esse viel frisches Gemüse und Obst. Die wissen, wo ich wohne. Was passiert, wenn sie beschließen, auch mein Bewusstsein zu vernebeln? Wie kann ich Ihnen dann noch nützen?« Sie atmete tief aus. »Ich gebe Mrs. Cousins’ Scheck zurück.« Sie schob Lissas Scheck über den Schreibtisch. »Meine Detektivarbeit ist gratis. Betrachten Sie das als Gegenleistung dafür, dass Sie mich auf einige interessante Tatsachen aufmerksam gemacht haben. Und lassen Sie sich von einem Profi in diesem Geschäft, der sich inzwischen gar nicht mehr so furchtbar klug vorkommt, ein paar Ratschläge geben: Besorgen Sie sich eine Waffe. Vergessen Sie alles, was Sie über das Leben, über menschlichen Anstand und Zivilisation zu wissen glauben. Halten Sie sich von Ihren Freunden fern. Und halten Sie sich vor allem von mir fern, verdammt noch mal.«

  


  
    


    Kapitel 24


    


    Ich traf Banning und Lissa draußen, auf der Straße vor dem Lagerhaus. »Wir sind ihr zu ausgeflippt oder zu gefährlich«, erklärte ich und reichte Lissa den Scheck. »Sie weiß, dass Rudy und ich einander nicht trauen. Und sie meint, dass auch du, Lissa, mir nicht unbedingt vertrauen solltest.«


    Banning nickte, als halte er das für recht vernünftig. »Zu Ihrem Bruder hatte ich eine bestimmte Beziehung entwickelt«, erklärte er. »Aber ich brauche lange, bis ich jemandem vertraue. Inzwischen verstehen Sie sicher auch den Grund.«


    Lissa sah mich traurig an. »Und wem soll ich vertrauen?«, fragte sie.


    »Ich glaube, Mrs. Callas hat Recht«, wich ich aus. »Wir sollten alle getrennte Wege gehen.«


    »Ich habe meine Pflicht Ihrem Bruder gegenüber erfüllt, so weit ich es konnte«, sagte Banning, zog die Wangen so ein, dass sich kleine Gruben bildeten, und fügte hinzu: »Ich hoffe, dass ich jetzt wieder in die Anonymität abtauchen und mich den eigenen Fehlschlägen widmen kann. Viel Glück Ihnen beiden.«


    Wir sahen zu, wie er die Straße zu seinem verbeulten, braunen Plymouth hinabging, bis die kleine Gestalt vor den hohen, erdrückenden Mauern und Fenstern der Lagerhäuser kaum noch auszumachen war.


    »Das ist doch idiotisch«, sagte Lissa. »Wohin willst du gehen?«


    »Wohin auch immer mich meine Füße tragen«, erwiderte ich und wandte mich nach Süden. Der Motor von Bannings altem Plymouth röchelte. Ich konnte die blauen Auspuffgase bis hier riechen.


    »Nur zu!«, rief Lissa hinter mir her. »Ohne Geld, ohne Auto – nur auf deinen verdammten Schuhen! Du bist so unglaublich dämlich!«


    Ich drehte mich zu ihr um. Lissa stand auf dem von Rissen durchzogenen Trottoir, die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass die Sehnen an den Handgelenken hervortraten, das Gesicht angespannt und von roten Flecken übersät. Sie war wütend und hatte Angst. Meine Entschlossenheit, von Anfang an nicht die festeste, begann zu wanken.


    Ich war so lange allein gewesen, dass ich vergessen hatte, wie sehr ich es verabscheute. Banning konnte ruhig gehen, ich würde ihm keine Träne nachweinen. Aber Lissa wollte ich, um ehrlich zu sein, nicht einfach so stehen lassen und ihr den Rücken kehren. Die meisten Männer lassen sich instinktiv von schönen Frauen fesseln. Und diese reale, nicht zu leugnende Schwäche trägt dazu bei, dass manche von uns einen frühen Tod finden.


    »Es kann nicht einfach so zu Ende sein«, sagte sie. »Ich will nicht, dass es so endet.«


    Leise fluchend rannte ich an ihr vorbei zu Bannings Plymouth, der noch immer nicht warm gelaufen war. Banning kurbelte das Fenster einen Spalt breit herunter und bedachte mich mit einem argwöhnischen schiefen Blick.


    »Kommen Sie jetzt bloß nicht auf dumme Ideen«, warnte er mich.


    »Haben Sie denDosenöffner eingepackt?«, fragte ich. »Kann ich ihn haben?«


    Er trommelte mit den Fingern kurz auf das Lenkrad und sagte schließlich: »Er ist in der Schachtel im Kofferraum. Sie brauchen nur an dem Draht zu ziehen, der aus dem Loch ragt, wo mal das Schloss gewesen ist.«


    Ich kramte in der Schachtel mit Konserven herum, fand den Dosenöffner, verstaute ihn im Aktenkoffer neben Robs Aufzeichnungen und warf den Kofferraumdeckel wieder zu. Nach zwei Versuchen rastete er endlich ein.


    »Ich hab ihn gefunden«, rief ich. »Danke.«


    Er kurbelte das Fenster wieder hoch und gab Gas. Gleich darauf tuckerte der Plymouth in Richtung Norden davon, bog um die Ecke und verschwand aus unserem Blickfeld.


    •


    Offenbar ziellos, schlug Lissa den Weg nach Süden ein und fuhr am Flughafen vorbei. Zwanzig Minuten lang genügte es uns, einfach nur im Wagen zu sitzen und irgendwohin zu fahren. Sobald wir anfingen, Fragen zu stellen, würde die schwierigste lauten: An welchem Punkt beginnen? An welchen Fäden in diesem Muster sollten wir ziehen, um es aufzudröseln und zu entwirren? Bisher hatte sich jeder Faden, an dem ich gezogen hatte, als kurzes Ende erwiesen.


    »Gestern Abend hat mich jemand angerufen, der sich als Rob ausgab«, sagte ich.


    »Rob ist eindeutig tot«, intonierte sie in einem Tonfall, als wiederhole sie ein Mantra. »Sie haben sich einen üblen Scherz mit dir erlaubt.«


    »Wer?«


    »Wer auch immer.«


    »Deshalb war Banning so froh, sich aus dem Staub machen zu können. Er nimmt an, dass ich markiert wurde.«


    »Was heißt das – markiert werden?«


    »Sie hängen einem etwas an, indem sie Bakterien oder Ähnliches heimlich ins Essen mischen. Um das Gehirn zu manipulieren.«


    »Das ist der Irrsinn, den Banning verbreitet. Banning hat Rob dazu gebracht, solche Dinge zu glauben.«


    »Hat er das? Rob hat Aufzeichnungen über das gemacht, was er in Sibirien in Erfahrung gebracht hat. Es kann einem den Angstschweiß auf die Stirn treiben.« Ich ließ den Aktenkoffer aufschnappen und hielt den Umschlag in die Höhe. »In den Dreißigerjahren haben die Russen ein Forschungsprogramm entwickelt, das sich mit Gehirnwäsche mittels Bakterien befasste. Bestimmte Arten von Bakterien, die in die Nahrung eingeschleust wurden, erwiesen sich als fähig, das Verhalten der Menschen zu verändern oder sie extrem beeinflussbar zu machen. Irgendjemand im Hintergrund konnte die Leute dann lenken. Ihr Bewusstsein kontrollieren. Sie waren markiert.«


    »Glaubst du, dass sie derzeit dein Bewusstsein kontrollieren?«


    »Nein.«


    »Weshalb nicht? Sie – wer immer sie sind – scheinen doch sehr mächtig zu sein. Sie haben sogar Mrs. Callas Angst eingejagt.«


    »Ich bin auf Antibiotika«, erwiderte ich. Dieser Gedanke spukte mir bereits seit Stunden im Kopf herum. Als Hypothese war er durchaus interessant, doch er vermochte nicht alles zu erklären, das mir zugestoßen war, etwa meinen tranceähnlichen Zustand am Abend zuvor. Und er bot auch keine Antwort auf die Frage, warum ich dem Wahnsinn auf der Sea Messenger entkommen war.


    »Antibiotika? Das ist alles, was man braucht, um dem Griff von Dr. Mabuse zu entgehen?«


    »Wessen Griff?«


    »Dem von Dr. Mabuse«, wiederholte Lissa. »Mah -buh -se. Fritz Lang hat einen Film über ein böses und kriminelles, jedoch superintelligentes Genie namens Dr. Mabuse gedreht. Der angeblich die Charakterzüge von Adolf Hitler trägt.«


    »Oh.« Offenbar hatte ich meine Nase allzu lange und allzu oft in Fachzeitschriften und Laborhandbücher gesteckt.


    »Hätten diese Herren des Universums denn nicht auch an die Gegenwirkungen von Antibiotika gedacht?«


    »In den Zwanziger- und Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts gab es sehr wenige Antibiotika. Lediglich Sulfonamide.«


    »Dr. Mabuse leitet also diesen kleinen Flohzirkus von bestens ausgebildeten Meisterspionen – nur, dass es Bakterien sind«, sagte Lissa. »Und Antibiotika sorgen dafür, dass sie auf ihren kleinen Trapezen ins Schleudern kommen. Mein Gott, kreischen sie, während ihnen die Augen – haben Bakterien Augen? – vor Staunen schier aus dem Kopf quellen. Wie praktisch.«


    Ich grinste. »Bosche moi kreischen sie, falls es Russen sind. Nach acht Tagen werden wir ja sehen, was passiert«, sagte ich. »Dann sind meine Antibiotika aufgebraucht.«


    Die Unterhaltung war derart verrückt und absurd, dass sie einiges von dem Eis zwischen uns brach. Lissa hob die Arme und streckte sich genüsslich, soweit es der Verkehr erlaubte, dann gähnte sie ausgiebig, doch nicht aus Müdigkeit, sondern um Anspannung und Stress loszuwerden.


    »Rob hat diesen Umschlag Banning gegeben, damit er ihn an dich weiterleitet?«, fragte Lissa argwöhnisch.


    »Ja.«


    »Bist du sicher, dass er von Rob stammt?«


    »Ich kenne seine Schrift. Du kannst die Aufzeichnungen lesen, wenn du willst.«


    »Heißt das, dass du dich dazu durchgerungen hast, mir zu vertrauen?«, erkundigte sich Lissa mit fast wehmütigem Gesichtsausdruck. Sie hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Der Verkehr wurde dichter und ging nur noch stockend voran. Er forderte ihre ganze Aufmerksamkeit.


    Als sich ein roter Honda mit winzigen Reifen, in dem drei junge Burschen mit nach hinten gedrehten Baseballkappen saßen, ohne Blinkzeichen vor uns in die Schlange drängte, hupte sie ärgerlich und trat gleichzeitig auf die Bremse.


    »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«, erklärte ich. »Wenn das, worüber er geschrieben hat, wirklich passiert ist, wenn ich zwei und zwei richtig zusammenzähle, wenn das, was Banning sagt, einen Sinn ergibt, wenn das, was AY mir zugeflüstert hat…«


    »AY?«, unterbrach Lissa.


    »Rob hat dir nicht viel über seine Arbeit erzählt, oder?«


    »In letzter Zeit nicht. Ich konnte es nicht mehr mit ansehen, wie er immer mehr verfiel. Was für ein Antibiotikum nimmst du?«, fragte sie.


    »Integumycin. Es ist neu.«


    »Ich bin überrascht, dass Antibiotika überhaupt noch wirken. Es gibt inzwischen so viele resistente Bakterien. Fast so, als hätten sie es auf uns abgesehen.«


    »Ja«, sagte ich. »Wohin fahren wir überhaupt?«


    »Es ist jetzt Punkt elf; derzeit fahren wir nirgendwohin, denn wir stehen auf der 101 im Stau, wie du vielleicht gemerkt hast.«


    »Ich habe Robs Schlüssel«, bemerkte ich. »Und eine Karte.« Ich zog die Landkarte aus dem Umschlag und breitete sie auf meinem Schoß auf. Ein aus einer alten Zeitung ausgeschnittenes vergilbtes Foto fiel heraus, auf dem eine Reihe in die Kamera lächelnder Würdenträger, angetan mit Frack und Schärpen, abgebildet waren, die mit einer Schere ein langes Band zerschnitten. Über ihren Köpfen hing ein Transparent mit der Aufschrift:


    WIR BIETEN AMERIKA NUR DAS ALLERBESTE:

    THURINGIA

    NÜSSE FRÜCHTE GEBÄCK


    Die Bildunterschrift lautete: »Der jüngste Touristenort Kaliforniens heißt seine Gäste willkommen.«


    Auf der Karte waren zwei rote Kreise eingezeichnet, einer um einen nicht namentlich gekennzeichneten kleinen Punkt östlich von Livermore, der andere um San José.


    »Hast du schon mal was von einem Ort namens Thuringia gehört?«


    »Nein«, sagte sie. »Klingt nach einer Wurstmarke.«


    »Wie weit möchtest du in die Sache hineingezogen werden?«, fragte ich sie.


    Sie packte das Steuer fester.


    »Lissa?« Ich beugte mich vor, um ihren Blick aufzufangen und sie zu einer Antwort zu zwingen.


    »Ich möchte irgendwann einmal in Frieden leben«, murmelte sie. »Wenn du dasselbe machen willst, was Rob gemacht hat…« Als sie mir einen Blick zuwarf, merkte ich instinktiv, dass sie Rob in mir sah. Mein Bruder und ich hatten uns, was das Aussehen betraf, in den vergangenen drei Jahrzehnten kaum auseinander entwickelt. Rob war Rechtshänder gewesen; ich war Linkshänder. Adroit und gauche. Sein Haar hatte sich im Uhrzeigersinn gekräuselt, meines kräuselte sich gegen den Uhrzeigersinn. Er zog zuerst den rechten Schuh an, dann den linken; ich machte es umgekehrt. Sein linkes Auge war ein wenig schräg gestellt; bei mir ist es das rechte. Selbstverständlich hatten wir unterschiedliche Fingerabdrücke und Netzhautmuster; selbst die Embryos von Zwillingen haben bei ihrer Entwicklung eine gewisse Autonomie.


    Aber genau dieselben Gene. Exakt dieselben.


    In jenem katastrophalen achtzehnten Sommer unseres Lebens hatten wir zum ersten und letzten Mal versucht, bei der Eroberung von Mädchen gemeinschaftlich vorzugehen. Dabei hatten wir uns eingeredet, es sei ja praktisch gar kein Vertrauensbruch, kein Fremdgehen, wenn ein Zwilling mit der Freundin des anderen schlief. Wer im alten Spielchen der Evolution jeweils am Drücker sei, könne bei eineiigen Zwillingen eigentlich gar keine Rolle spielen. Wir waren eines Besseren belehrt worden. Und jetzt gab es kein Zwillingspaar mehr.


    »In Thuringia ist irgendwas, außerdem haben wir eine Adresse in San José«, sagte ich. »Wollen wir vorbeischauen und ein paar Türen öffnen?«


    »Wozu?«


    »Ich habe den Verdacht, dass sich mein Bruder einen letzten Scherz mit mir erlaubt. Er hat mir gerade so viele Hinweise in die Hand gegeben, mein Interesse zu wecken, und er wollte, dass ich in seine Fußstapfen trete und ein Geheimnis aufdecke. Ich glaube, wenn es mir gelingt, werde ich wissen, warum er umgebracht wurde, und damit vielleicht mein eigenes Leben retten.«


    Das klang nicht einmal für mich selbst besonders überzeugend, doch wie sonst sollte ich ihr eine typische Macho-Mutprobe zwischen einem toten und einem lebenden Zwilling erklären?


    »Vielleicht will er dich warnen, dir raten, dich von diesen Orten fern zu halten.«


    »Indem er mir eine Landkarte und einen Bund mit Schlüsseln schickt?«


    Sie packte das Steuer noch fester. »Hungrig?«, fragte sie.


    »Wie ein Wolf.«


    »Sag mir, wo wir essen sollen. Und was«, sagte sie mit einem Anflug von Spott in der Stimme. »Du bist der Experte.«


    Ich entschied mich für ein Denny’s. Wir waren so oder so machtlos gegen eine Organisation, die sämtliche Fastfood-Restaurants in Kalifornien kontrollieren konnte.


    Lissa bestellte Gemüseeintopf mit Muscheln. Ich entschied mich für ein Käseomelett mit Wurst. Alles war gut durchgekocht und durchgebraten.

  


  
    


    Kapitel 25


    


    Thuringia, Kalifornien


    


    Zweimal verpassten wir die Abfahrt. Ich studierte nochmals Robs Karte und kam zu dem Schluss, dass Thuringia – falls es der namenlose Punkt in dem roten Kreis war – zwischen zwei kleinen Orten, Gillette Hot Springs und Cinnabar, liegen musste, abseits eines stillgelegten Abschnitts des Highways, der jetzt nur noch als Parallelstraße zur neuen Trasse und als Zufahrtsstraße ins Hinterland diente. Doch alles, was wir östlich von Gillette Hot Springs vorfanden, waren sanfte braune Hügel und verlassene Restaurantgebäude mit einer halb verfallenen, grün und weiß gestrichenen holländischen Windmühle.


    Um nach dem Weg zu fragen, hielten wir in Cinnabar, das aus nicht viel mehr als einer Tankstelle und einer Wohnwagenkolonie bestand. Der Typ in der Tankstelle, ein sechzehnjähriger Junge mit langem schwarzem Haar und einem zerrissenen LA RAMS T-Shirt, hatte noch nie etwas von Thuringia gehört.


    »Das hier ist das langweiligste Nest auf der ganzen Welt«, vertraute er uns an, während er Benzin in den Toyota pumpte. »Weit und breit nur alte Knacker. Sogar die Hunde sind alt.«


    Lissa war sichtlich genervt, enthielt sich jedoch eines Kommentars, während ich vor mich hin fluchte und mit der Karte herumfuchtelte.


    Schließlich entschieden wir uns dafür, wieder zurückzufahren und an dem verlassenen Restaurant zu halten. Auf dem von Unkraut überwucherten Parkplatz angekommen, stieg ich aus und spähte durch schmutzige, zersprungene Fenster in den verwüsteten ehemaligen Speisesaal. Herausgerissene Theken und überall Trümmer und Unrat auf dem Fußboden. In einem schattigen Winkel auf der Rückseite des Gebäudes entdeckte ich ein großes Schild aus verzogenem Sperrholz, das an zwei verbeulten Mülltonnen lehnte.


    Als ich mit dem Fuß dagegen stieß, fiel es um, so dass die Aufschrift zu lesen war. Die grünen Schnörkelbuchstaben, die wohl an Sütterlinschrift erinnern sollten und in Altrosa umrandet waren, hatte die Zeit zwar verblasst, aber sie waren noch zu entziffern:


    ERBSENSUPPE THURINGIA


    Die Augen gegen die Sonne abschirmend, überquerte ich den rissigen Asphalt, bis ich zu einer Absperrung gelangte. Ein zersplitterter, von der Sonne ausgeblichener Balken blockierte eine Nebenstraße, die geradewegs in die Hügel führte.


    »Bingo!«, rief ich Lissa zu, die im Wagen sitzen geblieben und von der Situation wenig begeistert war.


    Die Straße in die Hügel war im Laufe der Jahre durch Sonne, Regen und Vernachlässigung in ein Waschbrett verwandelt worden. Lissa jagte den Toyota mit siebzig Stundenkilometern darüber hinweg, so dass unsere Zähne aufeinander schlugen. »Was hoffst du dort zu finden?«, fragte sie.


    »Ich hoffe auf gar nichts«, sagte ich. »Außer vielleicht darauf, dass dies alles nur ein Traum ist.« Telegrafenmasten säumten die Straße. Noch immer führten Stromleitungen nach Thuringia, obwohl es auf der Landkarte nicht mehr verzeichnet war.


    Lissa nahm den Fuß vom Gas und steuerte den Wagen um ein besonders tiefes Schlagloch herum. »Glaubst du, dass wir dort auf etwas Schlimmes stoßen?«


    »Ich hab keine Ahnung«, erwiderte ich. Aber die Aufschrift des Transparents auf dem Zeitungsfoto verfolgte mich: WIR BIETEN AMERIKA NUR DAS ALLERBESTE: THURINGIA NÜSSE FRÜCHTE GEBÄCK. Ich konnte mir die Anzeigen auf den letzten Seiten von National Geographic und Sunset in den Fünfzigerjahren vorstellen: Bestellen Sie per Post Obst und Nüsse aus Kalifornien.


    »Was, wenn er alles nur erfunden hat?«, fragte Lissa hoffnungsvoll.


    »Dann kehren wir um und fahren nach San José. Suchen nach Beweisen, dass Rob nicht mehr richtig im Kopf war.«


    Für Lissa schien das, was ich sagte, ein Stichwort zu sein. Sie redete sehr schnell. »Auf der letzten Reise, die wir zusammen machten, ehe wir uns trennten, wollte Rob mir etwas in San Francisco zeigen. Von Santa Monica fuhren wir zu einer Salzfarm in South Bay. Nachdem wir die Dumbarton Bridge überquert hatten, landeten wir auf einer unbefestigten Straße, die auf einem Damm entlang führte. Überall um uns herum waren diese großen, viereckigen Weiher mit rosafarbenem Wasser. Es waren Entwässerungsanlagen zur Salzgewinnung. Rob erzählte mir, sie seien voller Bakterien. Halophile nannte er sie.«


    »Die lieben Salz«, erklärte ich.


    »Das weiß ich.« Sie zog die Stirn kraus, nahm den Blick jedoch nicht von der Straße. »Wir blieben neben dem Wagen auf diesem Damm stehen. Es stank entsetzlich und überall waren Fliegen. Ich fragte mich, ob ich je wieder Salz verwenden würde. Weißt du, was er mich gefragt hat?«


    Ich hätte schwören können, dass sie mich – wie einen Zeugen im Kreuzverhör – auf Glatteis führen wollte. Vielleicht wusste sie schon Bescheid, vielleicht hatte Rob ihr mehr erzählt, als sie zugab, und sie versuchte gerade herauszufinden, wie weit mein Wissen reichte. Ich schüttelte den Kopf.


    »Er wollte wissen, ob ich mich je gefragt hätte, was das älteste Bewusstsein auf Erden ist.«


    »Oh… Wirklich?«, murmelte ich.


    »Rob deutete auf die Teiche. Dort ist es. Ich frage mich, was es gerade denkt, sagte er. Ich frage mich, ob es wütend auf uns ist. Das machte mir wirklich Angst. Eine so lange Fahrt, nur um auf irgendwelche stinkenden Salzteiche zu glotzen. Wir hatten einen heftigen Streit an dem Abend und ein paar Wochen später haben wir uns getrennt. Aber ich war es nicht, die sich scheiden lassen wollte. Es war Rob.«


    »Das tut mir Leid.«


    »Was hat er damit gemeint?«, fragte sie.


    »Ich nehme an, er wollte damit sagen, dass Bakterien miteinander sprechen.«


    »Das ist doch Blödsinn«, erwiderte sie und warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Tun sie das wirklich?«


    »Ja«, sagte ich. »Aber nicht so, wie wir jetzt miteinander reden. Sie tauschen genetisches Material, Plasmide und chemische Substanzen miteinander aus.«


    »Wie ein Gehirn?«, fragte Lissa.


    »Vielleicht.«


    »Macht dir das keine Angst? Mir schon. Es gibt so viele von ihnen. Wenn sie uns hassen, werden sie gewinnen.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Es gibt inzwischen so viele Dinge, die mir Angst machen«, sagte ich. »Ich versuche, nicht an alle zugleich zu denken.«


    Lissa trat abrupt auf die Bremse und schob den Schalthebel in den Leerlauf. Vor uns, in einer Senke zwischen den von der Sonne ausgedörrten Hügeln, lag ein hingeducktes, braunes Kaff.


    »Siehe da: das Touristenmekka Thuringia!«, rief ich.


    Das Duett von Motor und Klimaanlage, vorgetragen mit japanischer Präzision, hatte in dieser Hitze höchste Tonlagen erreicht und drang durch Berg und Tal.


    »Mir gefällt das nicht«, erklärte Lissa mit bleichem Gesicht. Die Nervosität trieb ihr glitzernde Schweißperlen auf die Oberlippe.


    »Du kannst ja hier bleiben. Ich gehe zu Fuß«, bot ich ihr an.


    Sie dachte eine Weile darüber nach. »Nein«, entschied sie.


    »Wir tun es für Rob«, sagte ich.


    »Ich habe für Rob schon eine Menge getan«, erwiderte sie mit einer Bitterkeit, die ich bei ihr noch nicht gehört hatte.


    Wir starrten beide durch die staubige Windschutzscheibe auf die Häuser hinab, die so verstreut und regellos herumstanden, dass sie an eine Herde hitzematter Kühe erinnerten.


    Lissa schob den automatischen Schalthebel des Toyota auf FAHREN und chauffierte uns langsam die letzten hundert Meter über den ramponierten Asphalt. Unten bog sie von der Straße ab und hielt vor einem von einbetonierten Eisenpfosten aufrecht gehaltenen Maschendrahtzaun, der – soweit wir es beurteilen konnten – den gesamten Ort umschloss. Ein Schild, das mit Draht am Zaun befestigt war, verkündete in weißen Buchstaben auf rotem Grund: NATÜRLICH VERURSACHTE UMWELTVERSCHMUTZUNG – ZUTRITT VERBOTEN. Der Zaun verlief quer über die Straße. Es gab nirgendwo ein Tor.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lissa.


    Ich überdachte die Sache. »Der Ort östlich von hier heißt Cinnabar. Das ist ein quecksilberhaltiges Erz.«


    »Quecksilber ist ein Gift«, sagte Lissa.


    »Ziemlich übles Zeug«, stimmte ich ihr zu. »Aber ich verstehe nicht, wie es einen ganzen Ort verseuchen konnte. Es gibt hier weder eine Fabrik noch eine Mine.«


    »Bist du dir sicher? Ich finde, wir sollten umkehren und zurückfahren.«


    Das war ein vernünftiger Vorschlag, aber irgendetwas sagte mir, dass das Schild nicht vor dem Quecksilber warnte. »Du bleibst hier. Ich sehe mir das mal an«, sagte ich. Und fügte dann hinzu: »Ich verspreche dir, dass ich mir die Schuhe abwische, wenn ich zurückkomme.«


    »Zur Hölle damit«, erwiderte Lissa. »Ich geh mit dir rein.« Sie versuchte, ein mutiges Gesicht aufzusetzen.


    Es war nicht schwer, sich einen Weg durch den rostigen Maschendrahtzaun zu bahnen. Ich fand einen Stein, schlug damit eine Querstrebe, die den Zaun spannte, zur Seite und trat danach ein so großes Loch in die Drahtmaschen, dass wir hindurchschlüpfen konnten. Nachdem ich es mühelos geschafft hatte, beschloss ich, den Stein für alle Fälle mitzunehmen. Lissa blieb mit ihrem Kleid am Draht hängen und zeigte mehr Bein, als uns beiden lieb war.


    Sie strich ihr Kleid glatt, während ich meinen Blick zur Hauptstraße von Thuringia wandte, die wie die schäbige Kulisse für einen billigen Frankenstein-Film wirkte. Auf beiden Seiten standen Häuser, die mit Brettern vernagelt waren und mit ihren falschen Fassaden wohl an ein europäisches Dorf erinnern sollten. Die Sonne hatte alle Farben bis auf ein paar Spuren von Rot, Blau und Grün weggebleicht. In den getrockneten Schlamm der Straße hatten die letzten Regenfälle Wasserrinnen gegraben. Hier und da lagen ausgedörrte Dornenkugeln, die der Wind hierher getragen hatte.


    »Dornenkugeln stammen ursprünglich aus Russland«, erklärte ich Lissa.


    »Und?«, fragte sie.


    »Nichts«, antwortete ich. Abstand voneinander haltend, gingen wir den Sachsen-Boulevard hinab. Einige der Häuser waren mit Graffiti besprüht, aber für diesen Teil des Landes waren es vergleichsweise wenige. Links von uns, am Böhmenweg, lockten weitere gespenstisch wirkende Ladenfassaden mit alten, falschen Versprechungen.


    Wir blieben unter einer abblätternden goldenen Brezel stehen, die über dem Eingang einer dänischen Bäckerei hing. Dieser Laden war nicht mit Brettern vernagelt, aber die Fenster waren schon seit langem eingeschlagen. Das Ladeninnere war eine dunkle, staubige Ruine aus leeren Regalen, freigelegten Wasserrohren und Stromleitungen, aus denen nackte, tote Kabel lugten.


    Im Schaufenster stand ein vom Regen verzogenes Modell des Orts, aus dessen Pappmache-Häusern jegliche Farbe entwichen war. Neben einer Lücke am Nordrand des Modells, wo offenbar ein größeres Gebäude herausgerissen worden war, besagte ein hochgerolltes Papierschild: THURINGIA BADEN-BADEN: MINERALQUELLEN UND KURBÄDER, natürliches Heilwasser aus den Tiefen der Erde.


    »Heiße Bäder«, sagte Lissa. »Tödlicher Sprudelspaß, genießen Sie die Quecksilberdämpfe.«


    »Find ich gar nicht witzig.«


    Zwei Türen weiter schützten abblätternde Sperrholzplatten das Fenster eines Immobilienbüros. Ihr gemütlicher Alpendorf-Wohnsitz – Vorzugsimmobilien verkündeten in stilisiert-altmodischer Schrift eingeschnitzte Lettern eine Handbreit über dem Sperrholz. Blau und rot angemalter Pfefferkuchen-Kitsch, eingefasst von ausgesägten Edelweißmustern. Aufgrund seiner nicht sonderlich weit zurückreichenden Geschichte hat das weiße Amerika von jeher nach Bestätigung durch tiefer verwurzelte Kulturen gesucht. Irgendwo anders wäre diese Anhäufung von Geschmacklosigkeiten nur lächerlich gewesen. Hier brachte sie mich dazu, die Zähne zusammenzubeißen.


    »Genug gesehen?«, fragte Lissa.


    »Noch vier oder fünf Straßen«, erwiderte ich.


    Während der nächsten fünfzehn Minuten nahmen wir all die traurigen Träume des kleinen, erfolglosen Touristenorts in Augenschein, die aufgrund der finanziellen Pleite geplatzt waren und Erinnerungen hinterlassen hatten, die ebenso verblichen waren wie die Schilder.


    In der Mitte des kleinen Dorfplatzes stand ein Musikpavillon. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, wie hier an langen warmen Sommerabenden die Klänge von Polka und Umba-Täterä-Musik weit durchs Tal gedrungen waren.


    Es herrschte völlige Stille. Nicht einmal eine leise Brise strich durch die alten Gebäude. Wir gingen an einem Lagerhaus mit weit gähnenden Toren vorbei, dessen Betonboden mit zerbrochenen Laderosten und von Mehltau fleckigem Sackleinen übersät waren. In einer schmalen Gasse zwischen zwei pittoresken und völlig verfallenen Chalets stand eine verlassene Ford-Limousine, von der nur noch das Chassis übrig war. Sie war schräg zur Seite gekippt, nachdem einer der Böcke, auf den sie sich offenbar seit Jahrzehnten stützte, unter ihr nachgegeben hatte.


    Am Ende einer Straße entdeckten wir, ein Stück abseits von den anderen Häusern, ein Büro des Thuringia Kurier, ein ziemlich hochgestochener Name für ein, wie ich vermutete, bestenfalls zweiseitiges Blättchen, das sich wahrscheinlich vorwiegend mit Dorftratsch befasst hatte. Da die Tür nicht vernagelt war, dachte ich, es könne vielleicht der Mühe wert sein, einen Blick hineinzuwerfen.


    »Glaubst du, der Sheriff hat was dagegen?«, fragte ich und machte Anstalten, mich mit der Schulter gegen die Tür zu werfen.


    »Das ist dämlich«, sagte Lissa. »Du brichst dir noch irgendwas.«


    Ich spannte die Muskeln. »Ein Mann aus Stahl«, knurrte ich.


    Das Holz war so alt und morsch, dass die Tür schon beim ersten Stoß nachgab. Überall wirbelte Staub auf. Triumphierend ließ ich die Faust sinken und trat in die Dunkelheit. Während sich meine Augen allmählich daran gewöhnten, starrte ich verdutzt auf Stapel von Plakaten, Schachteln voller Werbezettel und einen kleinen grauen Schreibtisch. Eines der Plakate und einen Werbezettel nahm ich mit hinaus ins Licht.


    »Thuringia-Produkte, wir liefern überall hin«, las ich laut vor. »Zu Weihnachten, zum Erntedankfest und zu allen anderen feierlichen Anlässen! Weltbekannte Obstkuchen, Walnuss- und Mandelkörbe, getrocknete Früchte, kandifizierte Orangen, Ananas…«


    »Kandifiziert?«, grinste Lissa.


    »So steht’s hier. Datteln und Oliven, erstklassige entkernte Pflaumen von den goldenen Hügeln Kaliforniens. Zufriedenheit garantiert.«


    »Hält die Verdauung in Schwung«, bemerkte Lissa.


    »Copyright 1950.«


    Ich hielt das Plakat in die Höhe:


    WILLKOMMEN IM PARADIES THURINGIA!

    SONNEN- UND KURBAD – THERMALQUELLEN

    LERNEN SIE DAS GESUNDE LEBEN IN AMERIKAS NEUER HAUPTSTADT DER VITALITÄT KENNEN!


    Damen in artigen Esther-Williams-Badeanzügen posierten auf Steinmauern und tauchten ihre Füße in ein dampfendes Becken. Alle lächelten strahlend und zeigten die Vitalität, weißen Zähne und gut gepolsterten Oberschenkel der Fünfzigerjahre.


    »Suchen wir das Badehaus«, schlug ich vor. »Sieht einladend aus.«


    »Lieber nicht. Wir können ja später allen erzählen, wir wären hier gewesen«, witzelte Lissa. Doch die leichthin gesagten Worte konnten nicht darüber hinwegtäuschen, wie blass sie war. Sie mochte den Ort überhaupt nicht. Auf mich wirkte er zwar traurig und trostlos, aber – bisher zumindest – keineswegs beunruhigend.


    Das Badehaus war ein aus Natur- und Backsteinen errichtetes Blockhaus am östlichen Rand des Orts. Es war mit einem Maschendrahtzaun gesichert, der im Unterschied zum äußeren Zaun ein – allerdings zugesperrtes – Tor hatte. Auch hier hing ein Schild, das in noch größeren Lettern besagte:


    NATÜRLICH VERURSACHTE UMWELTVERSCHMUTZUNG.


    Darunter standen in kleineren Buchstaben weitere Hinweise:


    ACHTUNG

    BADEN UND TRINKEN AUS DER QUELLE VERBOTEN

    KALIFORNISCHES GESUNDHEITSMINISTERIUM


    Darunter warnten fette Blockbuchstaben:


    BAKTERIELLE VERSEUCHUNG


    »Macht dich das nicht neugierig?«, fragte ich.


    »Nein«, wehrte Lissa ab.


    Ich nahm den Stein und schmetterte ihn gegen das Schloss am Tor, das nach drei Schlägen zersprang. Quietschend schwang das Tor auf. Lissa folgte ein paar Schritte hinter mir.


    Der Haupteingang war mit Backsteinen zugemauert, aber ich fand eine Seitentür, die nur mit Riegel und Vorhängeschloss gesichert war. Für dieses Schloss brauchte ich fünf Schläge. Schließlich packte ich das herabbaumelnde Sicherheitsschloss, zog die Tür auf und spähte in die Dunkelheit.


    Drinnen war das Tropfen und Plätschern von Wasser zu hören. Sonnenlicht sickerte durch die Ritzen der Bretter, mit denen die Dachluken vernagelt waren. Lissa berührte mich an der Schulter, sagte jedoch nichts. Nach einer Minute hatten sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt. Es roch nach Schwefel, wie es sich für eine natürliche heiße Quelle gehört.


    »Puh«, machte ich und fuchtelte mit der Hand vor meiner Nase herum. Es ging mir nicht nur darum, den Gestank zu vertreiben, mit dieser Geste wollte ich auch meine Nervosität überspielen – und die Abscheu davor, mich hier weiter umzusehen.


    Ein mit Ziegelsteinen gepflasterter Weg führte zu drei dampfenden Becken. Das größte mochte sechs oder sieben Meter lang sein und war mit dunklem, sich kräuselndem Wasser gefüllt. Aus einem dicken Rohr in der hinteren Wand ergoss sich ein ständiger Strom heißen Wassers in das größte der Becken. Die kleineren Becken fingen das überfließende Wasser auf. Dort kühlte es auf eine Temperatur ab, die auch für die weniger Abgehärteten angenehm war.


    Ich ließ mich neben dem kleinsten Becken auf die Knie sinken. Über die Oberfläche zog sich ein dichter Film, der in der Mitte gelbliche Inseln und an den gurgelnden Abflussrinnen schaumige Rückstände bildete. Ich tauchte den Stein, den ich immer noch in der Hand hielt, hinein und zog ihn gleich darauf wieder heraus, um ihn zu untersuchen und daran zu riechen: faulig – keine Algen, sondern Bakterien, vermutlich entfernt verwandt mit den Flocken bildenden Bakterien auf dem Meeresgrund. Sie starben bereits ab, da sie die Luft im Badehaus nicht vertrugen.


    Ich hielt den Stein in die Höhe, um ihn Lissa zu zeigen, doch sie stand nicht mehr hinter mir. Ich richtete mich auf und versuchte, mit zusammengekniffenen Augen das Halbdunkel zu durchdringen. Jemand bewegte sich auf der anderen Seite der Becken. Durch das Rauschen des Wassers drang jetzt ein Ticken: offenbar eine Maschine, die nach wie vor in Betrieb war. Ich glaubte, jemanden reden zu hören, schnappte Wortfetzen auf.


    »Lissa?«


    Keine Antwort. Ich ging um die Becken herum und entdeckte dort einen großen schwarzen Kasten und ein Gewirr von Rohren. Einige der Rohre verschwanden im großen Becken. Alle waren rot angestrichen. Sie sahen neuer als das Badehaus aus und waren gut erhalten und gepflegt.


    Als Lissa um den Kasten herum kam und mitten durch eine flirrende Sonnenbahn trat, zuckte ich unwillkürlich zusammen.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    Ich drehte ratlos die Handflächen nach oben.


    »Es ist aus Stahl«, stellte sie fest. »Irgendwas ist da drin, aber ich glaube nicht, dass du das Ding hier so leicht aufbrechen kannst.«


    Ich ging um den Kasten herum, der etwa anderthalb Meter Seitenlänge hatte und zwei Meter hoch war. Die Stahltür hallte dumpf, als ich dagegen klopfte. Sie war mindestens ein, zwei Zentimeter dick und so undurchdringlich wie eine Panzerplatte. Ein tief eingelassenes Schloss bot den einzigen Zugang.


    »Eine Überwachungseinrichtung des Gesundheitsministeriums?«, spekulierte ich.


    »Oder ein Erdbebendetektor«, mutmaßte Lissa. »Weißt du, wie in diesem Film? Vor einer Eruption wird das Wasser heißer.«


    Auch diesen Film hatte ich nicht gesehen.


    Wir blieben noch etwa fünf Minuten im Badehaus, bis uns der Gestank nach draußen trieb. Ich war um nichts klüger als zuvor. Wir gingen denselben Weg durch die traurig wirkenden Straßen zurück, den wir gekommen waren, bis wir wieder auf dem Sachsen-Boulevard standen.


    Hinter uns war das Tappen von Schritten zu hören. Lissa und ich wirbelten herum, doch es war nur das Echo unserer eigenen Schritte. Gleich darauf entdeckten wir einen Streifenwagen der Highway Patrol, der im Schatten hinter einem Lagerschuppen geparkt war. Nahezu gleichzeitig wandten wir die Köpfe nach rechts. Ein großer Mann in enger Khakiuniform, der einen Sam-Browne-Gürtel mit gehalfterter 45er um die Hüfte trug, kam auf uns zu. Einen Daumen hatte er in eine Gürtelschlaufe gehakt, während die rechte Hand frei neben dem Oberschenkel schwang. Seinen Kopf zierte eine flotte Radlerkappe.


    Ich ließ den faulig riechenden Stein fallen.


    »Hallo!«, grüßte Lissa mutig. Gute Tarnung, dachte ich. Ein weißes Mittelklasse-Ehepaar, das einen Ausflug aufs Land macht. Nichts Verdächtiges, Officer. »Was für ein wunderschöner alter Ort! Ist hier noch irgendetwas geöffnet?«


    Der Uniformierte tippte zum Gruß an die Kappe. Seine Hand, die merkwürdige Runzeln zwischen den Fingern aufwies, verriet sein hohes Alter. Sein Gesicht, teilweise von einer riesigen MacArthur-Sonnenbrille verdeckt, erinnerte an einen verschrumpelten Bratapfel. Flaumige weiße Haarbüschel lugten unter seiner lächerlichen Kappe hervor.


    Es war unmöglich zu sagen, wie alt er war. Jedenfalls zu alt, um noch im Polizeidienst zu stehen.


    »Zu der Stadt ist der Zutritt verboten«, erklärte er mit einer Stimme, die wie eine verkratzte 78er Schellackplatte klang. »Trinken Sie bloß nicht von dem Wasser.« Er griff nach hinten und löste einen Halter mit einer großen Plastikflasche Evian von seinem Gürtel. »Die Tage sind heiß hier. Ich bringe mein eigenes Wasser mit. Im Ernst, Leute – hier ist der Zutritt verboten. Die Menschen respektieren einfach nicht, wenn etwas Privatbesitz ist. Ich hab ein aufgebrochenes Tor gefunden. Hier gibt’s nichts zu klauen.«


    Ich hätte schwören können, dass im Schatten einer zerrissenen Ladenmarkise am Ende des Sachsen-Boulevards eine graue Gestalt stand, die die Szene beobachtete. Aber vielleicht hatte mich auch nur der Widerschein des silbern blitzenden Polizeiabzeichens getäuscht.


    »Hier gibt es nichts, nicht einmal Gespenster«, krächzte er. »Ist der langweiligste Ort auf der ganzen Welt. Niemand hier, außer ein paar langweiligen alten Sesselfurzern. Sogar die Hunde sind alt. Kann ich Ihnen behilflich sein, den Weg zurück zur Hauptstraße zu finden?«


    •


    Lissa schaukelte in ihrem Sitz hin und her, als wir die holprige Asphaltstraße zum alten Highway hinunterratterten. »Er folgt uns«, bemerkte sie nach einem Blick in den Rückspiegel.


    Ich wurde auf dem Beifahrersitz ebenso heftig durchgerüttelt wie Lissa. »Herrgott, sein Wagen ist vielleicht eine Schrottlaube. Und er selbst ist ein Fall für die Geriatrie. Spielt hier den Polizisten!«


    »Er hat einen Revolver«, sagte Lissa.


    Ein verrückter alter Spinner, der aus dem Nichts in einer verlassenen Stadt auftauchte und in einem schwarz-weißen Streifenwagen hinter uns herfuhr: Es war genau wie in der Fernsehserie Highway Patrol, die sich mein Vater auch in der x-ten Wiederholung angesehen hatte, als ich noch ein kleiner Steppke gewesen war. Einschließlich der Sonnenbrille und des scharfen, aber höflichen Tons.


    »Bakterien«, sagte ich. »Heiße Quellen voller Bakterien – und nicht nur von verkackten Windeln oder weggeschmissenen Monatsbinden, wette ich. Eine natürliche Quelle, direkt aus der Erde. Kein Wunder, dass Rob sich dafür interessierte.«


    Sie sagte ähm und deutete auf den Rücksitz. »Gibst du mir bitte meine Handtasche?« Ich griff nach hinten, dehnte meine Schultermuskeln und angelte die Handtasche aus weichem braunem Leder vom Sitz. Sie wog schwer in meiner Hand.


    Lissa legte die Tasche auf ihren Schoß und zog eine eckige schwarze Pistole heraus.


    »Mein Vater hat mir gezeigt, wie man damit umgeht, aber das ist schon Jahre her.« Sie packte die Waffe beim Lauf und streckte mir den Griff hin. Ich nahm sie in die Hand. »Kennst du dich damit aus?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Aber du weißt, wie man den Abzugshahn bedient, oder?«


    »Ich denke schon.« Ich fühlte das Gewicht der Waffe in meiner Hand, ihre Ausgewogenheit, ähnlich einem Laborgerät, nur dass sie einfacher zu bedienen war und fataler wirkte. Der Tod ist simpler als die Wissenschaft. »Vertraust du mir?«


    »Wenn du das noch fragen musst«, schnappte sie, »nachdem ich dich zu diesem Ort des Wahnsinns begleitet habe, wir von einem unheimlichen alten Knacker verfolgt werden und du meine Pistole in der Hand hältst…«


    Ich drehte die Waffe vorsichtig herum: Genau so ein Ding, wie es Mrs. Callas mir empfohlen hatte. »Sie ist nicht geladen«, bemerkte ich.


    »Doch, das ist sie. Es ist ein Polizeimodell. Das Magazin hat fünfzehn Schuss und in der Tasche sind noch drei weitere Magazine.«


    Ich sah nach.


    »Er hält an«, sagte Lissa und atmete erleichtert aus. »Nein, jetzt fährt er weiter.«


    Ich wandte den Kopf. Der schwarz-weiße Streifenwagen wirbelte eine Menge Staub vom Straßenrand auf. Die Staubwolke war so dicht, dass ich einen Moment lang nicht sehen konnte, was er vorhatte.


    Lissa beschleunigte vorsichtig, als wolle sie ein argwöhnisches Raubtier abschütteln.


    Die Staubwolke driftete auf die Hügel zu und gab den Blick wieder frei. Der Streifenwagen hatte umgedreht und fuhr nach Thuringia zurück.


    »Er ist weg«, sagte ich.


    »Gott sei Dank«, seufzte Lissa.


    In diesem Augenblick überkam mich diese ungute, sonderbare Ahnung, die mich unbewusst bereits seit Stunden beschäftigte. Sie kam wie eine schlagartige Offenbarung und jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken, der bis in die Knochen drang. Obstkuchen, Trockenobst und Nüsse wurden über die gesamte USA verschickt – direkt von diesem kleinen kalifornischen Nest aus. THURINGIA war nichts anderes als eine geschäftliche Fassade für… ja, für wen oder was? Für Silk?


    Deren Helfershelfer bewusstseinskontrollierende Bakterien auf jede kleine Pflaume, über jeden Obstkuchen und jede Geburtstagstorte sprühten und sie bei abgepackten Tüten mit Mandeln und Walnüssen in die Schalen injizierten. Und die ganze Zeit über hatten sie Proben entnommen – Proben aus den heißen Quellen, die stinkende, weiße Wolken erzeugten. Zusammengesetzt aus den Kleinen Müttern der Welt.


    Rob mochte auf etwas gestoßen sein, das fast unglaublich war. Das fast konnte ich streichen. Aber ich musste mehr in Erfahrung bringen, um wirklich zu glauben, was zu glauben sich mein Gehirn weigerte. »Hast du genug?«, fragte ich.


    »Du etwa?«


    »San José«, knurrte ich und deutete auf die ausgefurchte Straße.


    »Bist du nicht müde?«


    »Wir können irgendwo anhalten und einen Kaffee trinken«, schlug ich vor.


    Lissa rieb sich den Nacken.


    »Wir tun’s für Rob«, sagte ich und erkannte im selben Augenblick, dass ich diesen Knopf einmal zu oft gedrückt hatte.


    Ihr Gesicht erstarrte zu Marmor.


    »Woher hast du die Pistole?«, fragte ich.


    »Das geht dich nichts an«, entgegnete sie. »Und komm mir bitte nicht noch einmal damit, dass wir irgendwas für Rob tun. Du tust es, weil du neugierig bist, das ist alles. Er war ebenfalls neugierig und hat mich verlassen, falls du dich erinnerst. Er war derjenige, der sich wie ein Arschloch verhalten hat und in der Weltgeschichte herumgegeistert ist. Er wollte nicht auf mich hören, genauso wenig wie du.«


    Ich ließ die Glock in ihre Handtasche zurückgleiten. Es machte mich nervös, die Pistole auch nur anzusehen. »Entschuldige«, sagte ich.


    Sie schob das Kinn vor und rieb sich die Nase. »Vergiss es.«


    »Vielleicht sollten wir anhalten und ’nen Kaffee trinken.«


    »Nein«, sagte sie. »Ich brauch jetzt keinen. Fahren wir nach San José und bringen die Sache hinter uns. Wo ist dieser verdammte Schlüsselanhänger?«

  


  
    


    Kapitel 26


    


    San José


    


    Lissa ließ ihren Blick den glasverkleideten Treppenschacht des Creighton Building emporwandern, das sich als Büroklotz mit einer nichts sagenden Fassade aus den frühen Siebzigerjahren entpuppte. Umgeben von Verkaufsflächen für Gebrauchtwagen, lag das Gebäude in einer Parallelstraße zur 280. Straße. Fahnen flatterten munter vor einem Choosy Chans ein paar Dutzend Meter weiter südlich, aber obwohl es halb sieben war, also Zeit zum Abendessen, und allmählich die Dunkelheit hereinbrach, waren weit und breit keine Gäste zu sehen. Ein großer hagerer Verkäufer in einem eng sitzenden Anzug mit Fischgrätenmuster lehnte am Kotflügel eines Ford Explorer und stocherte in seinen Zähnen herum. Er ignorierte uns.


    Ich hatte den kleinen Metallring mit dem Papierschild in der Hand, auf das Rob in säuberlicher Druckschrift die Adresse geschrieben hatte. An dem Ring hingen drei Schlüssel, zwei aus dem üblichen Messing, die zu jeder beliebigen Tür passen konnten, und einer aus Stahl, neu, eckig und glänzend.


    Wir stießen die Glastür auf und traten in die Lobby. Als Neonlicht aufflammte, zuckten wir zusammen, aber wir hatten nur die automatisch geschaltete Eingangsbeleuchtung aktiviert. Das provisorische Empfangspult des Sicherheitsdienstes oder des Portiers war verlassen und verstaubt. Wir studierten die Liste der Mieter in einem Glaskasten an der Wand: Reihen von weißen Plastiklettern auf geripptem, schwarzem Samt. Keiner der Namen wies auf Rob hin.


    »Vielleicht ist er ausgezogen«, sagte ich.


    »Dann hätte er die Schlüssel weggeworfen«, entgegnete Lissa. »Er hasste alte Schlüssel.«


    Ich warf alte Schlüssel ebenfalls weg. Das Erdgeschoss war von einer Investment-Firma belegt, der zweite Stock von einer Anwaltskanzlei. Blieb also nur der erste Stock.


    Alle bis auf eine der zwölf Türen im ersten Stock waren geschlossen und zugesperrt. Auf den meisten prangten Resopalschilder mit diversen eingravierten Namen, die in billigen Aluminiumfassungen steckten. Hinter der einzigen offenen Tür saß eine einsame Empfangsdame an einem schäbigen Schreibtisch und sprach ins Telefon. »Ja, Mutter. Ich rechne es aus. Warte…«, hörte ich sie sagen. »Das sind dann vierhundertsechsundzwanzig Orangen. Richtig? Oh, entschuldige. Fünfhundertzwei.« Sie sah nicht einmal auf, als wir vorübergingen.


    Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass der Korridor menschenleer war, probierten wir die Messingschlüssel an allen drei Türen aus, an denen keine Namenschilder hingen.


    Als keiner passte, legten wir eine Pause ein. Lissa wollte den Trinkbrunnen am Ende des Gangs benutzen, aber ich warnte sie davor.


    »Wie sollten die von dieser Adresse wissen?«, fragte sie. Ich schüttelte abwehrend den Kopf.


    »Es ist heiß«, jammerte sie, unterließ es aber, von dem Wasser zu trinken.


    Während ich die Namensschilder nochmals musterte, versuchte ich mir den besonderen Humor meines Bruders und seine Eigenarten in Erinnerung zu rufen. Dreimal marschierte ich den Gang auf und ab, was mir einen neugierigen Blick von der Empfangsdame einbrachte, bis ich schließlich vor einer Tür mit dem Schild Richard Escher Industries stehen blieb.


    Escher, Richard. Escherichia coli – E. coli – waren von einem Deutschen namens Escherich entdeckt worden.


    Der zweite Messingschlüssel passte, die Tür sprang auf. Das Büro dahinter war dunkel. Irgendetwas Schweres verhinderte, dass die Tür ganz aufschwang: offenbar ein Stapel Kartons. Ein muffiger Geruch, abgestanden und moderig, drang mit der kühlen Luft nach draußen. Keine große Sache, dachte ich, sicher keine Leiche, sondern nur Schimmel, vielleicht von alten Zeitschriften oder Büchern. Plötzlich zögerte ich, die Wohnung zu betreten.


    Lissa nieste. »Woher hast du gewusst, dass es diese Tür ist?«, fragte sie und holte ein Kleenextuch aus der Handtasche.


    Ich erklärte es ihr. »Allzu offensichtlich«, sagte ich leise.


    »Offensichtlich für wen?«


    Als vom Ende des Korridors eine Stimme zu hören war, machten wir beide einen Satz ins Büro. Ich schloss die Tür hinter uns und tastete nach dem Lichtschalter. Gleich darauf erhellten grelle Neonröhren einen kleinen Vorraum und den Flur.


    Lissa atmete tief aus und lachte. »Wir benehmen uns wie Einbrecher«, flüsterte sie.


    »Wir sind aber keine, falls die Miete bezahlt ist«, flüsterte ich zurück.


    »Es ist inzwischen anderthalb Monate her«, bemerkte Lissa.


    Wir redeten nur, um die Stille zu durchbrechen. Was wir sahen, war nicht besonders aufschlussreich. An der Wand hinter der Eingangstür stapelten sich Kästen mit Hängeordnern. Zwei waren von einem Turm in der Ecke herabgefallen. Wir stiegen über einen Stoß von Zeitschriften hinweg, alte Ausgaben von Friday, Colliers, Time und Life.


    Nachdem ich eine verklemmte Schranktür endlich aufgestemmt hatte, entdeckte ich weitere Stapel von Zeitungen und Zeitschriften, eine Schachtel mit Zeitungsausschnitten und einen Karton mit Computerausdrucken – offenbar Artikel, die er sich aus dem Internet gezogen hatte.


    »Was hat er hier getrieben?«, fragte Lissa.


    »Recherchen angestellt«, vermutete ich. Ich nahm eine der Zeitschriften in die Hand. Aus zwei Seiten waren Artikel herausgeschnitten worden. Fast alle Zeitschriften stammten aus den späten Vierziger- und frühen Fünfzigerjahren. Einige waren sogar aus den Dreißigern.


    Was wir unter all diesen Stapeln vom Teppich erkennen konnten, war grau und zerschlissen.


    »Was ist das für ein Geruch?«, fragte Lissa, versuchte vergeblich, ein Niesen zu unterdrücken und schnäuzte dezent in ihr Papiertaschentuch.


    »Alte Zeitungen, nehme ich an.«


    »Riecht wie schales Bier.«


    Als wir in das zweite Zimmer sahen, einen knapp zehn Quadratmeter großen Raum, entdeckten wir ein zusammenklappbares Feldbett, auf dem eine Wolldecke lag. Rings um das Bett füllten Bücher und Zeitschriften billige Regale aus Kiefernholz und Leichtbausteinen, quollen aus Schachteln und einem weiteren kleinen Schrank. Größtenteils waren es Taschenbücher, vor allem historische Werke über den Ersten und Zweiten Weltkrieg und die Oktoberrevolution. Ich erkannte einige zerlesene Exemplare, die Rob und ich schon als Kinder verschlungen hatten.


    Als ich auf drei leinengebundene Bücher von Rudy Banning stieß, zog ich sie vorsichtig aus der Mitte des Stapels heraus. Zwischen zwei Teufeln – eine Geschichte des Hitler-Stalin-Pakts wurde mit den Worten FÜNF WOCHEN LANG BESTSELLER DER NEW YORK TIMES angepriesen. Es war 1985 erschienen. Das zweite Buch trug den Titel Davon haben wir nichts gewusst. Banning verglich darin das Verhalten weiter Teile der deutschen Bevölkerung unter Hitler – die stillschweigende Billigung der Judenvernichtung – mit Ereignissen und Haltungen in Russland: Auch dort hatten die Menschen kaum protestiert, als die Juden nach 1950 massenweise nach Sibirien deportiert wurden. Dieses Buch, 1992 veröffentlicht, trug nicht den Aufdruck BESTSELLER. Beide Bücher waren mit vielen Unterstreichungen und Anmerkungen versehen, ganze Passagen waren in Lila, Gelb oder Pink markiert.


    Der dritte Band, ein dünnes und großformatiges Buch, trug den Titel Blondi, der Schicksalshund und war 1997 von der White Truth Press in Ojai, Kalifornien, herausgegeben worden. Auf der Titelseite war es mit Füllfederhalter in kühner Schrift signiert: »Für Rob und alle Kinder der Zukunft – ein Vermächtnis von Tatsachen, verbürgt von Rudolph B.«


    Ich reichte Lissa das Buch über Blondi, worauf sie die schlichten Illustrationen mit gerunzelter Stirn betrachtete. »Hitler hatte einen Hund?«, fragte sie.


    »Offenbar.«


    Ich stellte den Aktenkoffer, den ich nie aus den Augen ließ, auf den Boden, legte die beiden anderen Bücher Bannings darauf und wühlte mich dann durch den Schrank. Neben einem Stapel der San José Mercury News befand sich ein kleiner, am Schrankboden festgeschraubter Safe, dessen Tür offen stand.


    Mein Bruder war nie ein leidenschaftlicher Sammler gewesen. Ebenso wie ich war er stets mit leichtem Gepäck gereist. Dieses chaotische Durcheinander sah ihm gar nicht ähnlich und deutete entweder auf ein in großer Eile durchgeführtes, unvollendetes Projekt hin oder auf eine wirkliche Veränderung seiner Persönlichkeit.


    Ich beugte mich nieder und sah in den Safe. Leer.


    Durch die dünnen Wände konnte ich hören, wie ein kleiner Kompressor ansprang und leise losratterte, offenbar stand irgendwo ein Kühlschrank. Wie ich gleich darauf feststellte, kam das Geräusch aus dem dritten Zimmer, das am Ende des Flurs lag.


    Es war der größte Raum in der Wohnung und maß etwa sechs auf vier Meter. Auf einem kleinen Konferenztisch in der Mitte des Zimmers stand ein winziger weißer Kühlschrank, auf der entgegengesetzten Seite ein medizinisches Mikroskop. Dazwischen herrschte ein wüstes Durcheinander aus Flaschen mit Chemikalien, Schachteln mit Laborbedarf, Brot, Käse, Salat, eingetrockneter Mayonnaise und Frühstückswurst. Käse, Brot und Wurst waren längst verschimmelt, die Salatblätter verfault.


    Auf dem Fußboden stand eine kleine Kochplatte, darauf eine Pfanne, deren Boden mit einer eklig schillernden Pilzschicht überzogen war.


    Eine zwei Meter lange weiße Tiefkühltruhe nahm große Teile der rechten Wand ein. Bis auf eine dünne Staubschicht war sie makellos sauber und summte geschäftig vor sich hin. Auffällig war nur das große Sicherheitsschloss. Als ich einen flüchtigen Blick auf die beiden großen Landkarten warf, die oberhalb der Truhe an ein Korkbrett geheftet waren, erkannte ich Russland und Nordamerika.


    »Typische Junggesellenwohnung«, stellte Lissa ironisch fest. Sie machte den kleinen Kühlschrank auf und entnahm ihm eine Petrischale. »Moskitos«, sagte sie, ihren Fund in die Höhe haltend, und holte gleich darauf weitere Schalen heraus. »Blumenblätter, glaube ich. Noch ein Salat. Apfelscheiben. Jede Menge Schimmel.« Sie streckte ein Gestell mit Teströhrchen hoch, die mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt waren.


    »Bakterienproben«, erklärte ich.


    Kurz darauf griff sie erneut in den Kühlschrank und zog ein kleines Tablett mit sechs weiteren Petrischalen hervor. »Fleisch, glaube ich«, sagte sie, stellte das Tablett vorsichtig zurück und wischte sich die Finger am Kleid ab.


    Ich blieb vor der Kühltruhe stehen und sah mir die beiden Landkarten genauer an. Auf beiden Karten markierten rote und blaue Stecknadeln bestimmte Orte. Ich beugte mich vor. In Sibirien steckte eine rote Nadel am Nordende des Baikalsees. Auf der Karte von Nordamerika kennzeichneten rote Nadeln verschiedene Gegenden in Süd-Kalifornien, in Utah – insbesondere am Großen Salzsee – und im Yellowstone Nationalpark. Drei blaue Nadeln bildeten vor der Küste von Oregon und Washington eine Linie. Eine rote Nadel verdeckte fast den südlichen Rand der Bucht von San Francisco. Das konnten die Salinen sein, von denen Lissa mir erzählt hatte. Sogar aus New York City ragte eine blaue Nadel. Die anderen Nadeln mochten ja Orte mit besonders hohen oder interessanten Bakterienkonzentrationen bezeichnen – aber New York City?


    Ich stützte meine Hand auf die Kühltruhe, sah auf sie hinab und zog an dem Vorhängeschloss, das an einem schimmernden Stahlbügel hing.


    »Sollen wir?«, fragte Lissa.


    »Natürlich«, erwiderte ich. Wenn überhaupt jemand das Recht dazu hatte, dann ich, dachte ich.


    Lissa trat hinter mich und reckte neugierig den Hals. Ich versuchte es mit dem glänzenden Stahlschlüssel. Das Sicherheitsschloss klickte leise und klappte auf. Als ich den Deckel der Truhe anhob, stieg eine dünne Dampfwolke auf, senkte sich aber gleich wieder.


    Lissa stieß einen schrillen Schrei aus und machte einen Satz zurück.


    Tote hatte ich auch früher schon gesehen, auf Seziertischen in der Anatomie. Ich weiß also, wie sie aussehen. Dennoch versetzt mir der Anblick einer Leiche jedes Mal aufs Neue einen Schock. Für mich ist ein toter Mensch gleichbedeutend mit einer Niederlage. Ich beugte mich näher über die Truhe, um die Leiche genauer in Augenschein zu nehmen. Zweifellos musste es einen Grund dafür geben, dass diese Leiche hier lag, im Büro meines Bruders, tiefgefroren und immer noch mit schwarzen Socken, einem zerknitterten T-Shirt und blauer Unterhose bekleidet. Sicherlich gab es auch eine Erklärung dafür, dass an ihr eine Autopsie durchgeführt worden war. Der obere Teil des Schädels war aufgesägt und die Schädeldecke entfernt worden. Ein Großteil des Gehirns und die abgezogene Kopfhaut lagen auf einer dicken schwarzen Plastikplane. Der Torso war ebenfalls geöffnet worden: mit einem einzigen sauberen Schnitt vom oberen Abdomen bis zu den Nieren.


    Doch dies hier war keine anonyme Leiche aus der Anatomie, an der die Studenten herumschnibbeln konnten. Ihr Fleisch war blassblau und mit grünlichen Flecken übersät. Ich bezweifelte, dass ich in den unteren Gewebeschichten noch angestautes Blut finden würde, wenn ich sie umdrehte. Vermutlich war sie nur wenige Stunden nach ihrem Tod eingefroren worden.


    Ich machte den Deckel wieder zu und trat zurück, wobei ich gegen den voll gepackten Tisch in der Mitte des Zimmers stieß. Ich holte tief Luft, um meinen Magen zu beruhigen.


    »Wir müssen hier weg«, drängte Lissa.


    »Geh an die Tür und horche nach draußen«, sagte ich und schluckte krampfhaft.


    »Ich will aber gehen.«


    »Dann warte im Wagen auf mich. Und halte die Augen offen.«


    »Du darfst nichts berühren!«, rief sie mit erstickter Stimme und rang nervös die Hände. »Wir sollten die Polizei verständigen. Jetzt sofort!«


    »Sei bitte still!«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich, um nachzudenken. Ich starrte die Tiefkühltruhe an, hörte, wie sich Lissas Schritte auf dem alten grauen Teppich im Korridor verloren.


    Aber sie kam gleich wieder zurück.


    »Hat Rob das getan?«, fragte sie.


    Ich schüttelte den Kopf. Woher sollte ich das wissen?


    »Wenn ja, warum?«


    »Bitte lass mich nachdenken.«


    Lissa zog einen zweiten Stuhl heran und nahm Platz.


    »Fingerabdrücke«, warnte ich sie. Sie zupfte ein frisches Kleenex aus ihrer Handtasche und wischte damit die oberste Quersprosse der Lehne ab, wo sie den Stuhl angefasst hatte.


    »Das hier ist offensichtlich ein Labor«, sagte ich. »Vielleicht ist die Leiche jemand, der ihn angegriffen hat. Ihn töten wollte.«


    »Aber warum hat er ihn seziert?« Und dann fügte Lissa mit leiser, aber fester Stimme hinzu: »Du solltest versuchen, wie dein Bruder zu denken.«


    Ich stand auf und ging im Zimmer umher. Etwas nagte an mir, irgendein diffuses Wissen, das von den jüngsten Ereignissen, von dem Schock überlagert wurde. Ich ließ den Blick suchend über das Durcheinander von Objektträgern, Plastikbeuteln, Petrischalen und Chemikalienflaschen schweifen und entdeckte eine Schachtel mit Einweghandschuhen aus Kunststoff. Rob und ich waren beide gegen Latex allergisch. Ich zog ein Paar Handschuhe aus der Schachtel und streifte sie mir über die Hände.


    Lissa reichte mir ein Kleenex, mit dem ich den Griff der Kühltruhe abwischte. »Wir müssen die Tücher mitnehmen«, sagte ich und reichte ihr das Kleenex. Sie stopfte sie alle in die Handtasche.


    »Glaubst du, dass hier irgendwer schon alles durchsucht hat?«, fragte sie. »Es sieht so aus.«


    »Scht«, machte ich in der Hoffnung, den so schnell erlöschenden Funken der Erinnerung wieder anzufachen. Ich versuchte, den Raum mit anderen Augen als den meinen, allerdings sehr ähnlichen, zu sehen. Schließlich zog ich die Tür des kleinen Kühlschranks auf. Auf den oberen Ablagen waren gut dreißig Petrischalen gestapelt. Ich öffnete den Deckel irgendeiner Schale und roch an dem rosafarbenen, puddingähnlichen Inhalt.


    »Joghurt«, stellte ich fest. Hinter den Petrischalen, an der hinteren Wand des Kühlschranks, stand ein kleiner, offenbar nicht geöffneter Becher mit Pifia colada Yoplait. Eine meiner Lieblingsnaschereien.


    Eine von Robs Lieblingsnaschereien.


    Wir sahen einander an.


    »Er hat herauszufinden versucht, auf welche Weise sie sein Essen infiziert haben«, sagte ich. »Er hat Proben von solchen Lebensmitteln kultiviert, von denen er gegessen hatte. Vielleicht wusste er bei einigen auch, dass sie infiziert sein mussten.«


    Ich machte den Kühlschrank wieder zu, drehte eine langsame Pirouette und sah mich dabei im Zimmer um, als wollte ich einen Schatten auf frischer Tat ertappen. Von der Anstrengung, mich zu erinnern, brummte mein Kopf.


    In die Ecke neben der Tiefkühltruhe war ein etwa unterarmlanger Karton geschoben. Ich hob den Deckel mit einem Finger an: Der Karton enthielt eine graue Hose, ein Hemd aus weichem glatten Stoff, spitze schwarze italienische Schuhe und einen schwarzen Ledergürtel. Oben auf dem Stoß lagen eine Brieftasche aus Aalhaut, mehrere Schlüssel und eine Sonnenbrille mit Drahtgestell und ovalen Gläsern.


    Ich nahm die Sonnenbrille in die Hand. Jetzt passte alles zusammen. Ich riss den Deckel der Kühltruhe auf und schob Gesicht und Hände in den kalten Nebel.


    »Nicht!«, rief Lissa mit schriller Stimme. »Du verlierst ein Haar oder was.« Sie musste in letzter Zeit viele Krimis gelesen haben. Konnten Spezialisten der forensischen Medizin die Haare von Zwillingen unterscheiden? Ich bezweifelte es sehr. Genetisch betrachtet, war ich mein Bruder.


    Ich musterte das durch die Totenstarre versteinerte, wächserne Gesicht, dessen gefrorene Augen gleichgültig blickten. Die Kopfhaut, die aussah wie ein verrutschtes Toupet, war mit dichtem schwarzem Haar bedeckt.


    »Ich hab diesen Kerl schon mal gesehen«, erklärte ich, schob die Sonnenbrille auf das Gesicht und zog einen der Bügel über eine hart gefrorene Falte der Kopfhaut. Da der obere Teil des Schädels fehlte, hätte es eigentlich schwer sein müssen, ihn zu erkennen, doch ich konzentrierte mich auf die scharfe Nase, die hageren Gesichtszüge, die Sonnenbrille. Bingo.


    Ein viel sagender Blick und zwei schlanke, drahtige Männer an einer Bushaltestelle in Berkeley, die einander in die Rippen stießen. Nicht weit von dem Supermarkt auf der Claremont Avenue, kurz vor dem Zwischenfall mit dem kleinen Mann, der Gemüse besprüht hatte.


    Die Leiche in der Tiefkühltruhe war einer dieser beiden Männer. Ich wusste, dass er mehr als dreißig Tage nach Robs Ermordung in New York noch am Leben gewesen war.


    »Rob kann das nicht getan haben«, erklärte ich und ließ den Deckel der Kühltruhe fallen. »Ein anderer hat hier die Finger im Spiel.«


    »Banning?«, fragte Lissa.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Banning es fertig bringen würde, irgendeine Art von ekelhafter Autopsie durchzuführen. »Ich glaube nicht. Er hat es eher mit Büchern als mit Messern.«


    Plötzlich war es sehr, sehr wichtig, dass wir so schnell wie möglich aus dem Zimmer, aus dem Gebäude verschwanden. Die Handschuhe noch an den Händen, öffnete ich die Tür und spähte den Korridor hinauf und hinab. Leer. Wir traten auf den Gang hinaus. Ich machte die Tür hinter uns zu und sperrte ab.


    Wir mussten an der Empfangsdame vorbei, um zur Treppe zu gelangen. Als wir an ihr vorübergingen, blickte sie auf und rief: »Sind Sie aus Mr. Eschers Büro? Ich habe hier etwas für Sie.«


    Zahlen. Sie hatte ihrer Mutter Zahlen durchgegeben.


    »Scheiße!«, knurrte ich, packte Lissas Hand und zog sie den Korridor hinab.


    Wie ein Kuckuck aus der Kuckucksuhr schoss die Empfangsdame aus der offenen Glastür heraus, in der Hand eine große Pappschachtel. »Warten Sie!«, rief sie. »Jemand hat das abgegeben!«


    Ich stieß Lissa ins Treppenhaus. Sie schrie erschrocken auf, sprang mit ein paar taumelnden Sätzen die erste Treppenflucht hinunter und prallte ziemlich heftig gegen die Wand aus Hohlblocksteinen.


    Ich war zum größten Teil durch die Ecke zum Treppenhaus geschützt, als die Explosion wie eine riesige Welle von Flammen und Trümmern den Korridor erfasste. Nägel, Schrauben, scharfe Glassplitter und Metallstücke zerfetzten mein Hemd und den Absatz meines linken Schuhs und barsten durch das große Fenster. Die Druckwelle warf mich die Treppe hinab. Ich überschlug mich mehrmals, bis ich schließlich neben Lissa liegen blieb. Rauch erfüllte das Treppenhaus, schwarz und beißend wie brennendes Gummi. Der Aktenkoffer drückte auf meinen Magen. Ich konnte mich kaum bewegen und bekam keine Luft.


    Eine Alarmglocke schrillte los und die Sprinkleranlage schaltete sich ein.


    Lissa, kräftiger als gedacht, zerrte mich die nächste Treppenflucht hinunter. Am Fuß der Treppe war ich wieder so weit bei mir, dass ich das Geländer zu fassen kriegte und auf die Beine kam. Ich humpelte hinter ihr hinaus in die Dämmerung.


    Der Gehsteig und die Straße waren mit Glas und Metalltrümmern übersät. Als wir nach oben sahen, schlugen gierige Flammen und sengender Dampf wie der heiße Atem eines Drachen aus den Fenstern des ersten Stocks.


    Der hagere Autoverkäufer in dem engen Fischgräten-Anzug lehnte jetzt an Lissas Wagen, als hätte er die ganze Zeit geduldig dort gewartet. »Sind Sie verletzt?«, erkundigte er sich. Im nächsten Moment warf er den ausgiebig benutzten Zahnstocher auf den Rasen und zog so beiläufig eine Pistole aus der Jackentasche, als sei es ein Kaufvertrag. Er richtete die Pistole auf mich, nicht auf Lissa, und verzog sein Wieselgesicht zu einem coolen Grinsen. An seinem Kinn glitzerte Spucke. Wir schoben uns rückwärts von ihm weg. »Bleibt stehen, verdammt!«, brüllte er, den Blick auf mich gerichtet. »Wegen dir gehen mir noch ein paar Verkäufe durch die Lappen.«


    Das Krachen eines Schusses ließ mich zusammenzucken. Das war’s. Ich krallte die Hände in meinen Bauch. Nichts. Kein Blut, kein Schmerz. Ich hob gerade noch rechtzeitig den Blick von meinem Gürtel, um den Mann ein paar Schritte rückwärts taumeln zu sehen, als habe ihn ein Faustschlag getroffen. Ein kleines schwarzes Loch zierte seinen Anzug.


    Er hatte noch so viel Blut im Hirn, dass er zu zielen versuchte, doch als er begriff, was geschehen war, war die Waffe das Letzte, das ihn interessierte. Seine Beine gaben unter ihm nach, er stürzte mit einem Grunzen zu Boden. Während er dort auf dem Rücken lag, stieß er mit den Beinen um sich und keuchte: »Oh, mein Gott, oh, Mutter.« Sekunden später wurde sein Gesicht leer, aber seine Füße scharrten und zuckten weiter.


    Ich hatte noch nie einen Menschen sterben sehen.


    Lissa verstaute die Pistole schon in der Handtasche, als ich zu ihr herumfuhr und sie ansah. Im Scheinwerferlicht des Gebrauchtwagenmarkts wirkte ihr Gesicht so bleich wie der Vollmond. Das blonde Haar und die Schultern schimmerten im Widerschein der lodernden Flammen.


    »Verdammter Amateur«, zischte sie. »Lass uns von hier verschwinden.« Sie war so außer sich vor Wut, dass sie mir eine höllische Angst einjagte.

  


  
    


    


    


    Zweiter Teil


    


    


    Ben Bridger

  


  
    »Sie haben Bakterien zu Genossen und Verbündeten gemacht. Sie sprechen mit ihnen und durch sie. Sie haben eine Telefonverbindung zur menschlichen Psyche hergestellt. Das bedeutet unvorstellbare Macht.«


    Geheimbericht des Zentralen Untersuchungskomitees

    an Lawrenti Berija, 1937
(aus den Golochow-Papieren, freigegeben vom Ausschuss für offene und unverfälschte Darstellung der Geschichte an der Universität Irkutsk, 16. August 2001)

  


  
    


    Kapitel 27


    


    6. Juni – El Cajon, Kalifornien


    


    Ich war in einer fürchterlichen Verfassung, als Rob Cousins anrief.


    In der Kaffeemaschine war eine Dichtung durchgeschmort, so dass sie aus allen Rohren kochend heißes Wasser gespuckt hatte. Das Haus war ein Schutzgebiet für Staubmäuse. Unser alter weißer Kater war ausgebüxt, um mit den Kojoten Räuber und Gendarm zu spielen, und die Kojoten hatten gewonnen. Er hatte Janie ohnehin lieber gemocht als mich.


    So ungefähr das einzige Vergnügen in meinem Leben war, in Buchantiquariaten herumzustöbern, aber die meisten meiner Lieblingsläden hatten zugemacht und verkauften jetzt online. Da Janie immer noch in der Küche herumspukte, kochte ich nur selten. Der Rasen war so hoch geschossen, dass ich es nicht wagte, einen Rasenmäher hindurchzuschieben. Ich verbrachte die Vormittage in einer derart lähmenden Depression, dass ich kaum aus dem Bett kam.


    Die Abende waren noch das Beste. Wenn die Dämmerung hereinbrach, kühlte die Sommerhitze zu einer einigermaßen erträglichen Backofenglut ab und vom Meer her zog eine sanfte Brise wie ein himmlischer Hauch durch die Canyons. Die zentrale Klimaanlage schaltete sich stets um halb acht oder acht Uhr abends ab, danach wurde das Haus still. Während die Sterne über den schwarzen Hügeln aufstiegen, setzte das frühabendliche Zirpen der Grillen ein.


    Ich war dreiundsechzig. Mein Buch über Guerilla-Operationen von U-Booten in den Gewässern der Philippinen dümpelte vor sich hin. Trotz all meiner Recherchen wollte es mir einfach nicht gelingen, die Story zu entwickeln. Ich war es leid, über tapfere junge Männer zu schreiben, die vor sechzig Jahren in einem gerechten Krieg gekämpft hatten. Wie es schien, hatte ich mich leer geschrieben.


    Für die Zukunft konnte ich keinerlei Perspektive erkennen und das machte auch die Vergangenheit sinnlos.


    Ich saß in meinem Polstersessel mit den von Katzenkrallen zerfledderten ledernen Armlehnen und nippte an meinem Martini. Ich mag eigentlich keinen Gin, aber Janie mochte ihn. Nach dem Martini würde ich ein Bier trinken und dann, eine Stunde später, einen Scotch. Ich hatte nicht vor, mich umzubringen, deshalb hörte ich immer bei drei auf. Drei Drinks reichten aus, meine Verzweiflung in Traurigkeit umschlagen zu lassen.


    Die Fenster glänzten schwarz und die Schirmlampe neben dem Sessel tauchte alles in warmes Licht. Gegen neun fühlte ich mich in meinem Kummer fast schon wohl.


    Meine Tochter lebte in Minneapolis. Sie war schon immer ein Chamäleon gewesen, hatte sich nach sechs Jahren den typischen norwegisch-chippewa angehauchten Minne-sooa-tah-Akzent angewöhnt und rief nur selten an. Mein Sohn in Baltimore konnte nicht einmal zur Beerdigung seiner Mutter kommen. Er hatte behauptet, mit einer Fischvergiftung im Bett zu liegen. Vielleicht stimmte es ja.


    Janie und ich hatten gerade die von unseren Kindern nicht mehr benötigten Sachen beim Second-Hand-Laden der Wohlfahrt abgegeben und dachten an zweite Flitterwochen, als ein Schlaganfall sie niederstreckte. Zur Hölle mit Beziehungen. Ich würde mich nie mehr verlieben, mich nie mehr auf eine Frau verlassen. Schließlich konnte es ja passieren, dass sie plötzlich aufstand, in ein anderes Zimmer ging, sich hinlegte und mir wegstarb.


    Wie die einsame weiße Eule, die ich nachts im Garten dabei beobachtet hatte, wie sie im hohen Gras Mäuse tranchierte, geisterte ich in der Dunkelheit umher. Es gibt nichts Traurigeres als einen alten Griesgram, der seine Lebenspartnerin verloren hat.


    Das Telefon klingelte. Janie hatte eines dieser drahtlosen Dinger gekauft, aber ich hatte noch ein altes Ma Bell aus Bakelit neben meinem Sessel stehen, das früher einmal Admiral Halsey benutzt hat. Als ich abnahm, fragte eine jugendliche Männerstimme: »Spreche ich mit Ben Bridger? Dem Autor von Das Massengrab?«


    »So ist es«, erwiderte ich und beugte mich in meinem Sessel vor, damit ich meine Stimme zu einem würdevollen Bariton senken konnte. »Wer ist dran?«


    »Mein Name ist Rob Cousins. Ich bin Biologe.«


    »Wie nett«, sagte ich.


    »Ich habe Ihre Bücher in meiner Jugend verschlungen. Die alten Taschenbücher von Ballantine & Bantam. Ich glaube, ich habe noch immer ein paar davon irgendwo herumfliegen. Sie waren toll.«


    »Vielen Dank«, erwiderte ich. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Sie haben doch ein Buch zusammen mit dem Adjutanten von Berija geschrieben – mit dem, der seiner Erschießung entkommen ist, stimmt’s?«


    »Ja.« Walzer mit der Bestie, Houghton Mifflin, 1982. Vier Auflagen in Hardcover und ein paar Taschenbuchauflagen.


    »Kennen Sie einen Autor, der Rudy Banning heißt?«


    »Hat früher viermal so viel Bücher verkauft wie ich.«


    »Und jetzt?«


    »Kann ums Verrecken nichts mehr veröffentlichen, selbst wenn es um sein Leben ginge. Er ist ein Spinner.«


    »Völlig unzuverlässig?«


    »Ich nehme an, er gräbt immer noch ab und an irgendwelche Papiere in den diversen Nationalarchiven aus.«


    »Was, glauben Sie, ist mit ihm passiert?«


    »Das ist nicht meine Angelegenheit, Mister…«


    »Cousins. Ich bin im Augenblick in El Cajon. Am Broadway, glaube ich. Wenn es für Sie nicht zu spät ist, würde ich gern etwas zum Essen mitbringen und mit Ihnen reden.«


    Winzige Alarmglocken schrillten los. »Es ist spät«, sagte ich. »Woher wollen Sie wissen, dass ich noch nicht zu Abend gegessen habe?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich habe seit dem Frühstück nichts mehr in den Magen bekommen. Ich könnte auch eine Nachspeise mitbringen.«


    »Käsekuchen?«


    »Klar.«


    »Was wollen Sie wissen, Mr. Cousins?«


    »Ich muss herausfinden, ob einige Dinge richtig sind, die mir Rudy Banning erzählt hat. Sie könnten sehr wichtig sein… für mich. Aber auch für einen Historiker wie Sie.«


    Falls er einer von Bannings kleinen im Stechschritt marschierenden Bewunderern war, falls er mit einer Luger oder Mauser hier aufkreuzte, konnte ich ihm ja einen Sermon über Hitlers einsamen Hoden vor den Latz knallen, dann würde er bestimmt ausrasten und mir das Hirn wegblasen. Das wäre kein schlechter Abgang. Schnell und mit meinem Namen in der Zeitung. Der Scotch ging sowieso bald zur Neige.


    »Ich habe tatsächlich noch nicht zu Abend gegessen«, sagte ich.


    »Ich bin in der Nähe von einem Vietnamesischen Restaurant mit Straßenverkauf. Was soll ich Ihnen mitbringen?«


    »Ein paar von diesen Dingern, die so ähnlich aussehen und schmecken wie Frühlingsrollen«, sagte ich. »Phô mit Wurst und gekochtem Rindfleisch, viel Basilikum und grünen Chilischoten. Die Bohnensprossen können Sie vergessen.«


    Ich erklärte ihm, wie er zu mir finden würde.


    Draußen hörte ich die große Schleiereule im hohen Gras jagen; ihre Schwingen raschelten leise, wie kleine Geishas.


    •


    Cousins kam ungefähr eine Stunde später. Wir aßen auf der hinteren Veranda im Schein der gelben Duftleuchten, die angeblich die Insekten abschrecken.


    Er war ein schmächtiger Bursche, knapp unter dreißig, gut aussehend, mit hellbraunem Haar, das an den Schläfen bereits schütter wurde, was ihm jedoch nicht schlecht stand. Er sah blass und mit der schweißfeuchten Stirn fast ein wenig kränklich aus. Ganz und gar nicht der Typ, der im Stechschritt daherkam. Seine Augen waren intensiv und dunkelgrün, das linke Augenlid stand ein wenig schräg. Er sprach schnell. Seine Finger waren lang und schlank wie die eines Pianisten.


    »Was wissen Sie über Lydia Timaschuk?«, fragte er, nachdem ich meinen Sara Lee-Käsekuchen verdrückt hatte.


    »Timaschuk«, sagte ich. »Sie besaß in den Dreißigerjahren Stalins geneigtes Ohr. Sie forderte, die besten Wissenschaftler und Ärzte der Sowjetunion sollten zusammenarbeiten, um dem Genossen Stalin ein längeres Leben zu bescheren. Das gefiel Stalin. Aber die Timaschuk war eine falsche Schlange. Sie denunzierte 1952 die jüdischen Ärzte. Die meisten von ihnen wurden erschossen.«


    Cousins nickte und lächelte. Ich hatte das Gefühl, dass ich den ersten Test bestanden hatte. »Sie war eine falsche Schlange. Aber haben Sie schon einmal etwas von einem Wissenschaftler gehört, der Golochow hieß? Maxim Golochow?«


    »Maxim Gorki, ja. Golochow, nein.«


    »Und von einem Projekt namens Silk? Es wurde vor dem Krieg gestartet.«


    Ich wusste, welchen Krieg er meinte. »Nein… Es sei denn, es war eines der Projekte zur Herstellung von künstlicher Seide. Für Fallschirme und Ähnliches.«


    »Irgendwas, das mit Stalin zu tun hatte und mit einem Forschungsprojekt über Bewusstseinskontrolle? Baikalsee? Universität von Irkutsk? Das in den Zwanzigerjahren gestartet wurde?«


    »Nein. Aber das hat nichts zu sagen. Sie entdecken dort drüben noch immer Tonnen von Akten und Geheimpapieren über dieses und jenes. Nicht so systematisch und penibel geführt wie die Akten der Nazis, aber kein bisschen weniger entsetzlich. Stalin war ein übler Zeitgenosse.«


    »Was können Sie mir über Rudy Banning erzählen?«


    »Er war der Beste.«


    Cousins grinste. »Genau das sagt er auch.«


    »Sie arbeiten mit ihm zusammen?«


    »Ich weiß nicht, wie ich unsere Beziehung nennen soll, um ehrlich zu sein.«


    Cousins wirkte nervös, aber nicht labil. Die Grillen waren verstummt. Die Balken des Hauses knackten, während sie sich in der kühlen Nachtluft zusammenzogen. Ich glaubte, in der Küche Schritte zu hören. Ich höre um diese Zeit am Abend oft Schritte in der Küche.


    Es war gut, jemanden zum Reden zu haben.


    »Rudys Bücher waren einmal ziemlich gut«, sagte ich. »Er hatte eine Ader dafür, seltene Dokumente aufzuspüren. Aber es geht nicht spurlos an einem vorüber, wenn man Tausende von Akten irgendwelcher staatlicher Stellen durchackert, die unvorstellbar grausame, unerträgliche Dinge enthalten. Das geistig Böse, wie man so sagt. Aber es sind keine Geister, sondern Menschen aus Fleisch und Blut, die das Unvorstellbare tun und es dann akribisch dokumentieren, so wie Sie und ich die besonderen Ausgaben in unserer Steuererklärung. Man fängt an, jedem zu misstrauen, und irgendwann gesellt sich auch noch die Paranoia hinzu und nimmt schließlich ganz von einem Besitz. Es kann jederzeit wieder passieren! Gewöhnliche Leute überall dort draußen warten nur darauf, dass die Orgie beginnt. Sie lecken sich die Lippen und warten darauf, dass der Hass sein Haupt hebt.


    Wenn Sie die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts lange genug studieren, möchten Sie nicht mehr ohne Waffe auf die Straße gehen.«


    Ich streckte die Arme aus und wedelte einen Moskito fort. Alte Leute haben eine dünne Haut. Die Nachbarn dreihundert Meter weiter die Straße hinunter hatten einen Teich mit japanischen Zierkarpfen im Garten, für Moskitos ein Paradies. »Wie dem auch sei«, bemerkte ich und leitete zu dem über, was ich eigentlich sagen wollte: »Banning ist vom Geist Adolf Hitlers besessen. Im übertragenen Sinn, meine ich.«


    »Ich glaube, er würde Ihnen in diesem Punkt Recht geben«, erwiderte Cousins. Er hatte einen blauen Rucksack mitgebracht, der bis oben voll gestopft war. Jetzt kramte er darin herum.


    Ich betrachtete den Rucksack mit vager Sehnsucht, obwohl mir bereits klar war, dass Cousins nicht der Typ war, der meinen Problemen ein Ende setzen würde. Er zog keine Luger aus dem Rucksack, sondern ein Bilderbuch mit dem Titel Blondi, der Schicksalshund. Ich hatte es schon mal gesehen – in einem Korb mit Sonderangeboten bei Wahrenbrock in San Diego, auf fünfundzwanzig Cent reduziert.


    »Das hat Silk aus Banning gemacht«, erklärte Cousins. »Er weiß gar nicht, wie verrückt er ist. Und ich kann es ebenso wenig beurteilen.«


    Ich las das Impressum. »White Truth Press, Ojai, Kalifornien. UFO-Opfer und Möchtegern-Arier. Erbärmlich.«


    »Aber das, woran ich interessiert bin, ist durchaus ernst zu nehmen«, sagte Cousins. »1990 ist Banning in den staatlichen Archiven auf bestimmte Akten gestoßen. Als er in einer Zeitschrift von meinen Forschungen las, hat er mit mir Kontakt aufgenommen. Sein Material war so interessant, dass ich ihn aufsuchte. Seitdem sind viele merkwürdige Dinge passiert.«


    Ich starrte ihm ein paar Sekunden lang ins Gesicht, so lange, dass er allmählich nervös wurde.


    »Hören Sie«, sagte ich. »Ich habe Die Akte Odessa gelesen. Ich wünschte, ich hätte das Buch selbst geschrieben, dann wäre das Haus um einiges schöner.« Und vielleicht hätten wir uns eine bessere medizinische Betreuung von Janie leisten können. »Aber ich halte nicht viel von all den Verschwörungstheorien rund um die Nazis. Und ich habe was dagegen, wenn wirkliche Gräuel mit Skinhead-Fantasien trivialisiert werden.«


    Cousins wirkte geknickt, ließ sich jedoch nicht aus dem Konzept bringen. »Es geht nicht um Nazis und auch nicht nur um Kommunisten. Es geht um Biologen, um einige der klügsten Köpfe auf der Welt. Um Wissenschaftler, die auf ihre Weise Pioniere waren. Und es ist für mich wirklich sehr wichtig, Mr. Bridger.«


    »Ben«, sagte ich.


    »Ich brauche lediglich eine Bestätigung für gewisse Informationen. Das ist alles, worum ich Sie bitte. Ein wenig Hilfe von dem Mann, der mich Geschichte gelehrt hat, als ich noch ein Junge war.«


    Er klang überaus offen und aufrichtig. Und ich wollte nicht allein im Haus herumsitzen. In der Küche spukte es, da war ich mir sicher. Vielleicht war hier ja ich der Verrückte. Außerdem erinnerte mich Cousins an meinen Sohn, der mir wirklich sehr fehlte.


    »Einverstanden«, erklärte ich schließlich seufzend. »Wir haben eine halbe Stunde, dann muss ich zu Bett.«


    •


    Cousins erzählte mir, dass er Forschungen über Lebensverlängerung betreibe. Sein Ziel sei die unbegrenzte Lebensspanne für uns alle. Er habe einige Aufsätze veröffentlicht und mit zwei pharmazeutischen Unternehmen Verträge zur Entwicklung eines Präparats abgeschlossen, das Hautkollagen wieder auffrische. Es klang durchaus vernünftig. Biologie ist eine brandheiße Sache, habe ich mir sagen lassen.


    Dann trat Rudy Banning in sein Leben. In einem Brief hatte er angefragt, ob Cousins von Forschungen gehört habe, die in den Dreißigerjahren in der Sowjetunion durchgeführt worden seien.


    »Ich schrieb Banning und fragte ihn, was er selbst darüber wisse. In seiner Antwort behauptete er, Wissenschaftler in Russland seien beim Extrahieren von Substanzen aus primitiven Organismen über so etwas wie die Unsterblichkeit des Menschen gestolpert. Sie hätten dabei gleichzeitig auch einige höchst effektive Methoden entdeckt, das menschliche Verhalten zu kontrollieren. Und das alles, ehe wir auch nur eine Ahnung von DNS und Genen hatten.«


    Das war zu viel, um es auf einmal zu schlucken. Ich nahm einen Bissen und kaute ihn durch: »Welche Verbindung könnte es zwischen Lebensverlängerung und Manipulation des Bewusstseins geben?«, fragte ich.


    »Konzentrieren wir uns zunächst auf die Bewusstseinskontrolle«, erwiderte Cousins. »Bakterien sind wunderbare kleine Fabriken. Sie können nahezu jede Substanz herstellen, wenn man sie entsprechend programmiert. Und man programmiert sie, indem man sie mit den passenden Genen versorgt. In den frühen Dreißigerjahren befasste sich ein Biologe namens Maxim Golochow an der Universität in Irkutsk mit riesigen, primitiven Einzellern, die er im Baikalsee gefunden hatte. Zu seinem Erstaunen entdeckte er, dass die großen Zellen eine unbekannte Bakterienart rekrutiert hatten, die ihnen bei der Schaffung eines primordialen Immunsystems half. Noch mehr wunderte er sich, als er herausfand, dass das System adaptiv – lernfähig und flexibel – war. Die Bakterien registrierten die Gegenwart von eindringenden Organismen und produzierten aus Peptiden negative Abdrücke, die wie Schlüssel und Schloss mit dem Zielmolekül zusammenpassten. Auf diese Weise machten sie die Eindringlinge bewegungsunfähig und vernichteten sie.«


    Mein Blick muss schläfrig gewirkt haben, denn Cousins begann, schneller zu reden und mit den Händen zu fuchteln.


    »Doch wenn ihre Arbeit erledigt war und sie die Überreste beseitigten, konnten dieselben Bakterien auch Abdrücke von den Abdrücken herstellen, wodurch sie ein Positiv mit den gleichen Eigenschaften wie das Original reproduzierten. Durch diesen Umkehrungsprozess waren sie in der Lage, in fast jede organische Substanz ein Gen einzuschleusen, das für die Reproduktion sorgte. Theoretisch war das fantastisch – nobelpreisverdächtig. Aber Golochow war mehr daran interessiert, in seinem politisch heiklen Umfeld zu überleben – die Mächte zu neutralisieren, die es auf ihn und seine Frau abgesehen hatten. Um den Ungeheuern in Menschengestalt, die seine Zeit bevölkerten, von Nutzen zu sein, musste er sich Gedanken über eine praktische Anwendung seiner Entdeckung machen. Also ließ er sich ein erstaunliches und damals bahnbrechendes Forschungsprojekt einfallen… etwas wirklich Schreckliches: Er beschloss, Bakterien zu reprogrammieren, die normalerweise in Menschen vorkommen. Sein primäres Problem war, die nötigen Gene zu übertragen. Er benutzte Phagen…«


    Ich fragte, was »Phagen« seien.


    »Viren, die nur Bakterien angreifen.«


    »Ihnen einen Schnupfen verpassen?«, fragte ich.


    Cousins konnte darüber nicht einmal lächeln. Dies war sein Ressort, seine Leidenschaft und sein tägliches Brot, hier hörte der Spaß für ihn auf. »Manche Phagen befördern Wirtsgene von einem Bakterium zum anderen. Golochow infizierte E. coli-Bakterien, Kolibakterien…«


    »Wie die in den Brunnen hier in der Gegend?«, fragte ich.


    Cousins mochte es nicht, unterbrochen zu werden. »Gewöhnliche Darmbakterien. Ja, sie sind manchmal ein Anzeichen für Gewässerverschmutzung. Mit Hilfe der Phagen pflanzte Golochow seinen Bakterien Gene ein, die er durch den Umkehrungsprozess aus psychotropen Verbindungen in halluzinogenen Pilzen gewonnen hatte. Er sprühte die veränderten Bakterien auf Gemüse, das er ungekocht Studenten zu essen gab, die sich freiwillig dafür gemeldet hatten. Ungefähr eine Woche später waren die an dem Versuch beteiligten Studenten voll im Drogenrausch. Und sie blieben es mehrere Monate lang.«


    »Und in den Sechzigerjahren zog er nach San Francisco und verwandelte sich in Timothy Leary«, griente ich.


    Diesmal schenkte Cousins mir ein müdes, nachsichtiges Lächeln – ziemlich genau das, was mein Scherz verdiente. Dennoch hatte ich ihm mit ganzer Aufmerksamkeit zugehört. »Ehe wir weiterreden, würde ich gerne sehen, was für Belege Sie haben. Es wäre sinnlos, unsere Zeit zu vergeuden, falls Banning sich nur eine Räuberpistole zusammengesponnen hat.«


    »Wie bitte?«, sagte Cousins.


    »Zeigen Sie mir, was Sie haben.«


    Er zog drei dicke Umschläge aus dem Rucksack. Zögerlich wie eine junge Stripperin, die plötzlich feststellt, wie schüchtern sie eigentlich ist, breitete er den Inhalt im Schein einer Zitronengrasduft verströmenden Leuchte auf dem schmiedeeisernen Verandatisch aus. Die Anti-Insekten-Leuchten tauchten alles in ein gelbliches Licht.


    Ich kann Russisch einigermaßen fließend lesen. Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis ich hellwach war. Die Druckgenehmigungen, Schreibmaschinentypen, Stempel und Unterschriften (»Berija« entdeckte ich mindestens dreißigmal auf ebenso vielen Seiten) sahen alle sehr, sehr authentisch aus. Ich selbst hatte noch nie gehört, dass Banning Dokumente fälschte, und auch sonst niemand, soweit ich wusste. Was seine Karriere zerstört hatte, waren die Schlussfolgerungen gewesen, die er seit Anfang der Neunzigerjahre aus dem vorhandenen Material gezogen hatte. Dessen Authentizität war nie in Zweifel gezogen worden.


    »Woher, sagt er, hat er das?«, fragte ich.


    »Offen gestanden haben wir beide in alten Archiven gegraben«, erklärte Cousins. »Ich war letztes Jahr in Irkutsk.«


    »Es geht also nicht nur um Banning, sondern auch um Sie?«


    Er nickte nervös.


    »Vieles davon stammt von der Universität in Irkutsk«, bemerkte ich.


    »Sie machen alte Akten der Öffentlichkeit zugänglich«, sagte Cousins. »Glasnost lebt nach wie vor.«


    »Ich verstehe. Auf vielen der Dokumente, die offenbar irgendetwas mit einem geheimen Forschungsprojekt zu tun haben, sehe ich die Namen von Berija und Golochow. Um was ging es dabei?«


    »Golochow war am Anfang seiner Karriere, wie so viele von uns, Idealist. Aber er und seine Verlobte waren Juden. Es gab Schwierigkeiten – welcher Art, wissen wir nicht genau. Die Golochows mussten damit rechnen, verhaftet und noch weiter nach Osten deportiert zu werden. 1937 wandte sich Golochow an Berija, den zukünftigen Leiter des NKWD, des Volkskommissariats für Innere Angelegenheiten oder, schlichter gesagt, der sowjetischen Geheimpolizei, und berichtete ihm, was er entdeckt hatte. Berija begriff sofort, dass dies seine Eintrittskarte zu noch Größerem war.« Cousins zog eine Kopie des Briefs hervor, mit dem Golochow Berija um dieses Treffen ersucht hatte. »Eine Woche später reichte Berija die Angelegenheit an Stalin weiter. Golochow ergriff seine Chance beim Schopf und zeigte Stalin ein paar Filme. Genosse Stalin genehmigte Silk auf der Stelle. Berija ließ sich einen geeigneten Deckmantel für das Projekt einfallen und verkaufte es als geheimes Forschungsprogramm zur Herstellung von…«


    »Von synthetischer Seide.«


    »Ja. Die Operation bestand aus zwei Phasen. Zunächst musste Golochow Darmbakterien so verändern, dass sie Gene von seinen Phagen akzeptierten. Er rüstete sie mit dem aus, was man als ein Schloss bezeichnen könnte, in das neue Gene wie ein Schlüssel passten und durch das sie deshalb passieren konnten. Dann musste er dafür sorgen, dass jeder – und ich meine wirklich jeder – die neu gezüchteten Bakterien in seinem Körper hatte. Silk begann damit, dass Golochow die gesamte Bevölkerung mit veränderten Kolibakterien infizierte. Es gibt eine Menge Möglichkeiten, dies in die Tat umzusetzen – indem man Obst und Gemüse damit besprüht, sie als Aerosol in der Luft verteilt, damit Türgriffe, Geld, Kleidung bestreicht. Selbst ein Händeschütteln genügt. Vogeldreck. Sogar Tierfutter. Sicherlich hatte er dabei die Hilfe von Agenten, die glaubten, sie würden an einer geheimen, subversiven kommunistischen Aktion teilnehmen. Manche haben möglicherweise sogar geglaubt, es handle sich um bakterielle Kriegsführung gegen den Kapitalismus.«


    »Wann war das?«


    »Die erste Phase startete 1935. Golochow begann seine experimentellen Operationen zunächst in Russland, dann in Deutschland, Japan und China. Er wollte eine feste Basis für eventuelle spätere Pläne schaffen. Manche Bevölkerungsgruppen nahmen die neuen Kolibakterien schneller auf als andere, vor allem in Regionen, wo die sanitären Einrichtungen primitiv waren. 1939 hatten sich die veränderten Kolibakterien über ganz Russland verbreitet und nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs über die gesamte Erde.«


    »Und heute werden wir bereits mit ihnen geboren?«


    »Nein. Aber wir erwerben sie sehr schnell nach unserer Geburt von unseren Eltern, von Haustieren und aus unserer Umgebung«, erklärte Cousins. »Sie müssen wissen, Golochow wählte widerstandsfähige Arten aus, deren Überlebenschancen groß waren. Jetzt sind sie über die ganze Erde verbreitet. Wir alle tragen Bakterien in uns, die von außen programmiert werden können. Dergestalt programmiert, dass sie chemische Substanzen produzieren, die unser Denken verändern.«


    »Wie eine zweigeteilte Bombe«, bemerkte ich. »Wir tragen die eine Hälfte in uns – und diese Leute besitzen die andere Hälfte.«


    »Genau.«


    »Aber warum blieb er in Irkutsk? Warum ist er nicht nach Moskau gegangen?«


    »Irkutsk lag abseits. Es war sein Zuhause. Und außerdem lag Irkutsk an der Bahnstrecke nach Sibirien«, erklärte Cousins. »Berija versorgte das Laboratorium mit Zugladungen von politischen Gefangenen. Golochow suchte sich die heraus, die psychisch krank waren, nahm Blut- und Lymphproben, Proben der Magenflüssigkeit, des Speisebreis und so weiter und so fort. Nach ihrer Erschießung zerkleinerte er ihre Gehirne. Aus all diesen Proben isolierte er Peptide, Enzyme und andere Verbindungen, von denen er vermutete, sie könnten das menschliche Verhalten verändern, und fütterte sie an seine zum Umkehrungsprozess befähigten Bakterien. Dadurch wurden die Bakterien programmiert, eine Reihe verschiedener psychotischer Zustände hervorzurufen.«


    •


    Um halb zwölf hatten wir uns, nachdem ich zweimal in der Küche gewesen war, um Kaffee zu machen, und dabei nicht ein einziges Mal an Janie gedacht hatte, in der sowjetischen Geschichte bis zu Lydia Timaschuk und dem angeblichen Komplott jüdischer Ärzte im Jahr 1952 vorgearbeitet, dem die prompte »Ausweisung« von zwei Millionen Juden nach Sibirien folgte. Im Jahr darauf war Stalin gestorben – oder ermordet worden, wie manche munkelten. Ich war mehr als fasziniert und wir hatten noch nicht einmal das Ende von 1953 erreicht.


    Es war die verrückteste Sache, von der ich je gehört hatte, seit ich mich mit Geschichte beschäftige. Die Dokumentation war hervorragend: Kopie um Kopie von staatlichen Dokumenten, handschriftlichen Notizen und Briefen. So wie es aussah, musste die altehrwürdige Universität von Irkutsk einen ziemlichen Aderlass erlebt haben.


    Es war der pure Albtraum.


    »Kein Wunder, dass Banning den Verstand verloren hat«, bemerkte ich. »Mir wird schon übel, wenn ich nur daran denke.«


    »Es kommt noch viel schlimmer«, sagte Cousins. »Ende der Dreißigerjahre hatte Golochow Zentren in Moskau, Paris und London aufgebaut. Es gelang ihm sogar, die Zerschlagung der Genforschung in Russland durch Lysenko zu überstehen. Wahrscheinlich stand er unter dem Schutz von Berija. Ich vermute, er wusste, wo er Erfolg haben durfte und wann er besser den Mund hielt. Es ist denkbar, dass er bereits 1950 geheime Forschungen in den Vereinigten Staaten durchführte. Es gibt fünf Städte in den USA, in denen er möglicherweise Niederlassungen beziehungsweise Operationsbasen gründete. Ich war in einer, die in den Hügeln östlich von Livermore liegt. Rudy glaubt, dass Golochow 1953 in Manhattan unter dem Deckmantel einer internationalen Organisation ein Labor einrichtete, das angeblich Impfstoffe gegen Kinderlähmung, Malaria und Denguefieber herstellte.«


    Ich war schon einmal am Denguefieber erkrankt, das wir Sieben-Tage-Fieber nannten – 1970 in Laos. Ich wäre beinahe daran gestorben und konnte mich an so gut wie nichts erinnern, das während dieser Wochen passiert war. »Eine falsche Fassade?«


    Cousins nickte. »Sie produzierten Manhattan-Kandidaten, eine Art Schläfer, überall in den USA.«


    »Großer Gott«, murmelte ich. Ich fühlte, wie eine Gänsehaut über meine Arme kroch. »Und weil wir alle die veränderten Bakterien in uns tragen… sind wir alle potentielle Manhattan-Kandidaten?«


    Cousins nickte. »Ich vermute, dass in den Dreißiger- und Vierzigerjahren etwa ein Drittel der Weltbevölkerung von Silk programmiert werden konnte. Ihre Operationen waren damals noch ziemlich lückenhaft. Gott sei Dank. Orwell hätte sonst 1984 vielleicht nie zu Ende geschrieben.«


    Ich atmete laut tief aus. »Warum nur ein Drittel?«, fragte ich.


    »Weil wir alle ganz verschieden konstruierte Einzelexemplare sind. Wir benutzen unsere Hormone, Enzyme, Peptide, Neurotransmitter und all die anderen lebensnotwendigen chemischen Stoffe in unseren Körpern und Gehirnen nicht auf völlig identische Weise. Das behindert natürlich die Schaffung neuer Agenten. Aber ich bin mir sicher, dass sie ihre Techniken inzwischen verbessert haben. Ich schätze, dass sie gegenwärtig zu etwa achtzig bis neunzig Prozent, vielleicht sogar zu hundert Prozent erfolgreich sind, vor allem, wenn sie ihre Leute sorgfältig aussuchen. Und natürlich hängt es auch von der Dosis ab, die sie verteilen beziehungsweise an den Mann bringen können. Wenn sie eine Operation starten, schicken sie drei oder vier handverlesene, mit den nötigen Materialien ausgerüstete Leute in das Zielgebiet. Sie versprühen Phagen in den Supermärkten oder bringen sie direkt in die Wohnungen und warten dann ein paar Tage ab. Wie oft klingeln irgendwelche Vertreter an der Tür? Oder Zeugen Jehovas?«


    »Nicht sehr oft, hier in der Gegend«, erwiderte ich. Aber ich verstand, was er sagen wollte.


    »Wie sicher sind frisches Gemüse und Obst in den Supermärkten?«, fragte er.


    Ich legte den Kopf schief. »Man könnte eine solche Aktion mit ganz geringem Geldaufwand realisieren. Freies Labor, freie Ressourcen – und dann absahnen. Du lii…ber Himmel. Was ist mit dem Internet?«


    »Ich glaube, Sie verstehen das Problem«, erklärte Cousins.


    •


    Um halb eins fragte ich Cousins, ob er über Nacht bleiben wolle und wir später, am Morgen, weitermachen könnten. Er lehnte nervös ab.


    »Ich will Sie nicht in Gefahr bringen«, sagte er. »Ich bringe Ihnen nur Unglück.«


    Er schob die Papiere zusammen und steckte sie in die Umschläge zurück, die er in seinem blauen Rucksack verstaute. »Ich habe einen Platz, wo ich schlafen kann. Ich bin dort in Sicherheit«, sagte er. »Ich rufe Sie morgen an. Bitte denken Sie nicht, ich sei paranoid.«


    »Oh, nein«, versicherte ich. Paranoid war nicht das richtige Wort.


    »Aber ich würde sehr gerne Ihre Meinung hören.« Er war wie ein scheues Reh, das sich um ein neugeborenes Kitz sorgt. »Sind die Papiere echt? Banning ist nicht verrückt?«


    »Es sieht viel versprechend aus«, erwiderte ich.


    »Ich werde demnächst nach Manhattan fahren und mir dort ein altes Gebäude ansehen«, erklärte Cousins. »Es war in den Fünfzigerjahren möglicherweise Golochows Hauptlabor. Ich suche nach Beweisen und nach Proben, die ich analysieren kann. Wollen Sie mitkommen?«


    Das war ein Schock für mich. Ich hatte gelernt, den Schreibtisch der freien Wildbahn vorzuziehen. Ich erwiderte, ich würde darüber nachdenken.


    »Noch etwas, das ich Sie fragen wollte«, sagte er. »Haben Sie einen Videorecorder?«


    »Ja. Janie – meine Frau – liebte Filme.«


    »Sehen heißt glauben, richtig?« Er griff in seinen Rucksack und reichte mir eine Videokassette. »Aus Russland«, sagte er. »Aus Irkutsk. Wir können morgen darüber reden.«


    •


    Nachdem Cousins gegangen war, ignorierte ich meine Müdigkeit und schob die Kassette in das Videogerät. Das Band sprang sehr stark. Ich bezweifelte, dass dies das Original war. Die Russen benutzen das SECAM-Videosystem, die Amerikaner das NTSC-System.


    Mit meinem eingerosteten Russisch übersetzte ich die weißen kyrillischen Buchstaben, die über den Bildschirm flimmerten:


    Universität von Irkutsk

    Neue studentische Ermittlungen zur Wahrheit und Gerechtigkeit,

    Anthologie Nummer 5, Filme des Geheimen Lagers für Politische Schulung,

    1935-1950.


    Es war ein Uhr nachts, als die körnigen alten Filme über den Bildschirm flimmerten und das Wohnzimmer mit Gespenstern füllten.


    Eine Frau in einem langen schwarzen Kleid stand lächelnd am Bug einer Yacht. Über dem See hinter ihr lag Nebel. Die Golochowa? Sie winkte dem Kameramann mit einem melancholischen Lächeln zu, wandte sich dann nach links und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne.


    Als Nächstes folgte eine Hochzeit in einer Art Fabrikschuppen, um den herum Hunderte von Männern in Uniform versammelt waren. Mr. Golochow (wie ich annahm) und seine Braut standen unter gekreuzten Gewehren mit aufgepflanzten Bajonetten. Ein kleiner, elegant gekleideter Mann prostete ihnen mit einem Laborglas zu, aus dem er Champagner trank. Ein rascher Schwenk auf Stalin, der sich mit starrem Lächeln hierhin und dorthin wandte, als suche er nach einer Fluchtmöglichkeit aus der fröhlichen Menge.


    Die Haut in meinem Nacken begann zu kribbeln.


    Ein schlanker, gut aussehender Mann mit aristokratischen Zügen, einer kurzen, scharf geschnittenen Nase und dünnem, aber sehr schwarzem Haar stand über eine Badewanne gebeugt und lächelte scheu in die Kamera. Ein plötzlicher Schnitt auf einen ausgemergelten, nackten kleinen Mann, der in einer winzigen Zelle im Kreis herumlief, dann mit schlenkerndem Geschlecht auf und nieder hüpfte, wild mit den Händen fuchtelte und von einem Ohr bis zum anderen grinste. Der Mann mit dem aristokratischen Gesicht beobachtete ihn, erteilte dem nackten Mann Anweisungen und trug mit dem ernsten, unbeholfenen Ausdruck, den die Leute in den Dreißigerjahren aufsetzten, wenn sie wussten, dass sie gefilmt wurden, Notizen in ein kleines schwarzes Buch ein.


    Der Film war nicht gut erhalten. Er hatte Kratzer und Flecken und unter dem Rauschen der leeren Tonspur konnte man sich unschwer das gequälte Flüstern längst Gestorbener vorstellen.


    Ich sah der Golochowa und ihrem Ehemann zu, wie sie sich beim Spiel entspannten oder in harte, konzentrierte Arbeit versenkten, wie sie sich in Details architektonischer Skizzen vertieften und den Aufbau ihres Imperiums in der tödlichen, hoffnungslosen Welt der Sowjetunion der Vorkriegszeit vorbereiteten. Dann tauchten plötzlich keine Aufnahmen mehr von der Golochowa auf. Nur noch von Maxim, der jetzt älter und ernsthafter aussah. Er beaufsichtigte Arbeiter beim Bau eines Backsteinhauses, stand neben einer dampfenden heißen Quelle, nahm einige mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllte Becken in Augenschein, in denen hohläugige Frauen in undefinierbaren Uniformen mit langen Paddeln rührten. Golochows Kleidung änderte sich kaum im Laufe der Jahre, aber seine Augen wurden ausdrucksloser, die Linien in seinem Gesicht tiefer.


    Lange Reihen von ausgemergelten Gefangenen in zerschlissener Straßenkleidung, von denen manche Taschen mit ihren irdischen Habseligkeiten bei sich trugen, standen auf einem Bahnhofsgelände und wurden von mürrischen Wachen im Zeitraffertempo durchsucht.


    Plötzlicher Schnitt auf Berge von Köpfen, die in großen Blechwannen vor einem Laborgebäude aus Brettern schwammen – offene Münder, heraushängende Zungen, die Haare verfilzt von getrocknetem Blut, Köpfe, die darauf warteten, dass man sie weiterverarbeitete.


    Das war noch nicht einmal das Schlimmste.


    Die nächste Titeleinblendung lautete:


    STADT DER HUNDEMÜTTER 1938-1939


    Ich konnte den Blick nicht abwenden. Ich sah Dutzenden von Männern dabei zu, wie sie mit gespitzten Lippen und geblähten Wangen muntere, jedoch nicht hörbare Lieder pfiffen und eine Straße hinuntermarschierten. Ihre methodisch arbeitenden Scharfrichter gingen wie Marionetten neben ihnen her und hielten am Ende der steifen, ausgestreckten Arme Pistolen umklammert. Bei jedem gezielten Schuss ruckten die Arme hoch.


    Ich sah, wie halb verhungerte Frauen fette, sich windende Hündchen an ihre welken Brüste drückten und in die Kamera lächelten.


    Die letzten paar Sekunden des Films zeigten Lawrenti Berija, wie er auf den gepflasterten Straßen der Stadt auf und ab stolzierte. Er winkte zu den leblosen Häusern empor, grinste selbstgefällig in die Kamera, stieß mit dem Stiefel gegen den kopflosen Leichnam einer Frau, hob die Hand und spreizte triumphierend den Daumen nach oben.


    Ein glücklicher Mann.


    Als ich den Videorecorder ausschaltete, fragte ich mich, was wohl aus den Kameraleuten geworden war. Wie lange hatten diese grauenvollen Bilder wie eiternde, giftige Stacheln in ihren Köpfen gesteckt? Ich schwor mir, nie wieder ein Buch über Geschichte zu lesen.


    In Janies neuen Afghanmantel gehüllt, schlief ich auf der Couch ein.


    •


    Und wachte weniger als zwei Stunden später wieder auf. Rollte von der Couch und machte ein Geräusch, wie ich es seit mehr als sechzig Jahren nicht mehr aus meinem Mund hatte kommen hören: Es war das verängstigte Wimmern eines Kindes. Ich hielt es nicht mehr aus, zur Spezies Mensch zu gehören, hielt es in der eigenen Haut nicht mehr aus. Ich stöhnte, als ich pinkelte und meinen Penis in der Hand hielt, und dachte daran, dass diese Fortpflanzungsorgane Kinder gezeugt hatten, die sich gar nicht so sehr von den Gespenstern in den alten Filmen unterschieden. Wieder und wieder wusch ich mir Hände und Gesicht, danach duschte ich. Das heiße Wasser half mir ein paar Minuten, lullte mich ein, doch als ich mich, auf der dünnen, zerschlissenen Badezimmermatte stehend, abtrocknete, kehrte das beklemmende Gefühl wie eine dunkle Wolke zurück.


    Das Handtuch um die Hüften geschlungen, lief ich mit mechanischen Schritten und gesträubten Haaren wie eine angejahrte Harlekinpuppe durchs Haus. Ich konnte die Bilder nicht loswerden und verfluchte Rob Cousins.


    Dann fragte ich mich, ob dies alles nicht nur eine gigantische, hervorragend gemachte Fälschung war. Zusammengebastelt aus alten Akten, retuschierten Kopien, gefälschten Urkunden. Sicher – so musste es sein. Wirklich?


    Jedenfalls war das sehr viel leichter zu akzeptieren als eine Welt, die von Ungeheuern gelenkt wird.


    Rob Cousins hatte dem alten, leichtgläubigen Ben Bridger einen Bären aufgebunden, ihm ein Märchen über das neueste verrückte Projekt von Rudy Banning aufgetischt, das garantiert irgendwann ein Bestseller werden würde – und alles war von A bis Z eine faustdicke Lüge.


    Aber ich wusste es besser.


    Die Sonne stieg hinter den Hügeln empor. Es würde ein strahlend schöner Tag werden.


    •


    Mit Hilfe einiger alter Gedächtnistricks, die ich mir in Vietnam und Laos angeeignet hatte, war es mir möglich gewesen, einige der Dokumente, die Cousins mir gezeigt hatte, im Kopf zu speichern. Für einige Namen und Daten benötigte ich fachkundigen Rat. Ich wählte mich ins Internet ein und schickte eine verschlüsselte Anfrage an fünf meiner Freunde. Sie hatten alle gedient, einige davon in der CIA, die anderen, wie ich, beim Nachrichtendienst der Marine. Inzwischen waren wir ausnahmslos im Ruhestand und hatten per Internet so etwas wie einen Buschtrommel-Club aufgebaut. Wir hielten einander über gewisse interessante Dinge – meistens neu erschienene Geschichtsbücher oder Web-Sites mit scharfen Fotos von nackten Damen – auf dem Laufenden.


    Einige der Jungs in unserem Buschtrommel-Club waren schon 1953 aktiv gewesen und nicht mehr die Jüngsten. Sie hatten den Rest von uns ausgebildet.


    Wenige Stunden später trafen die Antworten ein. Zwei waren Nieten. Zwei schrieben, sie könnten mir nichts darüber sagen, und ihre E-Mails lösten sich vor meinen Augen in nichts auf. Raffinierter Trick. Einer antwortete überhaupt nicht.


    Ich kann ein Wespennest einfach nicht in Ruhe lassen. Was Cousins mir gezeigt hatte, war über alle Maßen scheußlich gewesen – und beängstigend; doch davon abgesehen war es die wichtigste historische Enthüllung meines Lebens.


    Ich war nur ein dummer, einsamer Alter, der sich danach sehnte, wieder eine wichtige Rolle zu spielen.


    Ich zog mich an, goss mir die vierte Tasse Kaffee ein und stand in der Küche herum. Während ich darüber nachdachte, wie ich die Sache am besten angehen sollte, hörte ich draußen einen Konvoi von Last- und Personenwagen mit quietschenden Reifen in die lange betonierte Einfahrt biegen. Ich machte die Vordertür auf, blinzelte in die Sonne und Hitze hinaus und entdeckte drei weiße Tahoes, außerdem zwei Crown Victorias der Bezirkspolizei von San Diego. Schwarz gekleidete Männer in kugelsicheren Westen und Kampfhelmen sprangen mit gezückten Sturmgewehren und automatischen Pistolen aus den Lastwagen, die Waffen entsichert, die Finger am Abzug.


    Derweil blieben die Bezirkspolizisten in den Personenwagen sitzen, bewegten die Köpfe und sprachen in Mikrofone. Sie wirkten irritiert.


    Als ich die Fliegengittertür aufstieß, nahmen die Jungs in Schwarz sofort die richtigen Stellungen ein, um Hackfleisch aus mir zu machen. Unwillkürlich musste ich die Choreographie dieses tödlichen Balletts bewundern, doch gleichzeitig kam es mir wie eine bitterböse Ironie des Schicksals vor, dass ich ausgerechnet jetzt, da ich endlich wieder einen Grund zu leben gefunden hatte, sterben sollte.


    Langsam beugte ich mich nach vorn und stellte die Kaffeetasse auf den Boden, dann streckte ich die Hände hoch, so dass sämtliche Finger zu sehen waren. Ich war wegen Drogenbesitzes verhaftet worden, als ich 1973 in die Staaten zurückgekehrt war. Ich kannte die Prozedur.


    »Guten Morgen«, rief ich aufgeräumt.


    »DEA«, brüllte der Anführer. »Wir haben vom Bundeskriminalamt den Auftrag, die Wohnung von Benjamin Bridger zu durchsuchen.«


    »Das bin ich«, nickte ich. »Wenn Sie mir sagen, was Sie suchen, kann ich Ihnen vielleicht eine Menge Zeit sparen.«


    Der Mann bedachte mich mit demselben harten Blick, mit dem ich früher die Pathet Lao niedergestarrt hatte. Er wedelte mit irgendwelchen Papieren herum, während seine Truppe in mein Haus polterte und den Tanz aus Vorwärtsstürmen, Deckung suchen, Spähen, die Waffe in Anschlag bringen und Hineinstürmen vollführte – es sah ganz nach Foxtrott oder Tango aus. Ich wäre beeindruckt gewesen, wäre mir nicht das Blut in den Adern gefroren.


    »Ist noch jemand hier?«, fragte er.


    »Nur ich. Meine Frau ist gestorben und…«


    »Halten Sie den Mund«, bellte er.


    Aus dem Laderaum eines Lastwagens hoben FBI-Agenten zwei hocherfreute Beagles, die ebenfalls schwarze kugelsichere Westen trugen. Sie ließen die Zungen heraushängen und jaulten ekstatisch, als der Hundeführer den Hahn in meinem Garten aufdrehte und Wasser in zwei rote Plastiknäpfe mit der Aufschrift DEA füllte. Nachdem die Hunde gierig geschlabbert hatten, wirbelten sie herum und machten sich an die Arbeit.


    Das FBI suchte nach Kokain, Waffen, Marihuana. Nach was auch immer. Die Bezirkspolizei dagegen hielt nach Kinderpornos Ausschau. Auch die Polizisten aus San Diego konnten einen Durchsuchungsbefehl vorweisen. Allerdings hatten sie nicht mit der Gegenwart des FBI gerechnet und wirkten etwas beklommen.


    Höflich war nicht ein Einziger.

  


  
    


    Kapitel 28


    


    10. und 11. Juni – San Diego/El Cajon


    


    Mein Sinn für Ironie ist nicht sonderlich ausgeprägt.


    Drei Tage lang saß ich im Städtischen Gefängnis von San Diego, ehe alle Anklagepunkte fallen gelassen wurden. Ohne jede Erklärung, ohne jede Entschuldigung.


    Meine Anwältin kostete mich die Hälfte meiner Ersparnisse, Geld von Janies Rentenkonto, das ich nicht hatte antasten wollen.


    Die Anwältin, eine große, beleibte Dame in einem dunkelgrünen Kostüm, erklärte mir, dass sie mich mit Berufung auf die Habeas-Korpus-Akte herausgeboxt habe und gegen mich keine Anklage erhoben werde. Informanten der Polizei hätten Unsinn geredet, Gewährsmänner seien im wahrsten Sinne des Wortes nach Süden abgetaucht, eine Reihe konkreter Spuren habe sich, anstatt sich zu einem Strick für mich zu verdichten, in Käse aufgelöst, in Fäden ziehenden Käse. Und mit Käsefäden können sie einen nicht hängen.


    Ich hatte Glück, dass sie nicht alles, was mir gehörte, beschlagnahmt hatten. Mein Computer war allerdings immer noch bei der Bezirkspolizei. Es konnte Wochen dauern, bis sie herausgefunden hatten, was ich im World Wide Web alles angeklickt hatte.


    Über Nacht war ich zum mutmaßlichen Drogenhändler und Kinderschänder geworden. Meine Nachbarn hatten die Sache wahrscheinlich mitbekommen, genau wie die örtliche Presse. Niemand geht heutzutage noch sonderlich vorsichtig mit dem Ruf anderer Leute um, schon gar nicht, wenn es sich um den Ruf eines ehemaligen Marinesoldaten und Vietnam-Veteranen handelt, der als dienstuntauglich entlassen und wahrscheinlich mit Agent Orange voll gepumpt wurde. Wer konnte schon sagen, wie viele Kinder er mit dem Bajonett aufgespießt hatte? Ich fühlte mich schuldig und wie ein Dreckskerl, obwohl ich gegen kein einziges Gesetz verstoßen hatte.


    Ich fuhr nach Hause und starrte in dumpfer Bewunderung auf das Chaos, das sie hinterlassen hatten. Wände waren aufgehackt, Löcher in die Decke geschlagen und alte braune Wandisolierungen heruntergerissen worden. Familienfotos lagen auf den Fußboden des Wohnzimmers verstreut; sie waren mit ihren staubigen Stiefeln darüber getrampelt. Alle elektronischen Geräte – der Videorecorder, meine alte Kenwood-Stereoanlage, der Triniton-Fernseher von Sony, das Tonbandgerät von Akai, der CD-Player – waren hinter der Tür mit aufgeschraubten Gehäusen und herausgezogenen Deckplatten zu einem Stapel aufgetürmt.


    Das Videoband war verschwunden.


    Sie hatten sogar meinen Fäkalientank aus Fiberglas im Garten ausgebaggert und zerstört. Das gesamte Anwesen stank nach in der Sonne gereifter Scheiße. Gelbe Absperrbänder lagen zusammengeringelt entlang der Einfahrt und überall im Umkreis des Hauses.


    Wenigstens hatten sie die Türen verschlossen, als sie gegangen waren.


    Im Vorgarten sammelte ich zerbrochene Möbel und eine zersprungene Toilettenschüssel auf und warf in der Garage alles auf einen Haufen, um es später auszusortieren.


    Sie hatten mir nicht einmal einen Pott gelassen, in den ich pissen konnte.


    •


    Janie hatte mich vor Jahren überredet, meinen Colt, meine Schrotflinte und sämtliche Kampfmesser zu verkaufen. Ich war dankbar dafür, denn erstens hatte ich etwas Geld dafür bekommen und zweitens hatte ich so keine unmittelbare Bedrohung für die bis an die Zähne bewaffneten Typen in kugelsicheren Westen und Nahkampfstiefeln dargestellt. Sie hätten mich über den Haufen knallen können.


    Umso größer war meine Verblüffung, als ich auf einem Stapel von vier Büchern eine beim besten Willen nicht zu übersehende dreißig-null-sechs Smith & Wesson entdeckte. Auf einem Stapel meiner eigenen Bücher, Belegexemplare meiner Hardcover-Titel, mitten in meinem kleinen Büro. An einem Platz, wo ich garantiert hinschauen würde.


    Der Rest meiner Bibliothek war von den Regalen gefegt und durch das Zimmer geworfen worden.


    Ich versuchte, eine Erklärung für die Pistole zu finden. Sie war alt. Ihr Griff war mit einem weißen Verbandstreifen umwickelt, der vom häufigen Gebrauch schon ganz grau war. Jemand hatte sie für den Fall, dass ich sie brauchen würde, dort hingelegt. Ich überlegte, ob ich auf der Polizeiwache anrufen sollte, kam jedoch zu dem Schluss, dass sich jede unbedachte Tat zu meinem Schaden auswirken konnte.


    Ich hatte seit gut fünf Minuten die verdammte Pistole angestarrt, als der erste Anruf kam. Als ich abnahm, hörte ich nur ein Klicken, dann ein langes Schweigen, das aus großer Ferne zu kommen schien. Eine von diesen Firmen, vermutete ich, die per Computer hundert Leute zugleich anwählen, aber nur zehn oder fünfzehn davon tatsächlich kontaktieren.


    Der zweite Anruf kam von Janie. Eine Wolke schien über das Haus zu ziehen, es wurde dunkler. Sie fragte mich, wie es mir gehe.


    »Nicht so gut«, erwiderte ich und begann zu weinen, als ich ihre Stimme hörte. Ich vermisste sie so sehr und fühlte mich so unendlich und niederschmetternd nutzlos, überflüssig wie eine weggeworfene Puppe.


    Nach und nach drangen Janies Worte in mein Hirn.


    •


    Ich pinkelte in den Seitenhof und döste danach im Sessel. Die luftigen Brisen vom Meer kamen und gingen. Dann tauchten die Sterne auf. Die Luft im Canyon war reglos. Ich hörte die Eule im Garten hinter dem Haus, konnte sie aber nicht sehen. Schließlich schleppte ich die aufgeschlitzte Doppelbett-Matratze nach draußen, zerrte sie bis ins hohe Gras, breitete ein Betttuch darüber und legte mich hin.


    Am nächsten Morgen setzte ich mich wieder auf die vordere Veranda, diesmal mit einem Bier in der einen und der umwickelten Smith & Wesson in der anderen Hand. Ich trug mich mit dem Gedanken, aus diesem beschissenen alten Hotel, das sich Leben nannte, auszuchecken. So schnell wie der Blitz aus einer Pistolenmündung konnte ich bei Janie sein.


    Ich dachte nicht an Rob Cousins, bis er um acht in Begleitung eines anderen Mannes auftauchte. Ich erkannte Banning von den Umschlagfotos seiner Bücher wieder, auf denen er immer auf eine geckenhafte Weise gut ausgesehen hatte. Sie warfen lange Schatten, als sie die Einfahrt heraufkamen.


    »Mit Ihnen alles in Ordnung, Ben?«, erkundigte sich Cousins.


    Banning stieg über einen Streifen gelbes Absperrband hinweg und winkte mir zu, wie ein Professor im Urlaub.


    Als ich die beiden sah, war mein erster Gedanke, dass Cousins mich genau wie mein richtiger Sohn im Stich gelassen hatte. Ich merkte, wie Zorn in mir aufwallte. »Sie verdammter Mistkerl«, knurrte ich. »Sie haben mich reingelegt. Wo waren Sie, als die mich verhaftet haben?«


    »Ich glaube, man hat sie markiert«, erklärte Banning mit einem gezierten britischen Akzent. Er kam keinen Schritt näher.


    »Haben Sie was zu essen mitgebracht?«, fragte ich. »Oder war das alles nur eine abgekartete Sache, damit Sie ’ne Tüte Koks bei mir deponieren konnten?«


    Cousins redete mit mir, als sei ich ein Kind. »Haben die Koks bei Ihnen gefunden?«, fragte er.


    »Wäre ich dann hier?« Ich spielte mit der Pistole, zielte über den Lauf und schwenkte ihn in ihre ungefähre Richtung, um ihnen zu zeigen, wie tüchtig ich sein konnte. »Nein«, erwiderte ich. »Aber nicht, weil sie es nicht versucht hätten.«


    »Was für ein Chaos«, bemerkte Cousins. »Sie müssen verdammt sauer sein.«


    »Ich bin hart im Nehmen.«


    »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Banning.


    »Wieso sollte ich mit ein paar durchgeknallten Irren irgendwohin gehen wollen?«


    »Wer hat Sie angerufen?«, fragte Cousins mit einer vor Vernunft und Nachsicht triefenden Stimme.


    Ich richtete die Pistole direkt auf ihn. Janie hatte eine Menge erklärt – wie ich reingelegt worden sei; dass ich zu alt sei, um Achtung erwarten zu können. Sie wolle ja gern zurückkommen und mir helfen, mein Leben wieder auf die Reihe zu bringen, aber Cousins lasse es nicht zu. Und Banning stecke wahrscheinlich mit ihm unter einer Decke.


    Cousins stand so nah vor mir, dass ich ihm ein faustgroßes Loch in die Brust hätte ballern können. Er schwitzte wie ein angestochenes Schwein. »Ich werde jetzt etwas Merkwürdiges tun«, kündigte er an. »Ich lese Ihnen ein paar Zahlen vor und frage sie dann, ob Sie sich diese Zahlen merken konnten.« Er zog einen schmalen Papierstreifen hervor, der wie ein Kassenzettel aus dem Supermarkt aussah.


    »Warum?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, wie der Abzug der Smith & Wesson gesichert war. Vielleicht ging sie bei der geringsten Berührung los. Ich rückte den Lauf der Waffe ein Stück zur Seite und drückte probehalber ab. Der Schuss schlug Banning wie ein aufgeschrecktes Kaninchen in die Flucht.


    Kurzer, leichter Abzug, aber nicht hoch empfindlich.


    Cousins zuckte zusammen, blieb aber stehen. »Sieben, fünf, zwei, vier«, las er von dem Zettel ab.


    »Ja«, murmelte ich. »Und jetzt drehe die Wählscheibe auf dem guten alten Kombischloss genau zweimal herum und dann auf…« Ich hörte auf, vor mich hin zu brabbeln. Seine Zahlen ergaben einen Sinn. Sie waren absolut vernünftig. »Okay.« Ich hörte zu.


    »Wiederholen Sie die Zahlen.«


    »Sieben, fünf, zwei, vier.«


    »Drei, sieben, acht, eins. Wiederholen Sie das.«


    »Drei, sieben, acht, eins.«


    »Und die letzten Zahlen, versprochen. Zwei, sechs, neun, acht.«


    »Zwei, sechs, neun, acht.«


    »Lieber alter Ben, ich habe Neues zum guten Schluss«, sagte Rob. »Wie wär’s mit ’nem Besuch bei Dr. Seuss?«


    Ich duckte mich vor einem grünen Blitz, der direkt über meinen Kopf hinwegzuzischen schien.


    »Wie fühlen Sie sich jetzt?«


    »Ganz gut«, erwiderte ich und ließ die Pistole sinken.


    »Was für eine Farbe haben Sie gesehen?«


    »Grün.« Ich schnupperte in die Luft. »Großer Gott«, ächzte ich. »Wer hat den Käse angeschnitten?« Ich versuchte, den Gestank genauer zu definieren. Verwesende Leichen, faulende Vegetation – wie ein mehrere Tage altes Schlachtfeld auf dem Lande.


    Banning kam mit kurzen, trippelnden Schritten die Einfahrt, die er hinabgerannt war, wieder zurück. Er rümpfte die Nase. »Die haben Sie voll erwischt«, sagte er.


    »Wer?«


    Ich fühlte mich gelassen, aber sehr traurig. Der Anruf von Janie war nur ein Traum gewesen. Als ich zu weinen anfing, legte Cousins mir den Arm um die Schulter. Er nahm mir die Pistole aus der Hand und reichte sie Banning, der sie mit zwei Fingern von sich weg hielt, als sei sie eine tote Ratte.


    »So ist es besser«, sagte Cousins. »Und jetzt sollten wir packen und Sie sofort von hier wegbringen. Hier ist es nicht sicher.«


    »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte ich. Mir lief die Nase und von meinem Kinn tropfte Schweiß und durchnässte mein Hemd. Mein Magen und meine Gedärme revoltierten. »Großer Gott, ich muss sofort duschen.«


    »Dazu ist jetzt wirklich keine Zeit«, erklärte Banning.


    Wir kramten in dem Chaos herum und packten für mich eine Reisetasche mit Klamotten. Ich raffte ein paar Fotos zusammen, schob sie in eine Supermarkttüte und stapelte meine Lieblingsbücher in einen Karton. Banning holte aus der Garage einen Vorschlaghammer und schlug die Smith & Wesson in Stücke. Wir wollten nicht mit einer von der Polizei untergejubelten Waffe erwischt werden, die wahrscheinlich gestohlen und nicht registriert war.


    Dann ließen wir das Haus, den Geist Janies, Erinnerungen an zwanzig Jahre und mein ganzes verdammtes Leben hinter uns zurück. Ich bin nie dorthin zurückgekehrt.

  


  
    


    Kapitel 29


    


    San Diego/Los Angeles


    


    »Ich möchte mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie bestätigt haben, dass ich ein ehrlicher Mann bin«, sagte Banning. Cousins saß auf dem Beifahrersitz und ich zwischen meinen Kartons auf dem Rücksitz von Bannings verbeultem Plymouth. Der Kofferraum war nur mit einem Stück Draht verschlossen, und Banning fürchtete, er könne aufspringen.


    »Ich habe nichts dergleichen geäußert«, erklärte ich.


    Wir kamen im zähflüssigen Pendlerverkehr auf der 5 Richtung Norden nur langsam voran. Es bestand außerdem das Risiko, dass man uns am Kontrollpunkt San Onofre herauswinken würde. Aber wir mussten nach Los Angeles, um einige Leute zu treffen, die Cousins dort kannte, und es gibt keinen schnellen Weg um la Migra herum. Wir waren alle Weiße und ich stand nicht mehr unter Verdacht, also riskierten wir es.


    Sie winkten uns am Kontrollpunkt tatsächlich heraus, durchsuchten den Wagen und musterten uns gründlich. Wir waren Flüchtlinge, die vor irgendetwas oder irgendjemandem davonliefen – das konnten sie uns an den Augen ablesen. Aber da Cousins freundlich mit ihnen redete und sie nichts gegen uns in der Hand hatten, ließen sie uns schließlich ziehen.


    Ich hasse die Bullen.


    Auf der Fahrt nach Los Angeles schlief ich die meiste Zeit. Wir waren bereits tief im Laurel Canyon, als ich aufwachte. Banning steuerte auf einer gewundenen Privatstraße einen Hügel hinauf. So spät am Nachmittag lagen die bewaldeten Täler bereits im Schatten. Wachteln schossen hinter uns über den aufgesprungenen Asphalt. Die Luft roch süß und schwer nach Eukalyptus und Salbei.


    Schließlich hielt Banning vor einem massiven Stahltor. Cousins stieg aus und sprach ein paar Worte in einen Kasten, der an einem hohen, geschwungenen Pfosten hing.


    »Das Haus, in dem wir sicher sind«, erklärte Cousins, als er wieder in den Wagen stieg und die Tür zuwarf. »Es wird ein paar Minuten dauern. Die müssen erst jede Menge Sicherheitseinrichtungen deaktivieren.«


    Ich war hellwach nach meinem langen Schlaf. Jetzt schien der richtige Augenblick, bevor wir es mit irgendjemand Neuem zu tun bekamen. Ich konnte mein Verhalten in El Cajon nicht erklären und wollte mich eigentlich entschuldigen, aber war das angemessen? Vielleicht waren sie diejenigen, die sich entschuldigen sollten.


    »Was ist mit mir geschehen?«, fragte ich.


    Cousins sah über die Schulter nach hinten. »Die Knastküche«, erklärte er. »Jemand hat Drogen in Ihr Essen gemischt, als Sie im Städtischen Gefängnis saßen. Die wollten, dass Sie Rudy und mich töten. Deshalb haben sie die Pistole in Ihrem Haus liegen gelassen.«


    Plötzlich fiel es mir schwer, auf dem Rücksitz von Bannings Wagen Luft zu bekommen, obwohl die Fenster herabgekurbelt waren. »Vielen Dank auch für den Hinweis«, sagte ich.


    »Haben Sie einen Anruf von jemandem bekommen, den Sie lieben?«, fragte Cousins.


    »Ja«, erwiderte ich.


    »Von Ihrer verstorbenen Frau?«


    »Ja…«


    Cousins wandte mir seine ganze Aufmerksamkeit zu, wie ein Lehrer, der ein schwieriges Kind vor sich hat. »Ich bin mir nicht sicher, wer tatsächlich angerufen hat oder wer im Gefängnis Drogen in Ihr Essen gemischt hat«, sagte er. »Wir vermuten, dass es eine beträchtliche Zahl von Agenten in Kalifornien und anderswo gibt, die uns einschüchtern oder töten wollen.«


    »Aber warum habe ich Sie dann nicht erschossen?«


    »Erinnern Sie sich, dass Sie das Telefon einmal abgenommen haben und niemand dran war?«


    »Ja.«


    »Das war ich«, sagte Cousins. »Am Abend davor, als ich etwas zu essen und Dessert mitbrachte, habe ich einige Bakterien auf Ihren Käsekuchen gesprüht, harmlos, aber von meinen eigenen ganz speziellen Phagen infiziert. Ich hoffte, sie würden Ihnen zumindest partielle Immunität gegen spätere Angriffe verleihen.«


    »Herr im Himmel«, ächzte ich, schlang meine Arme um den Bauch und empfand den fast übermächtigen Wunsch, mich zusammenzurollen und mir eine Decke über den Kopf zu ziehen.


    »Im besten Fall hätten die sich achtundvierzig Stunden Zeit gelassen«, erklärte Cousins so nüchtern, dass sich meine Fäuste zusammenballten. Ich musste mich zurückhalten, ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. »Als Sie am nächsten Tag im Gefängnis ankamen, waren Sie zu weniger als fünfzig Prozent geschützt. Als ich erfuhr, dass Sie entlassen worden waren, rief ich an, bis ich Sie zu Hause erwischte. Sie waren beeinflussbar, aber noch nicht deren Zombie, also drehte ich den Spieß um. Ich steuerte Sie in gewisser Weise: Ich gab Ihnen eine Liste von Zahlen durch und wollte von Ihnen wissen, welche Farben sie auslösten. Dann sagte ich Ihnen, dass dies Vorrang vor allem anderen hätte.«


    »Sie haben mich als Erster angerufen, mich durch ein paar Reifen springen lassen – und ich habe das alles vergessen?«


    Cousins nickte. Er schien nichts von alledem abstrus oder auch nur ungewöhnlich zu finden. Ich musste diesen ganzen Mist ins rechte Licht rücken, damit er erträglicher wurde. »Sie haben mich also gegen Bewusstseinskontrolle geimpft. Ist es so?«


    »Im Grunde schon«, sagte Cousins. »Ich muss die Verfahren allerdings noch verfeinern.«


    »Und das hat mich davon abgehalten, Sie zu erschießen?«


    »Es war ein bisschen riskant«, erklärte Banning mit einem Schniefen. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und schnäuzte sich.


    »Sie haben also Ihr persönliches Spielchen mit mir getrieben. Ich war Ihr Versuchskaninchen.«


    »Wir sind alle Versuchskaninchen«, bemerkte Cousins. »Es war zu Ihrem eigenen Schutz – und zu unserem natürlich auch. Wir wissen nicht, wozu Silk fähig ist und wie umfangreich ihre Operationen inzwischen sind, aber früher hatten sie Tausende von Agenten, überall auf der Welt.«


    Ich rieb mit den Fingerspitzen über den Türgriff und überlegte ernsthaft, ob ich aussteigen und einfach weggehen sollte. In diesem Augenblick legte Cousins seinen Arm über die Rückenlehne des Sitzes. Sein Blick verfolgte meinen Arm zur Tür, dann sah er mich direkt an und schüttelte den Kopf.


    Ich ließ den Türgriff los. »Sagen Sie mir noch mal, was wir hier eigentlich machen«, verlangte ich.


    »Warten wir damit, bis wir im Haus sind«, erwiderte Cousins. »Tammy bereitet das Abendessen vor. Sauberes Essen.«


    »Es ist schon eine fantastische Geschichte«, bemerkte Banning.


    Als das Tor aufschwang, rollte auf der Straße vor uns ein mit Eisenstacheln bewehrter Nagelgurt in seine stählerne Hülle zurück.


    »Alles klar«, sagte Cousins seufzend.


    Banning chauffierte den alten, zerbeulten Plymouth die lange Auffahrt hinauf, vorbei an einem elektrischen Viehzaun, der auf beiden Seiten mit großen grünen Trafokästen ausgestattet war, vorbei an Videokameras, die auf hohen Stahlpfosten montiert waren, quer durch ein von Stacheldraht umgebenes Niemandsland. Und er steuerte den Wagen so, als chauffiere er eine Limousine mit Staatsoberhäuptern an Bord.


    •


    Ein rundlicher, fröhlich wirkender Mann erwartete uns unter dem tiefen Vordach der vorderen Veranda, die spanischen Landhausstil verriet. Cousins stellte mir Joseph Marquez, unseren Gastgeber, vor. Er trug eine seidene Pyjamahose, die sich über einem prallen Spitzbauch spannte, hatte eine dicht behaarte Brust und ähnlich behaarte Arme, einen wallenden Guru-Bart und langes, krauses, pechschwarzes Haar, das eine kleine, bestickte jüdische Gebetsmütze krönte. Er sah aus wie der Musiker Jerry Garcia von den Grateful Dead. Seine Augen waren klein, hellbraun und gewieft; er hatte einen ausdrucksvollen Mund und perfekte Zähne.


    Marquez umkreiste mich argwöhnisch. »Haben Sie ihn gefilzt?«


    »Er ist sauber«, erwiderte Cousins. Marquez runzelte die Stirn und wiederholte meinen Namen mehrmals, jede Silbe überdeutlich betonend, bis ich ihm am liebsten mit einer schroffen Bemerkung über den Mund gefahren wäre. Schließlich streckte er die Arme hoch, wie ein Priester, der seine tägliche Offenbarung empfängt.


    »Verdammt, ich kenne Sie. Ich habe Ihre Bücher gelesen. Das Massengrab, stimmt’s? Scheiße, ein Veteran! Der letzte Mann der Einheit. Sprengstoffanschläge hinter den feindlichen Linien, verdammt! Kambodscha? Spezielle Einsatztruppe?«


    Ich blickte mich mit neu erwachendem Angstgefühl in dem Zimmer um.


    »Willkommen im inneren Heiligtum! Hier ist jeder sicher. Tammy bereitet ein Festessen vor.«


    Marquez war Regisseur und Produzent, hatte aber seit fünfzehn Jahren keinen Film mehr gedreht. Allerdings hatte er klug investiert. Sein wunderschönes Haus nahm mitsamt Grundstück rund zwölftausend Quadratmeter eines eingeebneten Bergkamms oberhalb von Mulholland ein und bot einen herrlichen Blick über den Laurel Canyon.


    Ich bekam ziemlich schnell mit, dass Marquez Cousins Geld gegeben und ihm erlaubt hatte, im Keller ein Labor einzurichten. Aber es war noch etwas anderes im Spiel. Ein Haar in der Suppe, sozusagen.


    Tammy kam uns im Foyer, das von rohen Kalksteinwänden eingefasst war, entgegen. Sie war noch jung, ein Teenager oder allenfalls Anfang zwanzig. Sie hatte schokoladenbraune Haut, eine hohe Stirn, nach hinten gerafftes, tizianrotes Haar, breite Hüften, den Ansatz eines kleinen Bäuchleins und üppige Brüste. So etwas wie sie hatte ich außerhalb des Playboy noch nie gesehen. Sie trug eine seidene Pyjamahose und ein Bikinitop, das nada verbarg. Sie umarmte uns alle mit kindlicher Unschuld und fragte, ob wir lieber wilden Reis oder indischen Langkornreis wollten.


    »Es gibt ein Curry«, erklärte sie und schenkte Cousins ein Lächeln. »Joe liebt Curry.«


    »Tötet die Bakterien ab«, sagte Marquez und grinste dabei wie ein kleiner Junge.


    Ihm gefiel der Ausdruck, mit dem ich Tammy hinterherstarrte, als sie davonschwebte.


    »Derzeit habe ich zwar keine Filme in Planung«, bemerkte er laut, »aber in diesem umwerfenden Brutkasten steckt ein Sohn und Erbe.«


    »Lass das«, rief Tammy über die Schulter zurück.


    »Sie ist halb Französin, halb Brasilianerin. Ich bin halb Ire, halb Spanier, ein Marrano. Wow! Anderthalb Monate sind es jetzt. Wie wär’s mit einem Rundgang?«


    »Vielleicht möchten sie sich zuerst ein bisschen frisch machen«, rief Tammy aus dem übernächsten Zimmer.


    »Das wäre super«, sagte Cousins.


    •


    In einer marmorgefliesten Dusche, die größer war als mein ganzes Badezimmer in El Cajon, wusch ich mir den Schmutz von der Fahrt vom Leib. Zwei Reihen verstellbarer Düsen spritzten los, als ich das Wasser aufdrehte. Die stechend heißen Wassernadeln bereiteten mir einen so angenehmen Schmerz, dass ich laut aufstöhnen musste. Ich hätte tagelang da drin bleiben können.


    Als ich das Wasser abdrehte, hörte ich ein Klopfen an der Badezimmertür. Cousins warf mir eine kleine Plastikflasche mit rosafarbenem Inhalt über den Rand der von dichtem Dampf erfüllten Glaskabine. Mit glitschigen Händen hob ich sie auf.


    »Reiben Sie sich damit ein, wenn Sie fertig sind«, sagte er.


    »Was ist das?«


    »Ein Teil Ihrer Immunisierung«, erwiderte er. »Lanolin und meine eigene Spezialmischung.«


    Während ich mich abtrocknete, schnupperte ich an der Creme. Sie roch wie frisches Brot. Ich rieb mir damit die Arme und Waden ein, danach meinen Nacken und alle Stellen, an denen sich die Haut trocken anfühlte und spannte. Schließlich zog ich mich an und gesellte mich im Wohnzimmer zu Cousins, Banning und Marquez.


    •


    Tammy fragte, was wir trinken wollten, als wir durch die Küche aus rostfreiem Stahl, Kupfer und Granit gingen. Sie empfahl Leichtbier aus Indien, in Krügen serviert. Ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Immer noch lief ich wie betäubt herum, umklammerte meinen Bierkrug, ließ die Schultern hängen und grinste blöde vor mich hin. Ein Wirbelsturm hatte mich – wie Dorothy in dem bekannten Kinderbuch – direkt ins Land Oz getragen.


    »Sie haben Sondereinsätze mitgemacht, nicht wahr?«, fragte Marquez und legte mir den Arm um die Schultern. Ich mag es nicht, wenn man mich anfasst. Der Abstand, bei dem ich mich wohl fühle, beträgt bei allen Menschen – ausgenommen Janie – etwa zwei Meter. »Deshalb würde ich gern von Ihnen hören«, sagte er, »wie Sie versuchen würden, meine Sicherheitssperren zu durchbrechen, wenn Sie mich erledigen wollten.«


    Ich schob das Kinn vor und erwiderte, ich würde darüber nachdenken.


    Die Zimmer des im Hazienda-Stil gebauten Hauses erstreckten sich über mehrere Ebenen und boten – durch kugelsichere Scheiben – nach allen Seiten einen freien Blick nach draußen. Im Arbeitszimmer, das größer als mein ganzes Grundstück war, zog Marquez ein Tuch von einem Modell seines Anwesens und ließ mich schwören, absolute Verschwiegenheit zu bewahren. Nicht dass es etwas ausmachen würde, sagte er, denn er füge fast jeden Monat neue Sicherheitseinrichtungen hinzu. »Man muss immer einen Schritt voraus sein.«


    Marquez war ein waschechter kalifornischer Paranoiker.


    Der einzige Zugang von der Frontseite her war die enge Auffahrt, geschützt durch ein Metalltor, drei Stacheldrahtzäune, ein Nagelbrett in der Fahrbahn und eine drei Meter breite elektrische Barriere aus rotierenden Eisenrohren. Den steil abfallenden Hang hinter dem Haus hatte er mit Stahlträgern und Spritzbeton gegen einen Erdrutsch gesichert und die glatte Betonfläche anschließend mit Stolperdrähten und Bewegungsmeldern gespickt. Später hatte er einen Aufzug für den Notfall eingebaut. Er führte zum Fuß des Abhangs hinab und verfügte über eine eigene Stromversorgung. Der Ausgang befand sich in einem Haus im Talgrund, das ihm ebenfalls gehörte. »Nur einen Ausgang zu haben ließ mir keine Ruhe«, erklärte er. »Was, wenn sie einen groß angelegten Angriff von Westen her führen würden? Ich konnte nachts nicht mehr schlafen. Deshalb habe ich das Haus unten im Tal gekauft und einen Fluchtweg eingerichtet. Dort unten bewahre ich alle wichtigen Papiere auf.«


    Videokameras bestrichen jeden Winkel des Anwesens. Ständig patrouillierten zwei Leibwächter, ausgestattet mit halbautomatischen Barrettas, auf dem Grundstück.


    Marquez führte uns nach draußen, um uns den Garten und die Hunde zu zeigen. Er züchtete nebenbei auch Rottweiler. Einige seiner Lieblinge warteten in Zwingern hinter dem Haus auf ihre Chance. Wir besuchten die Hunde am Ende unseres Rundgangs. Weil Marquez dabei war, benahmen sie sich wie brave Schoßhündchen. »Wenn ich nicht dabei bin, gehen sie sofort an die Kehle«, erzählte er und strahlte dabei wie ein Junge, der mit der Eisenbahn spielt. »Aber sie haben auch vor Tammy Respekt. Bei ihr rollen sie sich auf den Rücken und lassen sich den Bauch kraulen. Kluge Hunde, nicht?«


    Marquez wirkte fast schüchtern, als wir ins Haus zurückkehrten und er uns in seinen Hobbyraum führte. Der Mittelpunkt seines Daseins als Mann sei natürlich Tammy, erklärte er. Aber hier sei sein kindliches Ich zu Hause, hier habe er unzählige Sorgen begraben und wahren Frieden gefunden. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nicht so viele Plastikmodelle gesehen. Wände und Decke waren mit spiegelnden Vitrinen und Schaukästen aus Stahl und Plastik bedeckt. Überall Zivilflugzeuge, Kampfflugzeuge, Flugzeugträger, Schaubilder von Land- und Seeschlachten. Alles exakte Nachbildungen. Unter den Flugzeugmodellen erkannte ich Shithooks, Spads, Thuds und Willy Fudds mit allen Hoheitszeichen und in den richtigen Farben, keines größer als meine Faust.


    Zwischen den Vitrinen hatte er etwas Platz für gerahmte Filmplakate, Programmhefte und Standfotos seiner Filme gelassen. Insgesamt hatte er drei gedreht und dabei sowohl das Drehbuch geschrieben als auch Regie geführt: Der weiße Löwe, die Geschichte eines Software-Ingenieurs, der sich für Tarzan hält; Herren des Abfalls, eine bitterböse Vorstadtkomödie, und den epischen Film Der große Coup. Dieser historische Fantasy-Film handelte davon, wie die ersten deutschen U-Boote Teddy Roosevelts großer Weißen Flotte zu schaffen machen.


    »Keiner davon war ein großer Erfolg«, sagte er stolz. »Ich habe meinen Platz in dieser verdammten Stadt mit schierer Willenskraft behauptet. Und alles, was sie mir je dafür gegeben hat, ist Tammy. Aber das ist schon in Ordnung.« Er grinste süffisant. »Ein fairer Tausch.«


    Ich hatte eher den Eindruck, dass er nicht nur Tammy, sondern auch eine Menge Geld bekommen hatte. Zum Abendessen nahmen wir an einem Tisch aus Rosenholz Platz, der so groß wie meine ganze Küche war und an den Schüsseln mit köstlichen, dampfenden Speisen schwer zu tragen hatte. Marquez reichte ein überaus scharfes Lammcurry herum, das ohne weiteres als Erklärung für die dichte Wolle auf seiner Brust herhalten konnte. Tammy ging mit einem Tablett voller Chutneys und Soßen herum, ehe sie sich setzte. Seit Monaten hatte ich nicht mehr so gut gegessen.


    »Rob sagt, dass Sie jüngst einige Abenteuer erlebt haben«, bemerkte Marquez. »Erzählen Sie uns doch davon. Wir kommen nicht oft aus dem Haus.«


    Cousins ergriff das Wort. »Zuerst möchte ich mich bei Ben entschuldigen. Ich hatte nicht angenommen, dass sie so schnell bei ihm sein würden.«


    »Silk?«, fragte Marquez gespannt.


    »Mr. Bridger musste einige Tage im Gefängnis verbringen«, erklärte Banning.


    »Im Gefängnis?«, krähte Marquez. »Du meine Güte. Ein abgekartetes Spiel?«


    Cousins nickte. »Joe weiß alles«, sagte er gleich darauf zu mir. »Und Tammy ebenfalls.« Tammy senkte den Blick auf den Tisch. Seine Betonung verriet, dass wir uns irgendwann mit Tammys Geschichte befassen würden, und ich konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass sie sich nicht unbedingt darauf freute.


    »Aber Dr. Cousins hat den Spieß umgedreht und Mr. Bridges vorher noch immunisiert«, erklärte Banning.


    »Als Vorsichtsmaßnahme«, fügte Cousins hinzu. »Und natürlich, um Mr. Bridges zu schützen. Er kennt sich in Geschichte sehr gut aus und das zählt hier.«


    »Mir haben Sie nicht getraut«, sagte Banning, während sein Blick vom einen zum anderen huschte. »In meinem Fall wollten Sie Bestätigung von dritter Seite.«


    »Weil Sie ein verdammter Irrer sind«, mischte sich Marquez ein. Banning blinzelte resigniert und lehnte sich zurück. Er hatte diesen Vorwurf schon so oft zu hören bekommen, dass er gar nicht mehr darauf reagierte.


    »Wir brauchten tatsächlich eine Bestätigung für Ihre Behauptungen«, sagte Cousins. »Und Ben besitzt die dafür nötige Sachkenntnis.«


    »Aber das ist noch nicht alles, hab ich Recht?«, warf Marquez mit funkelnden Augen ein. »Er versteht auch was von Sprengstoff. Er ist unser Mann fürs Grobe.«


    »Nicht so hastig«, sagte ich. »Ich weiß wenig oder gar nichts über Sie alle.«


    »Die Situation ist für keinen von uns angenehm«, beteuerte Cousins.


    Tammy nickte, als wisse sie, wovon er redete. Marquez legte den Arm um sie. »Vor zehn Jahren hätte Rudy diese Immunisierung brauchen können«, sagte er. »Silk hat aus ihm einen bigotten Nazi gemacht.«


    »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen Ausdruck nicht mehr benutzen.« Bannings Lippen bewegten sich, als versuchte er, ein Stück Fleisch aus den Schneidezähnen zu holen.


    »Im Grunde haben die Sie ja gar nicht so verändert«, sagte Marquez. »Die haben nur Ihren Hass auf die Juden an die Oberfläche gebracht. Wenn Juden so minderwertig sind, wie erklären Sie dann Golochow?« Die beiden Männer starrten einander feindselig an. Marquez’ Augen waren vor Triumph geweitet – schließlich hatte er einen Punkt gemacht.


    Bannings Gesicht wurde leer.


    »Augenblick, bitte«, warf ich ein. »Wer, zum Teufel, war Golochow wirklich? Wie konnte er das alles zuwege bringen?«


    »Er war der brillanteste Biologe des zwanzigsten Jahrhunderts«, erklärte Cousins.


    »Der Dr. Mabuse im Reich der Bakterien«, brummte Marquez. »So würde ich ihn nennen.«


    Er stand vom Tisch auf. »Sind alle satt? Ein wunderbares Curry.«


    Tammy wirkte so nervös, als müsse sie gleich irgendwo öffentlich auftreten.


    »Zeit für ein paar Videos«, sagte Marquez. »Ich bringe ein Tablett mit Drinks.«


    •


    »Ich bin ein Schwein und ich weiß es«, sagte Marquez. Wir saßen im Vorführraum seines Heimkinos – vier Reihen Plüschsessel, flankiert von dunkelroten Samtvorhängen. Ein Videoprojektor hing von der Decke, dessen Kühlventilator in der Stille leise summte. In der Wand hinter uns öffneten sich Schlitze für die neugierig spähenden Augen von drei Filmprojektoren. Als Marquez auf einen Knopf drückte, glitt ein kurzer Bühnenvorhang zur Seite und enthüllte Türme teurer elektronischer Anlagen. Gleich darauf schob Marquez eine Scheibe in einen DVD-Player. »Banning ist ein Irrer, aber ich bin ein hochkarätiges Schwein. Ich habe es ganz allein dorthin geschafft, wo ich jetzt bin – ohne die Hilfe von irgendjemandem. Ich habe mich in dieser Paranoikerfestung eingeschlossen und… siehe da!« Er machte mit der Hand eine biblisch anmutende Geste, als würde er ein neues goldenes Kalb enthüllen. »Ich bin genau das, was das arme Mädchen braucht.«


    Banning ging an der Leinwand vorbei, ehe er Platz nahm, blieb stehen und hob beide Arme wie ein Professor, der eine Vorlesung halten will. »1948«, sagte er, »scheinen Stalin und Golochow ein handfestes Zerwürfnis gehabt zu haben. Stalin hat möglicherweise gespürt, dass Golochow versuchte, alle in seiner unmittelbaren Umgebung zu kontrollieren. Jedenfalls gab Stalin Anweisungen, Golochow und sämtliche Experten, die für Silk arbeiteten, zu beseitigen. Er beauftragte Berija«, seine Lippen bewegten sich hektisch, »alle jüdischen Ärzte und Forscher, die in irgendeiner Weise mit Silk zu tun haben mochten, zu deportieren. Das war der Anfang des so genannten Ärztekomplotts im Jahr 1952. Am Ende wurden Millionen von Juden nach Sibirien verbannt. Sie müssen zugeben, dass dies eine Maßnahme von beinahe poetischer Gerechtigkeit war.«


    Marquez setzte sich in seinem Sessel kerzengerade auf. »Sie sind mein Gast«, knurrte er. »Aber ich lasse mich nicht von Ihnen provozieren.«


    Bannings Augen wurden glasig. Er setzte sich.


    »Wir sind hier nicht daran interessiert, wer Jude war und wer nicht, Rudy«, sagte Cousins ruhig.


    »Nein, natürlich nicht«, murmelte Banning und sah zur Seite.


    »Golochow entkam und ging nach New York«, fuhr Cousins fort. »Er und was von Silk übrig war bemühten sich offenbar, von nun an so unauffällig wie möglich aufzutreten. Seitdem verlieren sich sämtliche Spuren im Dunkeln. Alles, was wir wissen, ist noch immer sehr vage. Wir fahren nach New York, um die letzten Steine des Puzzles einzufügen, und werden dann vielleicht das gesamte Bild erkennen können. Und dann… dann machen wir uns auf den Weg nach Florida und den Exuma Cays.«


    Marquez beugte sich nach vorn. »Und hier kommt Tammy ins Spiel.«


    »Tammy?«, fragte ich. »Sie hat ebenfalls damit zu tun?«


    »Am Rande«, sagte Cousins und warf Marquez einen Blick zu.


    Marquez hob die Hände. »Was soll ich sagen? Es ist alles absolut unglaublich.«


    Ich wurde allmählich ganz wirr im Kopf von allzu vielen Informationen, die allzu viele Lücken aufwiesen. Die Stille zog sich in die Länge.


    »Und weiter?«, fragte ich.


    »Tammy flog mit ihrem Freund von den Bahamas nach Los Angeles«, sagte Marquez. »Sie traten bei einer Preisverleihung von Themed Entertainment im Beverley Wilshire auf. So was in der Art wie Disneyland, Sea World, Casino-Shows und Ähnliches. Haben Sie je vom Cirque Fantôme gehört?« Marquez drückte einen Knopf, ein weiterer Vorhang teilte sich. Der Projektor warf ein prachtvolles, gestochen scharfes Bild von einem Amphitheater auf die Leinwand. Menschen schoben sich die Reihen entlang, um ihre Sitze einzunehmen. Lange, hauchdünne weiße Stoffbahnen verhüllten mehrere Bühnenebenen im Mittelpunkt der Manege. Hinter den weißen Schleiern spielten Lichter wie bunte, umherflatternde Schmetterlinge.


    »Ja, ich glaube schon«, erwiderte ich. »Das ist eine Art Vegas-Show, nicht?«


    »Hauptsächlich europäische Artisten«, sagte Marquez. »Der beste Zirkus der Welt. Unglaubliche Kunststücke, perfekt inszenierte Nummern, atemberaubende Akrobatik.« Marquez himmelte Tammy mit dem bewundernden Blick eines kleinen Jungen an, zog jedoch gleichzeitig leicht besorgt die Augenbrauen hoch.


    »Es ist meine Geschichte. Ich werde sie erzählen«, erklärte Tammy und straffte die Schultern. »Der Cirque Fantôme ist mehr als nur ein Zirkus. Sie schicken Scouts in alle Städte, vor allem in die Slums, um geeignete junge Leute anzuwerben. Als sie mich entdeckten, war ich eine Waise, die allein in einem Slum von Rio lebte. Was wusste ich denn schon? Ich war vierzehn. Eines wusste ich allerdings: Wenn ich nicht bald von dort verschwand, würde ich irgendwann meinen Körper verkaufen, Drogen nehmen und jung sterben. Einen Job in einer Bar zu kriegen oder jeden Tag ein paar Freier abzuschleppen war das Beste, worauf ich hoffen konnte. Mein Beschützer – er wäre früher oder später wahrscheinlich auch mein Zuhälter geworden – unterzeichnete irgendwelche Papiere, danach besorgten die Anwerber ein Visum und eine Arbeitsgenehmigung für mich. Sie brachten mich nach Lee Stocking Island.«


    »Exuma Cays«, erklärte Marquez. »Auf den Bahamas.«


    Filmtitel flimmerten über die Leinwand: »Cirque Fantôme, Fin de Siècle, L’Ombre et la Lumère.« Die durchsichtigen Stoffbahnen teilten sich und gaben den Blick auf drei leere Artistenplattformen und mehrere Trapeze frei. Stahlmasten ragten auf allen Seiten in die Höhe – sechs alles in allem, an denen die Scheinwerfer und Taue, Plattformen, Trapeze und Drahtseile befestigt waren.


    »Im Cirque Fantôme habe ich nicht nur Hochseilakrobatik, Jonglieren und Tanzen gelernt, sondern auch Englisch, Russisch und Französisch. Ich versuchte es zuerst mit den Boleadoras. Man gehört zu einer Familie. Alle tragen etwas dazu bei; alle arbeiten zusammen. Sie trainieren tagaus, tagein mit dir. Das Essen ist wunderbar. Du kannst so viel essen, wie du willst, aber du wirst nicht dick. Du trainierst alles wieder ab. Ich hatte mein ganzes Leben lang noch keine saubere Bettwäsche und weiche Betten gesehen oder Leute, die mich mochten. Es war wie im Himmel.«


    Ein Clown, der von Kopf bis Fuß mindestens vier Meter maß, stakste mit seinen sehr langen Beinen auf die größte der Bühnen. Obwohl er sicherlich auf Stelzen ging, tat er dies mit einer Selbstverständlichkeit und Körperbeherrschung, wie ich es noch nie gesehen hatte. Eine Hälfte seines Gesichts war weiß, die andere schwarz angemalt und er trug einen grauen Anzug. Er verneigte sich tief in der Hüfte und ließ sich dann auf die Knie nieder – falls es Knie waren. Im Hintergrund erklang gespenstische Musik. Über den Bühnen hob sich ein weiterer Stoffschleier und gab den Blick auf eine aus Männern und Frauen bestehende Rockband frei, die breit gestreifte Anzüge trugen, ähnlich den Uniformen in Konzentrationslagern.


    »Ich war sechzehn und die Jüngste in unserer Gruppe, das Kind«, erzählte Tammy weiter, den Blick auf die Leinwand geheftet. »Ich war eine ganz gute Jongleurin, aber nicht so gut auf dem Hochseil. Mir fehlte die Konzentration. Deshalb nahm mich meine Familie zu einem Besuch bei Dr. Goncourt in seinem Haus am Strand mit. Dort lernte ich Philippe Cabal kennen. Philippe ist einer der wichtigsten Artisten und steht Dr. Goncourt sehr nahe. Er mochte mich.«


    Der baumlange Clown breitete die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. Artisten auf altmodischen Fahrrädern in Kleidern, wie sie um die Jahrhundertwende getragen wurden, rollten um alle Bühnen herum und jonglierten mit ganzen Armladungen von kleinen Antiquitäten – Uhren, Schmuck, Lampen. Bei ihrer nächsten Runde warfen sie Pistolen und Flinten in die Luft. Wie sie die Gegenstände gewechselt hatten, war mir ein Rätsel. Die Musik ging in eine Parodie militärischer Marschmusik über.


    Tammy richtete ihre goldbraunen Augen auf mich. »Mit sechzehn wurde ich Philippes Geliebte. Er war mein Liebhaber und gleichzeitig mein Vater. Mein Meister.«


    Marquez verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zur Leinwand empor. »Du hast das mit dem Schiff nicht erzählt«, erinnerte er sie sanft. Als er einen Knopf der großen Fernbedienung drückte, liefen die Bilder schneller. Der Clown und die Radfahrer flitzten umher und die Musik verkürzte sich zu einem fröhlich lärmenden Geleier.


    »Oh, ja. Sie haben fünf Jahre lang daran gebaut. Sie nennen es Lemuria. Es ist riesig.«


    »Der schwimmende Wolkenkratzer – mit Eigentumswohnungen?«, fragte ich. »Ich hab davon in den Zeitungen gelesen.«


    »Sechshundert Meter lang«, sagte Marquez. »Eine Steueroase für reiche Arschlöcher wie mich.« Er hielt das Bild an, als der lange Clown die Hauptbühne verließ.


    »Das ist Philippe«, sagte Tammy leise.


    »Scheißtyp«, knurrte Marquez, drückte den Schnellvorlauf, bis der Clown von der Bühne abgetreten war, und hielt das Bild wieder an.


    Tammys Augen waren wirklich ganz erstaunlich, ihre Iris wie goldgefleckte Kastanien. »Sie haben nicht alle Wohnungen auf dem Schiff verkauft. Sie haben Geldprobleme. Goncourt, der Direktor von Fantôme, unser Arzt und unser Vater, schlug vor, der Zirkus solle Räumlichkeiten auf der Lemuria mieten. Wir würden den Bewohnern Unterhaltung bieten und zugleich Werbung für das Schiff machen. Die Aktionäre der Lemuria waren einverstanden, also hat Dr. Goncourt sein Ausbildungszentrum und das Medizinische Institut von Lee Stocking Island auf die Lemuria verlegt. Ich ging letztes Jahr an Bord der Lemuria, um mit Philippe zusammenzuleben und um in den Genuss von Dr. Goncourts Behandlungen zu kommen.« Sie fiel ins Präsens: »Er möchte aus uns die besten Athleten und die diszipliniertesten Artisten machen, die die Welt je gesehen hat. Wir werden nie krank, wir sind immer stark, wir sind immer ausgeglichen. Wir sind die Besten.«


    Marquez ließ das Video weiterlaufen. Fünf Frauen in goldenen Trikots kletterten an den Stahlmasten zu ihren Seilen empor und begannen einen Hochseilakt.


    In Tammys Augen trat ein träumerischer Ausdruck; ich sah darin die Erinnerung an wundervolle Tage, Engagement, Loyalität und Vertrauen. »Philippe hat gesagt, Dr. Goncourt sei ein Genie. Für mich war er Gott. Er wählte unser Essen aus und überwachte unser Training. Er verordnete uns besondere Bäder, die ganz scheußlich nach Schwefel rochen. Wir schrubbten darin unsere Haut. Aber er hat uns nie Drogen gegeben. Ich fühlte mich so gut wie noch nie zuvor. Ich lernte, mit den Boleadoras umzugehen. Ich war mit ihnen inzwischen erstklassig, sogar auf dem Hochseil. Philippe war sehr stolz auf mich. Sie sagten mir, ich könne jetzt auf Reisen gehen.«


    Der Hochseilakt war atemberaubend, voller Kraft und Beweglichkeit, wie ich sie noch nie gesehen hatte, voller Anmut und Körperbeherrschung. Die jungen Frauen schienen in der Luft zu tanzen und manchmal sogar zu fliegen.


    »Von Philippe erfuhr ich, dass einige aus der Familie mehr taten, als nur im Zirkus aufzutreten. Sie reisten umher und erledigten für Dr. Goncourt Gefälligkeiten. Er fragte mich, ob ich das auch wolle. Alles war toll und aufregend. Ich liebte Philippe so sehr, dass ich alles für ihn getan hätte. Ich war einverstanden. Er empfahl mich für diese Aufgabe und stellte mich dem Komitee vor. Es bestand aus älteren Leuten, die schon vor der Gründung von Fantôme bei Dr. Goncourt gewesen waren. Olympia-Athleten und Artisten aus Russland.«


    »Scheiß Kommunisten«, brummte Marquez. Er verbarg die Augen hinter seiner Hand, legte dann den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.


    »Verdammte Juden«, schoss Banning erbost zurück.


    Tammy presste blinzelnd den Handrücken auf den Mund und biss sich in den Knöchel. »Das Komitee akzeptierte mich und Philippe…«


    Marquez kochte über vor Wut. Er sprang auf und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Banning. »Ich werde Ihnen was über Juden erzählen«, schrie er. »Ich werde Ihnen, verdammt noch mal, was über Täter und Opfer erzählen!«


    Bannings Augen weiteten sich, auf seiner Stirn erschienen tiefe Falten. »Marx, Trotzki, Sinowjew, Kamenew… Die Kommunisten wurden vom Weltjudentum doch erst an die Macht gebracht, von Juden, die sich selbst und ihr Volk hassten!«


    Marquez sprang beinahe über die Sessel hinweg, um Banning an die Kehle zu gehen. Tammy hielt ihn zurück.


    Banning war nicht mehr zu bremsen. Er konnte nicht mehr aufhören. »Die Juden haben ihren Untergang selber herbeigeführt, Schritt für Schritt, und haben dann Hitler die Schuld in die Schuhe geschoben. Aber Stalin hat mindestens so viele umgebracht wie die Nazis. Er hat alle Juden in seiner Umgebung – bis auf einen – umgebracht oder nach Sibirien deportiert. Und wer hat ihn an die Macht gebracht? Juden! Wer hat für ihn spioniert? Kommunistische Juden. Die Rosenbergs, Ted Hall… Juden! Verdammt sollen sie sein!«


    Marquez stieß einen gequälten Schrei aus. »Ich bring dich um!« Er stieß Tammy zur Seite. Banning lehnte sich über die Lehne seines Sessels zurück und hob die Arme, um sich gegen Marquez’ Angriff zu verteidigen. Marquez krallte die Hände um Bannings Hals und schüttelte ihn wie ein Huhn.


    Cousins nickte mir zu, als seien wir zwei Polizisten, die seit Jahr und Tag zusammen auf Streife gingen. Während Tammy »Hört auf! Hört auf!« schrie, packten wir die beiden ineinander verkeilten Männer und zerrten sie auseinander. Banning rutschte mir durch die Arme und fiel mit einem lauten Krachen in den Gang zwischen den Sitzreihen.


    Nachdem Tammy ihrem Geliebten etwas ins Ohr geflüstert hatte, schleuderte Marquez zwar weiter Beschimpfungen in Richtung Banning, hörte jedoch auf, sich losreißen zu wollen. »Dieser gottverdammte Dreckskerl! Es ist mir völlig egal, was er weiß…«


    »Er ist krank, schsch, er ist ein kranker Mann«, beruhigte ihn Tammy.


    Banning rappelte sich hoch und klopfte sich mit der ganzen Würde, die er aufbringen konnte, den nicht vorhandenen Staub von Hose und Jackett. Dann neigte er den Kopf, machte mit seiner behandschuhten Hand eine Geste, als wolle er höflich um die Erlaubnis bitten, sich entfernen zu dürfen, und trippelte aus Marquez’ Heimkino.


    »Es ist mir egal, ob sein Gehirn von syphilitischen Nazi-Würmern durchlöchert ist. Mir reicht es jetzt. Das ist mehr, als ich ertragen kann!« Tränen kullerten über Marquez’ Gesicht.


    Tammy begann, ebenfalls zu schluchzen. »Ich kann kein Kind in diesen Irrsinn setzen!«


    Marquez’ Wut erlosch wie eine Kerze vor einem offenen Fenster. »Oh, Scheiße«, ächzte er.


    Tammy ließ sich in ihrem Sessel zurücksinken. »Ich kann das Haus nicht verlassen. Ich muss tapfer sein. In meinem Kopf sieht es aus wie nach einem Wirbelsturm. Ich muss alles in mir drin behalten, Tag für Tag! Ich weiß nicht, wer oder was ich bin oder wohin ich gehöre. Ich weiß überhaupt nichts mehr!«


    »Es tut uns Leid, Liebes«, murmelte Marquez. »Es tut uns allen so Leid.« Er sah ganz krank aus vor Zerknirschung. Tammy versuchte, ihn wegzustoßen, doch er drückte sie fest an sich und strich ihr übers Haar. Es war eine traurige und zugleich beklemmende Situation, und ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich hätte mich am liebsten aus dem Haus geschlichen und für immer aus dem Staub gemacht.


    Wir standen schweigend da, während Marquez versuchte, die Mutter seines zukünftigen Kindes zu beruhigen. »Ich wünschte, wir könnten alles ungeschehen machen«, flüsterte er. »Wirklich.«


    Auf Cousins’ Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck. Analytisch, als beobachte er einen Goldfisch im Glas. Es wirkte irgendwie deplatziert, aber vielleicht war es einfach seine Art, mit emotionalen Ausbrüchen umzugehen.


    Von der Eingangshalle her hörte ich das Splittern einer großen Glasscheibe. Cousins und ich rannten in die Diele hinaus. Banning stand vor einem großen dekorativen Arrangement aus Seidenblumen, das einen Marmortisch zierte. Er hatte den goldgerahmten Spiegel hinter den Blumen zerschlagen und eine zackige Scherbe von der Größe eines langen Dolchs aufgehoben, die er langsam, Zentimeter für Zentimeter, durch seine linke Handfläche schob. Blut floss in einem dünnen roten Rinnsal auf die Fliesen, seine Schuhe, seine Hose.


    »Ich bin ein solches Wrack«, sagte er. Dann rollten seine Augäpfel nach oben und er sackte zusammen.


    Gemeinsam schafften wir ihn ins Bad. Tammy rief uns durch die Tür zu, dass wir den Erste-Hilfe-Kasten irgendwo unter dem Wandtisch finden würden. Marquez schüttelte stumm den Kopf und marschierte mit geballten Fäusten vor der Tür auf und ab, während wir die Glasscherbe herauszogen, die Blutung stillten und die Wunde verbanden.


    »Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen«, sagte Cousins. »Es könnte ein Nerv verletzt sein und er muss unbedingt genäht werden.«


    »Ich habe meinen eigenen Arzt«, sagte Marquez durch die Badezimmertür.


    Ich machte die Tür auf. Banning kam gerade wieder zu sich. Marquez wich ein paar Schritte zurück. Zwei seiner Leibwächter, gesichtslose Kleiderschränke in schwarzen T-Shirts und Seidenanzügen mit kahl rasierten Schädeln, standen rechts und links neben ihm und zogen drohend die Stirn in Falten.


    »Tammy«, sagte Marquez. »Ruf Dr. Franks an.« Er rieb sich die Handflächen an seiner Pyjamahose ab.


    Tammy telefonierte mit dem Arzt, während Cousins und ich den benommenen und desorientierten Banning an den Leibwächtern vorbei durch die Hintertür und über einen Seitenhof zu dem Gästehaus nebenan trugen. Tammy schloss die Glastür auf und wir legten ihn auf das Bett.


    »Entschuldigen Sie«, murmelte Banning mit schwerer Zunge. Dann rollte er zur Seite und verlor erneut das Bewusstsein.


    Cousins wischte sich die Hände an einem Handtuch aus dem Bad des Gästehauses trocken. Sein Gesicht war bleich, die Achseln seines Hemdes dunkel von Schweiß. »Was für ein Tag!«, ächzte er.


    •


    Die Wachen führten den Arzt, der kurz nach zehn Uhr eintraf, vom Eingangstor zum Haus. Nachdem er Bannings Hand im Gästehaus untersucht hatte, sagte er, er empfehle, den Mann in ein Krankenhaus zu bringen. Die Wunde sei schon ernst genug, größere Sorge jedoch bereite ihm Bannings Geisteszustand.


    Marquez stand draußen im Hof und machte Dehnübungen, derweil die Hunde in den Zwingern ausrasteten, ununterbrochen bellten und gegen die Maschendrahtzäune sprangen.


    Banning sah benommen und völlig fertig zu mir empor, ehe sie ihn zu dem wartenden Krankenwagen führten. Als ich ihm zuwinkte, schüttelte er nur den Kopf. Er brauchte es nicht noch einmal zu sagen: Ich bin ein solches Wrack.


    Der Krankenwagen fuhr los und verschwand in der Dunkelheit.


    Cousins hatte mich in eine Welt voller Albträume und ohne jeglichen Sinn gezerrt. Man hatte mein Haus auf den Kopf gestellt und mich drei Nächte ins Gefängnis gesperrt. Ich war zweimal, glaube ich, unter Drogen gesetzt worden und wusste nicht, ob ich je wieder Herr meiner eigenen Seele sein würde.


    Sie wollten, dass ich ihnen half, aber was konnte ich tun? Mit welchen Gegnern hatten sie sich eingelassen? Welche Chancen hatten sie, heil aus diesem Schlamassel herauszukommen? Es türmte sich alles auf meinen Schultern, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wozu ich mich letztendlich entschließen sollte.


    Die Rottweiler bellten und sprangen immer noch gegen den Zaun. »Es ist wegen des Tumults und der vielen Leute«, sagte Marquez. »Sie beruhigen sich schon wieder. Das tun sie immer.« Er ging zu den Zwingern hinüber, um den Hunden gut zuzureden, doch alle drei sprangen bellend gegen den Zaun. Zwei von ihnen, stämmige Hündinnen, bissen in rasender Wut in den Maschendraht, so dass Geifer auf den Betonweg spritzte. Mit betretenem Grinsen zog sich Marquez zurück und schob die Hände in die Pyjamataschen.


    Als Cousins sich dem Zwinger von hinten näherte, nahmen die Hunde seinen Geruch sofort auf. Der Rüde ging zu Boden und fing an, sich in seinem abgetrennten Käfig herumzuwälzen und mit wild rollenden Augen an seinen Pfoten zu nagen. Ich versuchte, eine der Hündinnen zum Zaun zu locken, aber sie ignorierte mich und bellte Cousins wie von Sinnen an.


    »Wer füttert die Hunde?«, fragte ich.


    »Wieso?«, erwiderte Marquez mit gekränktem Blick.


    Plötzlich verstand auch Cousins. »O Gott«, stöhnte er. »Wer füttert sie, Joe?«


    »Manchmal Tammy oder ich, hin und wieder auch die Leibwächter.«


    »Woher kommen die Leibwächter?«, fragte ich und hätte mich ohrfeigen können, dass ich es nicht schon früher erkannt hatte.


    »Von einem Sicherheitsdienst in Van Nuys. Sie wechseln sich alle paar Tage ab«, antwortete Marquez.


    Cousins nahm Marquez beim Arm und zog ihn von den Zwingern weg. Die Hunde beruhigten sich etwas, ließen die beiden jedoch keine Sekunde lang aus den Augen. »Gehen wir zurück ins Haus«, sagte Cousins.


    Drinnen erklärte Cousins Marquez, dass die Leibwächter das Anwesen verlassen müssten, wir könnten ihnen nicht trauen. Marquez tigerte im Wohnzimmer auf und ab und ließ eine langatmige und monotone Entschuldigungsrede vom Stapel, warf dabei theatralisch die Arme in die Luft und verfluchte die eigene Dummheit.


    Ihm zuzusehen, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich trat neben Cousins und sagte leise: »Das ist nicht das Land Oz, es ist Kafkaville. Banning ist nicht der einzige Irre hier.«


    •


    Die Leibwächter ließen Marquez eine Erklärung unterschreiben, dass ihre Firma für eventuelle Schäden nicht haftbar gemacht werden könne, stiegen in einen schwarzen Nissan SUV und fuhren durch das Haupttor davon.


    Tammy schnappte sich Marquez und brachte ihn ins Bett.


    Während ich auf Cousins wartete, warf ich einen Blick in den Vorführraum. Der Zirkus war auf der großen Leinwand zu einem Standbild erstarrt. Der Raum lag still und friedlich da. Nichts von den Geschehnissen – ob auf der Leinwand oder davor – kam mir real vor.


    Cousins trat ein und machte hinter sich die Tür zu. »Sieht ziemlich hoffnungslos aus, nicht?«, sagte er.


    »Wann haben Sie sich alle kennen gelernt?«


    »Vor einem halben Jahr. Marquez hatte mit Banning an einer Idee für einen Kriegsfilm gearbeitet, bevor Banning markiert wurde. Als Tammy letztes Jahr auftauchte, rief Marquez Banning an, um seine Meinung zu hören. Nicht lange danach rief Banning mich an.«


    »Das ist eine wirklich erstaunliche Kette von Zufällen«, bemerkte ich.


    »Alle Wege führen zu Leuten, die Filme machen«, sagte Cousins leichthin. »Glauben Sie mir, in Los Angeles gibt es nur sehr wenige echte Zufälle. Bevor Sie gehen, lassen Sie mich Ihnen zeigen, was für uns spricht. Woran ich arbeite. Könnte Ihre Meinung ändern.«


    »Ich glaube wirklich nicht, dass ich noch mehr sehen möchte«, erwiderte ich ein wenig beschämt. »Ich könnte Ihr Vorhaben gefährden.«


    Cousins seufzte. »Sehen Sie uns an«, sagte er. »Wir sind Amateure. Wenn Sie uns nicht helfen können, können wir gleich aufgeben. Und das bedeutet… nun ja, Sie können es sich denken. Aber ich verstehe es, wenn Sie mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben wollen. Schenken Sie mir nur noch zehn Minuten Ihrer Zeit, dann bringe ich Sie persönlich zum Tor hinunter.«


    Ich folgte ihm um die östliche Ecke des Hauses herum, eine Treppe hinunter und durch einen Seiteneingang, der tiefer als der Rasen lag, ins Kellergeschoss.


    Cousins knipste einen Lichtschalter an. Wir standen in einem hellen, weiß getünchten Raum, der mich an ein Krankenhauslabor erinnerte und mit teuer wirkenden Geräten, Mikroskopen, Kühlschränken und Öfen ausgestattet war. Die weiße Tafel an der Längswand war mit Gleichungen und Skizzen von Molekülen übersät. Neben der Tafel befand sich eine Höhensonne, in einer Ecke ein kleines Bad mit Duschkabine. Jenseits des Arbeitstisches standen einige Stühle und ein Sessel.


    »Haben Sie hier die Substanz hergestellt, die Sie mir untergejubelt haben?«


    »Ja.«


    »Und Sie selbst?«, fragte ich. »Sind Sie immun gegen diese Droge?«


    »Nein. Aber ich habe in den letzten Jahren im Rahmen meiner Studien über Langlebigkeit einige Selbstversuche angestellt. Bevor ich wusste, dass Silk existiert, habe ich meine eigenen Darmbakterien und bestimmte Eigenschaften meiner Zellen verändert. Ohne es zu wollen, habe ich dadurch eine gewisse Immunität erlangt. Jetzt kann ich nur versuchen, Silk einen Schritt voraus zu sein.«


    »Die wissen, wo Sie sind«, bemerkte ich.


    Cousins verzog das Gesicht. »Ich hatte angenommen, dass dieser Ort wegen Marquez’ Paranoia ganz ideal ist.«


    Ich sagte nichts darauf. Zivilisten können nur selten beurteilen, welcher Platz zum Untertauchen geeignet ist oder wem sie ihr Leben getrost anvertrauen können. »Was ist mit Banning? Was wissen Sie über ihn? Er führt Sie alle zusammen; er ist der Katalysator, der all die Leute unter einen Hut bringt, die für Silk gefährlich werden könnten. Haben Sie je an die Möglichkeit gedacht, dass er so etwas wie ein Lockvogel sein könnte, ein Helfershelfer von Silk?«


    »Ich habe daran gedacht, ja«, erklärte Cousins. »Es ist nicht auszuschließen. Aber ich glaube nicht, dass er derjenige ist.« Die Anspannung in seinem Gesicht löste sich ein wenig; es wurde zuerst traurig, dann nachdenklich. »Eher meine Frau.«


    »Sie haben Angst vor Ihrer Frau?«


    »Wir lassen uns scheiden. Ich wurde misstrauisch. Wegen vieler Kleinigkeiten.«


    »Scheiße.« Es wurde immer schlimmer. Ich rieb mir den Nacken und streckte mich, während ich den Blick durch den Kellerraum schweifen ließ. »Seit wann arbeiten Sie an Ihren Impfstoffen?«, fragte ich.


    »Seit einem halben Jahr.«


    »Und seit wann existiert Silk?« Ich hatte es bereits ausgerechnet, wollte meinem Standpunkt aber Nachdruck verleihen.


    »Seit ungefähr siebzig Jahren.«


    Ich hob die Hände, als würde ich mich ergeben. »Diese Leute haben siebzig Jahre lang Zeit gehabt, Beziehungen zu knüpfen und Kontakte aufzubauen, ihre kleinen Agenten und Helfershelfer heranzuzüchten, funktionierende Strukturen zu untergraben und nach ihren Bedürfnissen zu ändern. Das ist bei weitem nicht die Liga, in der ich spiele. Nein, danke. Tut mir Leid, Jungs, aber das kann nur zu unserem persönlichen Waterloo führen.«


    Cousins blickte mich traurig an. »Ich weiß, dass wir eine Chance haben. Wir dürfen ihnen nicht einfach das Feld überlassen!«


    Tammy machte die Kellertür auf und streckte den Kopf herein. »Störe ich?«, fragte sie.


    »Keineswegs.« Ich ließ die Hände sinken und machte Anstalten zu gehen. Ich wollte sie nicht hier haben, nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte und meine Instinkte mir sagten, so schnell wie möglich zu verschwinden. Etwas schmolz in mir, wenn sie in meiner Nähe war. Nicht einmal Janie hatte solche Reaktionen in mir hervorgerufen und das machte mich wütend.


    »Ich habe Joe ins Bett gebracht. Er schläft wie ein Baby.« Sie seufzte und machte die Tür hinter sich zu. Sie hatte einen karierten Kaftan über ihr Bikinioberteil gestreift, der ihre Rundungen nahezu verhüllte. »Er ist empfindlich, was Juden angeht, vor allem Mr. Banning gegenüber. Er versteht ihn nicht.«


    »Tammy hat ihre Geschichte nicht zu Ende erzählt«, sagte Cousins. »Vielleicht ist jetzt der geeignete Zeitpunkt dafür?«


    »Ich glaube, ich kann sie erraten.«


    Tammy stellte sich neben Cousins. Beide sahen mich erwartungsvoll an.


    »Tammy hat Golochow gesehen. Das ist es doch, worum es hier geht. Er ist Goncourt, stimmt’s?«


    Tammy belohnte mich mit einem traurigen, wunderschönen Lächeln.


    »Wir sind uns ziemlich sicher«, sagte Cousins.


    »Er müsste inzwischen… an die hundert Jahre alt sein oder darüber.«


    »Eher hundertfünf.«


    »Und Sie wollen, dass ich Ihnen bei einer Sache auf den Bahamas helfe.«


    Cousins sah mir direkt in die Augen. »Irgendwann. Wenn Sie dem gewachsen sind.«


    »Soll ich erzählen, warum ich Philippe verlassen habe?«, fragte Tammy.


    Cousins nickte.


    »Ja«, sagte ich und gab auf. Es war ein sehr langer Tag gewesen. Sicher hatte das Ganze irgendeinen Sinn.


    »Kurz nachdem Philippe und ich in Los Angeles angekommen waren, wurde ich krank. Irgendwas mit der Verdauung, turistas.«


    »Das Thema des Tages«, bemerkte ich trocken.


    »Es gab ein Bankett an dem Abend. Ein Luxushotel, Reiche und Schöne aus Kanada, Venezuela, Brasilien, China, Puerto Rico, Las Vegas, Bahamas, Disneyland. Mir wurde in unserer noblen Suite schlecht. Philippe war verärgert, weil er mit mir angeben wollte, aber was konnte er machen?« Mit diesem Hauch von Traurigkeit und den unvorhersehbaren Modulationen wirkte ihre Stimme überaus exotisch. Herzergreifend schön. »Ich wusste es nicht, aber in diesem Hotelzimmer entglitt ich ihrer Kontrolle.«


    »Robuste Konstitution, widerstandsfähig gegenüber fremden Bakterien wie denen Goncourts«, erklärte Cousins. »Wegen ihres Lebens in den Slums, vermute ich.«


    Tammy rieb sich die Augen und blinzelte theatralisch, womit sie ihren neuen Durchblick demonstrieren wollte. »Plötzlich sehe ich das Zimmer, die Stadt und alles um mich herum mit anderen Augen. So, als ob man plötzlich den Glauben an Gott verliert. Aber es ist eine große Stadt, ich habe Angst, ich kenne niemanden und weiß nichts. Ich gehe mit Philippe in ein anderes Hotel, ins Beverly Hilton. Er stellt mich einer Frau vor. Die Frau ist blond, schön und groß. Sie ist in Begleitung von zwei kleineren Männern, die ich ebenfalls nicht kenne. Aber sie sehen auch wie Zirkusartisten aus. Ich nenne sie bei mir die Grauen Männer. Philippe sagt, sie repräsentieren Goncourt in Kalifornien und an der gesamten Westküste.«


    »Kuriere«, sagte Cousins.


    »Er erklärt mir, dass er mich bei den Grauen Männern lassen wird, die mich ausbilden werden.« Ihr Gesicht legte sich in empörte Falten. »Mich verlassen! In einer fremden Stadt, ohne meine Familie!«


    »Dieser Mistkerl«, knurrte ich.


    »Die beiden Männer fragen Philippe, wie gehorsam ich bin. Die blonde Frau tut so, als wäre ich ein Hund oder eine Katze. Gehorsam ist das Wichtigste, erklärt mir Philippe. Wir seien eine Zelle in Los Angeles und würden wichtige Arbeit für Dr. Goncourt erledigen. Es sei ein tolles Leben, sagt er. Ich könne überallhin gehen, im Dunkeln herumschleichen. Die Grauen Männer sagen, ich würde auch so werden wie sie – eine Meisterin in der Kunst, nicht aufzufallen.«


    Ich fragte mich, wie sie jemals unauffällig wirken könnte.


    »Sie würden mir alle nötigen Fähigkeiten beibringen, sogar wie man tötet, ohne den Betreffenden zu berühren.«


    Ich hörte von draußen ein leises, undeutliches Rumoren. Es klang nicht wie Donner. Da es im Keller keine Fenster gab, konnte ich nicht nachsehen. Meine Nackenhaare stellten sich auf.


    »Am nächsten Morgen laufe ich davon«, fuhr Tammy fort. »Ich hänge auf den Straßen herum, später im Christlichen Verein Junger Frauen, bis mich die Polizei von Beverly Hills aufgreift. Ich erzähle ihnen meine Geschichte. Ich erzähle ihnen, die Sache habe mit Drogen zu tun, was vielleicht auch stimmt. Dann sind da plötzlich ein paar Leute, die mir helfen. Ich habe Glück. Eine davon ist eine Psychiaterin, sie kennt Joe. Joes Haus liegt weitab.


    Es ist sicher. Niemand, der mir etwas Böses will, wird mich hier finden.«


    Sie ließ Schultern und Kinn sinken und starrte auf die gegenüberliegende Wand und die Tafel mit den geheimnisvollen Zeichen. »Ich kenne die Codes«, sagte sie. Bevor sie das erklären konnte, mischte sich Cousins ein.


    »Man kann ihnen nicht entkommen.« Seine Stimme klang so hohl, dass sie mich erschreckte. Er klang wie ein Gespenst. »Denken Sie mal darüber nach. Wozu können diese Leute andere zwingen? Zu allem. Wen können sie kontaktieren? Jeden, überall. Herrgott, ich würde denen gerne zu spüren geben, wie man sich dabei fühlt.« Er hob die Faust und schwang sie durch die Luft. »Ihnen die Faust kräftig in die Fresse knallen.«


    Das gedämpfte Geräusch – ein fernes Dröhnen – war mir anfangs vertraut vorgekommen und sogar willkommen gewesen. Mein Herz schlug im Einklang mit dem Rhythmus der Rotoren. Als alten Dschungelkrieger erinnerte mich das stets an das Rauschen von Engelsflügeln, an unverhoffte Unterstützung aus der Luft. Aber dieser schöne Gedanke währte nicht länger als ein paar Sekunden.


    Ich war nicht im Dschungel.


    »Was ist das?«, fragte Cousins.


    Ich hatte mir Marquez’ Sicherheitsmaßnahmen weiter durch den Kopf gehen lassen. Wie würde ich versuchen, seine Sperren zu durchbrechen, seine Festung zu stürmen? Wie die meisten Zivilisten war er von der Annahme ausgegangen, dass es im Leben gewisse Grenzen gibt, dass das, was man noch nie erlebt hat und man sich nicht vorstellen kann, auch nicht eintritt. Marquez hatte nicht mit einem Angriff aus der Luft gerechnet. Ich deutete nach oben. »Hören Sie das?«


    Tammy legte den Kopf schief.


    »Das ist nur ein Hubschrauber«, sagte Cousins. »Fliegt wahrscheinlich zum Flughafen von Los Angeles.«


    Inzwischen hätte der Höllenlärm von zwei oder drei Helikoptern, deren Rotoren den Rhythmus für das Dröhnen der Turbinen vorgaben, meine Stimme längst übertönt, wären wir nicht im Keller gewesen.


    »Dazu sind sie zu nah«, sagte ich. »Und sie fliegen in Formation.«


    »Polizei?«, fragte Cousins, aber er glaubte es selbst nicht.


    Ich öffnete die Tür nach draußen. Zusammen mit Cousins blieb ich in der kühlen Nachtluft stehen und spähte in den Himmel. Hinter uns schob Tammy Mobiliar umher. Ohne mich umzudrehen, wusste ich, was sie machte: Sie türmte Möbel aufeinander, um sich zu verstecken.


    Cousins und ich liefen die Treppe hinauf, ich vorneweg. Als ein neues, entsetzliches Geräusch zu hören war – es klang wie ein teuflisches Räuspern – warf ich mich ohne zu überlegen auf den Boden. Fast wäre Cousins über mich gestürzt.


    Mein Körper erkannte dieses furchtbare Gedröhn wieder. Ich hatte es seit mehr als dreißig Jahren nicht gehört, aber es ging mir noch immer durch Mark und Bein: das die Luft zerfetzende, saurierhafte Aufbrüllen der Kanone, die ein Dorf auslöscht.


    Ich schob den Kopf über den Rand der Betonwand. Drei AH-1 SuperCobras des Marine Corps, kaum mehr als Silhouetten in der dunkelgrauen Dämmerung, richteten ihre Scheinwerfer auf das nächste Haus auf dem Bergkamm. Die 30 Millimeter-Bordkanone des ersten Helikopters brüllte erneut auf, gleich darauf die des zweiten, und schließlich nahmen alle drei das Haus und das Anwesen unter Beschuss. Brraaappp-Rrrrrtatatat-Rrrumm-RRRATA-TAT: Rote Dachziegel flogen durch die Luft. Hunderte von Projektilen pro Sekunde sägten das Dach ab, während die Wände erbebten und wie chirurgisch abgetrenntes Gewebe wegbrachen. Der Swimmingpool brodelte auf wie von tausend Geysiren.


    Eine Gestalt in weißem Nachthemd rannte über den Rasen, färbte sich rot und war so plötzlich verschwunden wie Abfall in einem Müllschlucker.


    Ich sagte etwas zu Cousins, kann mich aber nicht mehr erinnern, was. Selbst in Vietnam hatten mich die verdammten Kampfhubschrauber, die die Reisfelder umpflügten und die Dörfer in Fetzen schossen, zum Weinen gebracht, aber was hier geschah, war noch viel schlimmer. Hier stand ich, dreißig Jahre später, und schluchzte wie ein Kind.


    Der dritte Helikopter zog sich dreißig, vierzig Meter zurück und nahm das Haus unterhalb des Kamms unter Beschuss. Ich konnte die Verheerung nicht sehen, aber ich konnte sie hören.


    Das Flutlicht über dem Rasen verlosch.


    »Ausgerechnet jetzt«, murmelte ich. Sie dürfen nicht merken, dass wir hier sind.


    Als die Kanonen verstummten, steckte Cousins den Kopf heraus und kauerte sich neben mich in den Treppenschacht vor der Kellertür.


    Marquez kam im Schlafanzug auf den Rasen gerannt. Im Widerschein des Feuers wirkte sein Schatten wie der eines Gnoms. »Was, zum Teufel?«, hörte ich ihn brüllen.


    Das Haus auf dem Nachbargrundstück brannte lichterloh. Eine Stichflamme – vermutlich von der Erdgasleitung – schoss in den Nachthimmel hoch, als sei ein riesiges Feuerzeug aufgeschnappt.


    Marquez richtete sich auf und streckte, gebannt von dem Schauspiel, die Arme aus. Es ist nicht gut, sein ganzes Leben mit Filmen zu verbringen. Alles kommt einem dann wie ein Spezialeffekt vor, nichts scheint mehr wirklich.


    »Es ist ein Irrtum«, sagte Cousins. Ich wusste, was er meinte. Die Piloten hatten Mist gebaut.


    In diesem Augenblick ließen alle drei Helikopter von den brennenden Häusern ab, zogen sich zurück, zögerten ein paar lange, laute Sekunden, als überprüften sie die Karten – oje, Scheiße gebaut! –, und schwenkten, wie ferngesteuert, in einer Formation nach rechts. Sie flogen direkt auf uns zu.
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    Kapitel 30


    


    10. August – Imperial Valley


    


    Lissa fuhr. Wir redeten nicht, bis wir auf der Interstate 5 waren, die durch das lange Tal nach Süden führte.


    »Schau mich nicht so an«, sagte sie. »Er hätte dich erschossen.«


    »Wer, zum Teufel, war er?«


    »Er hatte eine Pistole.«


    Ich stand noch immer unter Schock.


    »Ich hätte es nicht ertragen, wenn du auch noch erschossen worden wärest«, sagte Lissa.


    Wir machten beim Spanish Baron’s Ranch House Inn Halt, um etwas in den Magen zu bekommen. Es war schon 22 Uhr und wir hatten noch nicht zu Abend gegessen. Der Regen hinterließ große, saubere Kleckse auf der Windschutzscheibe. Die Luft über dem Asphalt des Parkplatzes roch feucht. Ich merkte, wie glücklich ich war, noch am Leben zu sein.


    »Danke«, sagte ich.


    »De nada«, erwiderte Lissa. Auf dem Weg zum Restaurant kamen wir an einem riesigen, altertümlichen Dampftraktor mit Stahlrädern vorbei, an uralten Pflügen und roh gezimmerten Bretterwänden, von denen Ochsenjoche, Zuggeschirre, ledernes Zaumzeug und Steigbügel aus Messing herunterbaumelten. Die Bedienung führte uns zu einer Nische.


    Lissa sah müde aus, aber um keinen Deut weniger schön. Sie kramte in ihrer Handtasche herum, konnte jedoch nicht finden, wonach sie suchte. »Ich würde gern ’ne Zigarette rauchen«, sagte sie. »Und es ist mir scheißegal, wer es mitbekommt.«


    »Harte Braut«, sagte ich.


    »Harte Braut«, wiederholte sie mit resolutem Nicken. »Er hätte dich erschossen.«


    »Fraglos.«


    »Er hatte diesen Blick.«


    »Er hat gegrinst.«


    »Er hatte diesen Blick.«


    »Er wirkte wie mit Drogen voll gepumpt.«


    »Er war markiert.«


    »Anzunehmen, ja.«


    »Er hatte den scheußlichsten Anzug an, den ich je gesehen habe. Ist dir das auch aufgefallen?« Ihr stockte der Atem, und ich dachte, sie würde jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Sie rieb sich die Augen. »Glaubst du, jemand hat uns gesehen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ich glaube nicht«, sagte sie.


    Die Bedienung brachte die Getränke. Ich schluckte meine Integumycin-Tabletten. Lissa spülte zwei Tums mit einem Schluck Milch hinunter.


    »Hast du Bauchschmerzen?«, erkundigte ich mich.


    »Ich nehme sie wegen dem Calcium«, erklärte sie. »Ich will keine brüchigen Knochen kriegen.«


    »Die richtige Mischung aus männlichen und weiblichen Sexualhormonen ist das Geheimnis«, sagte ich. »Du solltest außerdem mit einer probiotischen Therapie für bessere Calcium-Resorption beginnen.«


    »Ich weiß«, seufzte sie. »Rob hat mir dasselbe gesagt.«


    Jetzt kamen die Tränen und ein lautloses Schluchzen, das sie heftig schüttelte.


    »Ich will das nicht«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich will nicht hier sein. Wirklich nicht.«


    Ich setzte mich neben sie und legte den Arm um sie. Wir aßen unsere Sandwiches, die sie bar bezahlte.


    In den nächsten Stunden übernahm ich das Steuer.


    »Zahlen«, sagte ich, »scheinen für die wichtig zu sein.«


    Aber sie war eingeschlafen. Es war zwei Uhr nachts, als ich vor einem kastenartigen, hellbraun getünchten Motel im Stil der Achtzigerjahre hielt. Auch dies ein Homeaway. Angestrahlt von großen grellen Scheinwerfern, lag es in diesen frühen, toten Morgenstunden still und einsam im Tal. Ich ging in die Lobby, um zwei Zimmer zu mieten.


    »Möchten Sie zwei nebeneinander liegende?«, fragte der Mann an der Rezeption.


    Lissa kam, sich die Haare bürstend, ebenfalls herein und erklärte, ein Zimmer reiche aus. »Es sind doch Suiten, oder?«, fragte sie.


    »Selbstverständlich.« Der Nachtportier lächelte ermutigend.


    •


    Erneut hatte mir der Tod das letzte bisschen Verstand geraubt.


    Ohne uns auszuziehen, rollten wir uns auf dem großen Doppelbett zusammen und schliefen vier Stunden. Als das Tageslicht durch die Vorhänge sickerte, wachte ich von Geräuschen auf, die darauf schließen ließen, dass die Witwe meines Bruders duschte. Es waren angenehme, alltägliche Geräusche. Der Dampf, der durch die offene Badezimmertür quoll, machte mich mutig: Ich ging ins Badezimmer, blieb dort – in Strümpfen, wie ich war – stehen und spürte die Kacheln unter meinen Zehen.


    Sie zog den Vorhang zurück. »Wenn du schläfst, riechst du genau wie Rob«, bemerkte sie, als sie auf die Badematte trat. Das heiße Wasser hatte sie erhitzt, ihre Haut schimmerte von Kopf bis Fuß rosig. Sie sah zum Anbeißen aus, wie Himbeeren mit Sahne; ihr nasses Haar hatte die Farbe von Karamell und Vanille. »Ja, wirklich.« Sie verhielt sich völlig ungezwungen, wickelte das Haar in ein Handtuch und trocknete sich mit einem anderen ab, wobei sie sich methodisch und gründlich von den Schultern bis zu den Zehen vorarbeitete.


    Ich konnte keine Seife riechen. Nur den Dampf. Die Seifen und Shampoos in dem kleinen Weidekörbchen waren nicht angetastet.


    Sie beugte sich in dem engen Badezimmer nach vorn, wandte mir den Po zu und rubbelte sich mit dem Handtuch das Haar trocken. Als sie sich ein paar Zentimeter rückwärts bewegte, stieß sie sanft gegen meine Hüfte und hinterließ zwei dunkle Flecken auf meiner Hose. Sie richtete sich auf, drehte sich um und sagte: »Wir sollten bald losfahren.«


    Alles vollkommen unverfänglich und vernünftig, aber begleitet von diesem Schlafzimmerblick, der mir verriet, dass sie mich nicht zurückweisen würde. Sie griff nach einer kleinen Flasche mit Hautlotion – ihre eigene, nicht die des Hotels – und cremte damit Arme, Beine, Brüste und Gesicht ein.


    »Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte ich.


    »Nach Los Angeles«, sagte sie und rubbelte sich mit dem Handtuch zum zweiten Mal ihr Geschlecht trocken.


    »Was ist dort unten?«


    »Wo?« Sie hörte auf zu rubbeln.


    »In Los Angeles.«


    »Ach so.«


    »Ich bin verwirrt.«


    »Und ich bin jetzt fertig«, sagte sie, streckte das Handtuch vor und rieb mir damit sanft übers Gesicht.


    Der Sex mit ihr war wunderbar und zugleich schrecklich. Ich musste ständig daran denken, dass Rob die älteren Rechte hatte, auch wenn ich mir wieder und wieder sagte, dass sie sich getrennt hatten und er tot war, dass sie mir das Leben gerettet hatte und ich ihr etwas schuldete. Ich wusste, sie fühlte sich so, als schlafe sie mit Rob, und das machte mich befangen, obwohl es mich gleichzeitig wahnsinnig erregte.


    »Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass ich im Bett genau wie Rob bin«, sagte ich.


    Es war halb neun.


    »Das bist du nicht«, sagte sie.


    »Und erzähl mir erst recht nicht, dass ich besser bin als er«, knurrte ich, jetzt noch wütender.


    »Tut mir Leid«, sagte Lissa. Sie lag auf der Seite, den Kopf auf den angewinkelten Arm gestützt. Ihre Brüste, die eine auf dem weißen Bettlaken ruhend, die andere so leicht darüber drapiert, dass eine Feder hindurchgerutscht wäre, waren nahezu perfekt. Ich wollte sie von neuem, jetzt sofort.


    »Du warst lange nicht mehr mit einer Frau zusammen?«, fragte sie.


    »Lange, ja«, sagte ich.


    »Armer Mann. Aber was mich angeht, fühle ich mich gut bedient.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war ziemlich neben der Spur. War es, wie mir vorkam, seit Ewigkeiten.


    Sie ließ die Kaffeemaschine laufen und brachte mir einen Styroporbecher mit dem braunen Gebräu. »Das Wasser ist abgekocht«, sagte sie. »Es ist ein bisschen salzig, aber schließlich sind wir hier im Imperial Valley.«


    Wir nippten schweigend an unseren Bechern, während wir zu ergründen versuchten, was sich in dieser neuen Arithmetik für uns unter dem Strich geändert hatte. Lissa bewegte sich nackt völlig ungezwungen und locker. Sie roch wie eine Mischung aus Heu und Tee, Fleischbrühe und Zitrone. Sie klopfte das Kissen auf, schob es sich unter den Rücken und lehnte sich gegen das Kopfende des Betts. Ihre Zehennägel waren perfekt. Nicht lackiert, sorgfältig, aber offenbar nicht professionell manikürt. Makellose Haut. Feine blonde Härchen auf Unterarmen und Nacken. Dass sie die Beine nicht rasierte, tat ihrer Schönheit keinen Abbruch.


    Der Kaffee schmeckte so salzig, dass ich nur den halben Becher austrank. Sie nahm ihn mir ab und goss den Rest ins Waschbecken. Gleich darauf zogen wir uns an und gingen nach unten.


    Am Kiosk in der Hotelhalle kaufte Lissa die Los Angeles Times und warf sie mir zu, als ich in den Wagen stieg. Die Schlagzeilen besagten, dass drei Hubschrauber der Marine, die vor fast zwei Monaten vor Malibu ins Meer gestürzt waren, von einem Taucherteam geborgen worden waren. Die Hubschrauber waren seinerzeit von Camp Pendleton gestartet und hatten einige Häuser in Los Angeles unter Beschuss genommen, wobei vier Bewohner, unter ihnen ein Hollywood-Regisseur, ums Leben gekommen waren. Kein Motiv, keine Erklärung. Die sechs Leichen der Hubschrauberbesatzungen waren, noch immer an ihre Sitze gegurtet, ebenfalls geborgen worden.


    »Ist jemand dabei, den wir kennen?«, fragte Lissa. Der Ausdruck in ihren Augen – kühl und distanziert – erschreckte mich.


    »Klingt nach einer Drogensache.«


    »Das wird’s wohl gewesen sein, ja«, sagte sie und stieß energisch den Gang nach vorn. »Marinepiloten haben wegen einem missglückten Drogendeal ein Haus in Schutt und Asche gelegt.«


    Sie jagte den Wagen mit quietschenden Reifen über die Auffahrt zurück auf die Schnellstraße. Wir waren bereits mehr als dreißig Kilometer gefahren, als sie wieder etwas sagte. »Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass die Suche nach ewiger Jugend verrückt ist?«


    »Das ist sie nicht«, entgegnete ich.


    »Aber ist nicht allein schon der Glaube daran in gewisser Weise verrückt? Eine solche Zuversicht zu haben?«


    »Nicht, wenn diese Zuversicht auf Forschung basiert.«


    »Hast du denn einen greifbaren Erfolg in Aussicht?«, fragte sie, hielt eine Hand in die Höhe und presste die Finger zusammen, als würde sie eine saftige Orange ausdrücken.


    »Noch nicht. Aber bald, wenn ich wieder an meine Arbeit gehen kann.«


    »Ich habe mit angesehen, wie Rob immer mehr verfiel. Es begann mit Rudy Banning, aber was, wenn der Anfang in Rob selber lag? Ein Gen für Geisteskrankheit? Eine Veranlagung, die schon bei einem nichtigen Anlass zum Ausbruch kommt?«


    »Rob war nicht verrückt.« Ich sah aus dem Fenster auf grün gesprenkelte, in der Vormittagssonne weiß leuchtende Baumwollfelder. Das gleißende Sonnenlicht tat meinen Augen weh. »Und ich bin es auch nicht.«


    »Du und Rob, ihr habt dieselben Gene. Was, wenn das Ganze nur ein Kreis irregeführter Menschen ist« – sie holte tief Luft –, »die einander jagen und aus unersichtlichen Gründen töten und getötet werden?«


    »Zugegeben, es ist schwer zu glauben, dass das alles tatsächlich passiert«, räumte ich ein. »Aber du hast die Folgen mit eigenen Augen gesehen.«


    »Ich habe den Wahnsinn gesehen«, erwiderte sie und ihre Stimme wurde dabei merklich lauter. »Ich kann nichts entdecken, das irgendeinen Sinn ergibt. Kannst du nicht wenigstens akzeptieren, dass diese Möglichkeit besteht?«


    »Als Hypothese, sicherlich. Jetzt muss sie allerdings von Fakten untermauert werden. Benehme ich mich etwa, als sei ich verrückt?«


    »Dein Leben ist ein einziges Chaos. Das hast du selber gesagt.«


    »Selbst Paranoiker haben Feinde«, sagte ich, Mrs. Callas zitierend.


    »Aber was, wenn Rob sich irgendeine ansteckende Krankheit geholt hat – ein Virus, in Russland, etwas, das das Gehirn zerstört –, noch ehe er überhaupt von Silk gehört hatte?«


    »Das klingt jetzt wirklich paranoid.«


    »Und worin unterscheidet es sich von dem, was deiner Meinung nach vor sich geht? Es ist auch nicht unwahrscheinlicher als das, was du behauptest.«


    Ich musste zugeben, dass sie damit nicht Unrecht hatte. »Aber ich verstehe noch immer nicht, worauf du hinauswillst.«


    »Ich will dir erzählen, was zwischen Rob und mir vorgefallen ist.«


    Das stand nun wirklich nicht ganz oben auf der Liste der Dinge, die ich unbedingt hören wollte. Das ganze Gespräch nahm, wie ich fand, einen recht merkwürdigen Verlauf.


    »Ich will dir nicht wehtun«, begann sie. »Aber ich denke, du solltest es wissen. Weil es meine Hypothese untermauert, wie du wohl sagen würdest.«


    »Ich bin ganz Ohr«, sagte ich. Aber irgendwas stimmte nicht mit meinem Gehör. Auch nachdem ich mit den kleinen Fingern die Ohrmuscheln bearbeitet hatte, schien das Motorgeräusch noch immer von weit herzukommen.


    »Er fing an, seinen gesunden Menschenverstand – oder, besser gesagt –, seine geistige Orientierung zu verlieren, nachdem er in Sibirien war. Es wurde schlimmer, als er Banning kennen lernte. Nicht einmal nachts im Bett hörte er auf, darüber zu reden. Er konnte nicht fassen, dass ihm jemand zuvorgekommen war. Er war völlig besessen davon. Und dann fing er an, Banning in allen Dingen Recht zu geben und…«


    »Auch bei diesem faschistischen Unsinn?«


    »Nein«, sagte sie. »So weit reichte es nicht. Aber er fing an, mir aus dem Weg zu gehen. Jede noch so idiotische Ausrede war ihm recht, um sich zu verdrücken. Ich liebte ihn und wollte zu ihm halten, wollte ihm helfen, wo ich konnte, aber er wollte meine Hilfe nicht annehmen. Er hat mir sogar vorgeworfen, ich wolle ihn in seiner Forschung bremsen. Wie hätte ich das können? Er hat mir ja nicht einmal mehr erzählt, woran er arbeitete. Und dann hat er mich verlassen.«


    Ich schlug mit dem Ballen meiner flachen Hand gegen meinen Kiefer, um das, was mir die Ohren verstopfte, zu lösen.


    Sie nickte grimmig. »Ehrlich gesagt, hatte ich damals ebenfalls genug von ihm. Ich hielt es einfach nicht mehr aus…«


    Die nächsten Worte verstand ich nicht. Ich hörte nur ein Brummen und beobachtete, wie sich die Windschutzscheibe in weißes Eis verwandelte. Lissa fuhr unbeeindruckt weiter, aber alles war jetzt noch leiser als zuvor. Ich lehnte den Kopf gegen das kühle Glas des Seitenfensters. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie sich ihre Lippen bewegten.


    Ich war vollkommen ruhig. Wie schön, dass ich nicht zuhören musste. Aber ich würde mir passende Antworten ausdenken müssen. »Wahrscheinlich hatten sie ihn da schon erwischt«, sagte ich, nur um das Gespräch nicht abreißen zu lassen. »Ihn in den Wahnsinn getrieben. Das ist durchaus möglich.«


    Sie fuhr rechts ran und brachte den Wagen zum Stehen.


    Schweigend öffnete sie mir die Tür und half mir hinaus. Überall um mich herum sah ich Felder mit dunkelgrünen Stachelbeerbüschen. Wir befanden uns auf einem Feldweg, etwas abseits der Schnellstraße. Sie wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. Ich glaube, sie sagte: »Hal, was ist mit dir los?«, aber ich schenkte ihr nicht viel Beachtung, sondern genoss die Stille. Nach allem, was ich hinter mir hatte, war dieser unverhoffte Frieden eine echte Wohltat.


    Sie setzte mich auf den Rücksitz. Ich bildete mir ein, dass sie erst sich, dann mich auszog, ihren Körper an meinem rieb, überall, von Kopf bis Fuß, und zwischen den Sitzen die anmutigsten und aufregendsten Verrenkungen vollführte. Sorgfältig rieb sie Schenkel, Schamlippen und Schamhaar an meinem Gesicht, meinem Mund und meiner Nase, meinem Haar, bis ich, wie sie, nach Heu und Rosen duftete. Sanft schob sie einen Finger in meine Nase, in meine Ohren. Ich spürte deutlich den Druck ihrer glatt gefeilten lackierten Fingernägel. Als folge sie einer spontanen Idee, machte sie mich plötzlich steif und streifte sich das Höschen ab. Sie kroch auf meinen Schoß, ließ sich auf mich herabsinken, brachte mich zum Orgasmus und begann das ganze Spiel von vorn. Als sie gekommen war, zerrte sie mich vom Rücksitz und zog mich wieder an.


    Es war alles durchaus interessant und unterhaltsam, doch es vermochte die ungeheure und willkommene Ruhe, die mich erfüllte, nicht zu vertreiben.


    »Du bist ein geiler Mistkerl«, sagte sie kühl, als wir wieder auf der Schnellstraße waren. Ich überprüfte meine Klamotten: Das Hemd war bis obenhin zugeknöpft. Und ich konnte wieder hören, wie angenehm.


    »Sag mal, haben wir gerade am Straßenrand gebumst?«, fragte ich.


    »Das haben wir, ja«, sagte sie. »Vielen Dank auch, dass du dich noch daran erinnerst.« Sie schenkte mir ein wunderschönes, aber frostiges Lächeln.


    »Wunderbar«, seufzte ich. »Wann darf ich mal fahren?«


    »Jetzt nicht.« Sie schüttelte streng den Kopf. »Ein frisch gebumster Mann hat kein Gespür für Gefahr.«


    Da musste ich ihr Recht geben.

  


  
    


    Kapitel 31


    


    Mittel- und Südkalifornien


    


    Meine Erinnerung an das, was in den nächsten Stunden passierte, ist getrübt. Ich kann mir Bilder von schmalen, zweispurigen Straßen und staubigen Ortschaften ins Gedächtnis rufen, die offenbar alle – wie ein ausgetrockneter Flusslauf zum Meer – zu einem einzigen Ziel führten: zu einem braunen Reihen-Motel in einem kleinen Dorf mit vereinzelten, nach Wasser lechzenden Bäumen. Ich glaube, wir waren irgendwo östlich von Los Angeles.


    Die Ruhe hatte mir wie ein Teller heiße Hühnersuppe neue Lebenskraft eingeflößt. Ich spürte kaum noch Schmerzen und scherte mich wenig um alles Übrige. Ich wollte, dass Lissa sich wieder an mir rieb, was sie an unserem, wie ich glaube, ersten Abend im Motel wohl auch tat. Sie spielte mit mir wie mit einem netten kleinen Hündchen, wälzte mich auf dem Bett herum und inspizierte behutsam und ein bisschen traurig meinen Körper.


    Nachdem sie sich über die eigene Haut gestrichen hatte, spuckte sie in die Handflächen und ließ sie über meinen Körper gleiten. Erneut steckte sie mir die Finger in Nase, Mund und Ohren. Aber sie schlief nicht mit mir und ich wollte es auch gar nicht. Mir reichte die Belohnung dafür, dass ich ein so braves Hündchen war.


    Sie erlaubte, dass ich mir einen Stuhl nahm und mich nach draußen auf den Gehweg setzte, während wir darauf warteten, dass die lahme Klimaanlage das Zimmer kühlte. Nur um nicht so stumm dazusitzen, erzählte ich ihr von der Klimaanlage in dem Hotel in San Francisco. Das machte sie noch trauriger.


    Sie nahm neben mir auf einem der verrosteten Eisenstühle Platz und sah zu, wie die Sonne über den rot glühenden Bergen unterging. Das Motel, eine heruntergekommene Absteige an einer alten, ausgestorbenen Straße, hatte bis auf uns keine Gäste. Vielleicht hatte sie es gerade deswegen ausgesucht.


    Ein kleiner weißer Toyota fuhr, ein tiefes Schlagloch umkurvend, auf den Parkplatz. Der andere Typ, den ich in Berkeley gesehen hatte – der Kumpel des Mannes, den ich als Leiche in der Tiefkühltruhe gefunden hatte –, stieg aus und kam, während er sich mit dem breitkrempigen Hut Kühlung zufächelte, zu uns herüber. Er blieb vor meinem Stuhl stehen und sah aus starren, schwarzen Augen auf mich herab.


    Lissa redete mit ihm in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich lächelte beiden zu. Dann kehrte er zum Toyota zurück, ließ sich in den Fahrersitz sinken und schenkte, obwohl er die Tür offen ließ, weder ihr noch mir Beachtung. Arrogantes Arschloch, dachte ich.


    »Kennst du ihn?«, fragte ich Lissa.


    »Er ist mein Ausbilder«, antwortete sie.


    »So was wie ein Löwendompteur?«


    »Nein. Er trainiert mich für die Olympischen Spiele. Nur hab ich mir leider den Knöchel gebrochen.«


    »Das tut mir Leid.«


    Sie schüttelte den Kopf, als sei das alles Schnee von gestern.


    Irgendwann hielt ich es für angemessen, mich nach ihren weiteren Plänen zu erkundigen.


    »Du wirst hier bleiben«, erwiderte sie.


    »In Ordnung.«


    Sie sah mich an. »Weißt du überhaupt, was vor sich geht?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Möchtest du’s wissen?«


    »Eigentlich nicht, jetzt noch nicht.«


    »Es sollte dich aber interessieren.«


    »Warum knallst du mich nicht einfach ab?« Ich streckte den Finger aus und schnalzte mit der Zunge.


    »Das ist nicht unsere Art. Niemand bringt zum Spaß Leute um, wenn es auch anders geht.« Aus dem Mund der Frau, die den Kerl im Fischgräten-Anzug so kaltblütig und ohne zu zögern umgelegt hatte, klang das durchaus komisch.


    »Anderen die Drecksarbeit zu überlassen ist ja auch viel sauberer«, sagte ich, um das Gespräch in Gang zu halten. »Da hast du sicher Recht.«


    Sie hob den Blick zum Horizont. Die Sonne versank bereits hinter den Bergen.


    »Wenn mich schon jemand erschießt, wär’s mir am liebsten, wenn du das erledigst«, sagte ich.


    »Du hast wirklich keine Ahnung, was vor sich geht, oder?«


    »Nun ja«, ich wandte meinen Blick den letzten Sonnenstrahlen zu und verglich deren Glanz und Schönheit mit Lissa, »du hast mich mit deiner Haut und mit deinem Körper eingerieben, mit deinen Ölen und Säften. Sie enthalten wahrscheinlich spezielle Bakterien, die aus der Hautlotion in der Flasche stammen… Eine heftige Dosis. Du hast keine Seife benutzt.« Zu dumm, dass ich mir all diese Dinge nicht früher zusammengereimt hatte, weil ich nur noch mit dem Schwanz gedacht hatte…


    »Sie geben ihre speziellen Peptide ab und erzeugen dadurch ein Glücksgefühl, aber… irgendwie bin ich noch immer resistent und kein völliger Zombie. Vielleicht liegt es an der Behandlung, die ich mir verabreicht habe. Oder an den Antibiotika. Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Integumycin ist so konzipiert, dass es im Körper bleibt und nicht durch die Haut ausgeschieden wird«, sagte Lissa.


    »Bist du sicher?«


    »Aber du bist verwundbar, mehr als du ahnst. Allerdings werde ich dich nicht dazu bringen, jemand anderen zu töten, falls dir das ein Trost ist«, bemerkte sie. »Für wen, glaubst du, arbeite ich?«


    »Für niemanden«, log ich mit einem Lächeln. »Du bist Supergirl.«


    »Ich gehöre mit Herz und Seele Silk. Und mein Ausbilder ebenfalls.«


    »Das wundert mich gar nicht«, erwiderte ich.


    »Und warum nicht?«


    Ich dachte darüber nach und versuchte, meine wirren Gedanken zu ordnen. »Ich vermute, sie halten es für sinnvoll, Leute aufzuspüren, die auf dem Gebiet der… äh… Langlebigkeit forschen. Und die in ihrer unmittelbaren Umgebung verdienen besondere Beachtung. Eine Ehefrau, zum Beispiel, die Spitzeldienste leistet, über den Fortschritt berichtet und ihren Mann, falls nötig, bearbeitet.« Ich runzelte die Stirn. »Aber über eine Sache bin ich mir nicht klar: Wie haben sie dich programmiert?«


    »Das haben sie nicht, jedenfalls nicht so, wie du denkst«, sagte sie. »Ich bin eine Waise. Sie haben mich in Budapest gefunden.« Sie sprach es Budapescht aus.


    »Und was waren das für Eltern, die du Rob und mir vorgestellt hast?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Gehören sie auch zu Silk? Du meine Güte! Muss ja ziemlich verbreitet sein.«


    »Weiter, als dir lieb sein kann.«


    Der Abend verlief auch weiterhin angenehm. Die Temperatur, die am späten Nachmittag gut und gern 35 Grad betragen hatte, war auf 30 Grad abgekühlt. Und wir hatten ein sehr nettes Gespräch.


    Der Mann in Grau war im Toyota vor Hitze bestimmt fast umgekommen, aber er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


    »Könntest du mich in unser Zimmer bringen und noch ein bisschen einreiben?«


    »Du brauchst es nicht.«


    »Warum wirken die Bakterien auf dich nicht genauso?«


    »Ich trage Kulturen in mir, die darauf zugeschnitten sind, Rob glücklich zu machen. Allerdings haben seine Forschungsexperimente die Wirkung teilweise blockiert, außerdem wurde er nach und nach misstrauisch und wollte nicht mehr mit mir schlafen. Schließlich hat er mich verlassen.«


    »Du bist wirklich sehr, sehr attraktiv.«


    »Noch ein paar Stunden, dann willst du ständig bei mir sein. Wie ein Liebhaber oder Ehemann.«


    »Anhänglich wie ein Schoßhündchen.«


    »Versteh mich nicht falsch. Ich werde dich sterben lassen.«


    »Daran zweifle ich keinen Augenblick.«


    »Bilde dir bloß nicht ein, du wärst James Bond und ich würde mich in dich verlieben.«


    »Das würde ich nie tun, ich verspreche es. Nicht, wenn es dich unglücklich macht.«


    Sie stand auf und nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Du bist nicht halb der Mann, der dein Bruder war. Ich werde nicht traurig sein, wenn du stirbst.«


    »Du musstest Rob lieben, um deinen Job überzeugend machen zu können«, sagte ich.


    »Jedenfalls war es ein ähnliches Gefühl.«


    »Vielleicht hast du ihn inspiriert.«


    »Jeder von euch kannte eine Hälfte des Geheimnisses, aber ihr habt die beiden Hälften nie zusammengebracht. Ihr wart dumme, ständig miteinander streitende Brüder. Es ist ein schmutziges kleines Geheimnis, weißt du? Du hast keine Ahnung, wie schmutzig.«


    »Erzähl’s mir«, sagte ich. »Warum nimmt Silk nicht Drogenhändler aufs Korn? Tyrannen? Serienmörder? Wirklich üble Burschen? Ihr solltet daran arbeiten, die Welt zu verbessern, anstatt überhebliche Wissenschaftler anzubaggern.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Lissa.


    »War meine Frau auch eine Agentin von Silk?«


    »Nein.« Dann fügte sie hinzu: »Soweit ich weiß.«


    »Das glaube ich auch nicht. Sie war ganz anders als du. Nicht annähernd so schön.«


    »Diese Schönheit gibt uns Silk. Nicht, dass ich ein hässliches Kind gewesen wäre.«


    Ein hässliches Kind. Das löste eine bestimmte Assoziation bei mir aus. »Man schluckt Mudds glänzende Pillen und ist plötzlich schön?«, erkundigte ich mich.


    Sie runzelte die Stirn und kniff ein Auge zusammen, da sie nicht begriff, auf was ich anspielte. Eine Frau heiratet einen Wissenschaftler, hat aber nie Star Trek gesehen? Kein Wunder, dass Rob misstrauisch geworden war. »Wir sind sehr gesund«, sagte sie. »Und werden nie krank.«


    »Trotzdem wirst auch du alt und stirbst«, knurrte ich und wünschte mir plötzlich, ich könnte es zurücknehmen. Ein furchtbarer Gedanke. Schönheit, die vergänglich ist.


    »Alles andere wäre auch Wahnsinn.«


    »Und was ist mit Golochow?«, fragte ich so unschuldig, wie ich konnte. »Wird er ewig leben?«


    Lissa schlug mir fest ins Gesicht, packte mich unter den Armen, zerrte mich in das Motelzimmer, in dem es immer noch stickig war, und stieß mich rückwärts aufs Bett. »Ich werde nicht zulassen, dass jemand hier reinkommt und dir ein Leid antut«, sagte sie. Ich entdeckte Tränen auf ihren Wangen. »Aber es wird mich glücklich machen, wenn du dir selber was antust. Es wird mich sehr glücklich machen. Ich muss jetzt gehen. Schlaf jetzt.«


    Ich schob mir ein Kissen unter den Kopf und versuchte zu befolgen, was sie mir befohlen hatte, aber es war zu heiß.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie sie ihre Sachen zusammenpackte, aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich zuzog.


    Ich hörte, wie das Schloss einschnappte.


    Lissa und der Mann in Grau fingen draußen eine hitzige Diskussion an. Ich schnappte Übergangsstadium und alles beendet auf. Sie brüllten sich regelrecht an, dennoch verstand ich nach den ersten paar Sätzen kein Wort mehr, da sie ins Ungarische oder Russische gewechselt hatten.


    Ich versuchte, mich aufs Einschlafen zu konzentrieren. Als ich einen Blick auf den Wecker neben dem Bett warf, war es 22 Uhr. Also hatte ich ein wenig geschlafen. Mein Körper fühlte sich an, als wäre irgendeine Krankheit im Anzug. Mir war heiß und kalt zugleich. Es konnte eine schwere bakterielle Infektion sein. Vielleicht machten Lissas Bakterien nicht nur gefügig, sondern lösten auch schwere Krankheiten aus. Kleine Fleischfresser. Wäre das nicht ein irrer Spaß?


    »Wie sieht eigentlich deine Finanzplanung fürs Rentenalter aus, Liebes?«, rief ich in die Dunkelheit und hoffte, sie würde zurückkommen und mich ohrfeigen. Alle möglichen kleinen Sorgen gingen mir durch den Kopf, vor allem als ich sah, dass eine weitere Stunde verstrichen war und ich noch immer keinen Mucks von draußen gehört hatte. Ob sie was dagegen hatte, wenn ich das Bett verließ?


    »Schlaft ihr alle zusammen in Schlafsälen?«, rief ich. »Oder ist es ein bisschen wie in einem, du weißt schon, Shaker-Dorf? Sicher seid ihr sexuell nicht enthaltsam. Oder doch, innerhalb der eigenen Familie? Du hast doch behauptet, du hättest eine, aber eigentlich bist du ja ein Waisenkind aus Budapescht. Da gibt’s viele schöne Frauen. Überall dort. In der früheren Sowjetunion, in Ungarn, Rumänien und Tschechien. Die wollen alle in die Staaten kommen und reiche Typen heiraten.«


    Die Tür öffnete sich nicht. Vielleicht konnte ich ihre Aufmerksamkeit erregen, indem ich etwas Unartiges tat. Ich sah mich im Zimmer um, stand auf und knipste alle Lampen an. Zog mich bis auf die Unterhose aus. Überprüfte die elektrischen Leitungen. Eine war ausgefranst. Ich hielt den nackten Kupferdraht an das weiße Futtermaterial, das aus den Nähten der billigen Bettdecke quoll. Nichts passierte.


    Ruhelos ging ich im Zimmer auf und ab und dachte über das nach, was Lissa gesagt hatte. Sie würde mich nicht dazu zwingen, jemand anderem etwas anzutun. Vielleicht konnte sie es auch gar nicht. Ich hatte Silks bakterielle Überzeugungskraft in Montoyas Tauchkapsel erlebt, später auch in dem Hotelzimmer in San Francisco, in dem ich zusammen mit Banning untergetaucht war. Und ich spürte sie jetzt. Aber sie konnten aus mir keinen Mörder machen. Das stimmte mich froh. Die kesse kleine Witwe meines Zwillingsbruders konnte mich nicht dazu bringen, jemand anderen zu töten. Das war wichtig.


    Jeder von euch kannte eine Hälfte des Geheimnisses.


    Mein Blick schweifte vom Frisiertisch zum Nachttisch in der Ecke. Lissa hatte überall im Zimmer kleine Streichholzbriefchen herumliegen lassen. Wie entgegenkommend. Wahrscheinlich würde sie ins Zimmer zurückkommen und nachsehen, ob ich ein Feuer angesteckt hatte. Sie würde es bestimmt zu schätzen wissen.


    Ich brach ein Streichholz aus dem erstbesten Briefchen heraus, riss es an und ließ es in den Papierkorb aus Edelstahl fallen. Sofort fing die kleine Papierunterlage am Boden Feuer und begann zu qualmen. Neugierig sah ich zum Rauchmelder empor. Nicht ein Pieps. Wahrscheinlich waren die Batterien leer. Schäbiges Hotel. Holzrahmen, Pressspan. Ein offener Dachboden. Wie geschaffen dafür, Luft anzusaugen und Flammen zu verbreiten. Würde schnell brennen, wie ein Stapel trockener Obstkisten.


    Aus dem Bad holte ich Papiertücher und verstreute sie im Zimmer, während ich mich fragte, welche kleinen Areale meines Gehirns die Bakterien von Silk aktivierten. Aufgenommen über meine Haut. Meine Nase. Meinen Schwanz? Meinen Harnleiter hinauf? Über den salzigen Kaffee in meinen Magen gelangt, danach in die Gedärme. Hatte irgendwas mit Dopamin und Adenylat-Zyklase-Hemmern, aktivierten G-Proteinen und zyklischem AMP zu tun. Ein kleines Symphonieorchester subtiler Wirkungen, direkten und indirekten.


    Löste es den Drang zu Gewalttaten aus? Bei mir wohl eher den Drang, einer starken Frau zu gefallen – meiner Mutter, meiner Frau. Frauen haben einen so starken Einfluss auf junge Männer. In Hotelzimmer eingeschlossener Pyromane sehnt sich nach einer guten Einreibung: Baby won’t you light my fire?


    Die Papiertaschentücher, die ich auf dem abgetretenen Teppich verteilt hatte, brannten wie kleine Lagerfeuer. Ich stellte mir vor, dass ich von hoch oben auf Shermans Truppen hinabsah, die Atlanta belagerten und darauf warteten, die ganze Stadt in Brand zu stecken. Die Stadt würde natürlich das Bett sein. Ich machte mich an die Arbeit, riss die Matratze auf und war von der eigenen Schlauheit ziemlich beeindruckt.


    Ich habe die eine Hälfte, Rob die andere. Du brauchst sie nur zusammenzufügen… All die kleinen Hinweise greifen ineinander – und plötzlich stehen wir vor dem großen Wurf.


    Der Türknauf drehte sich. Ich trat einen Schritt von meiner Arbeitsstelle zurück, neugierig, was die Geräusche zu bedeuten hatten. Ich trug nur Jockey-Shorts und meine Uhr, bereit für Lissa, falls sie Lust auf eine weitere Runde haben sollte.


    Ein unterdrücktes Fluchen, eine leise, tiefe Stimme, kaum hörbar. Kratzen an der Tür. Na schön – das war der Typ, der kam, um mich zu töten. Falls Lissa gelogen und meinen Tod anderweitig arrangiert hatte, anstatt mich in einem Feuer sterben zu lassen, dann war das in Ordnung. Weniger grausam, wenn ich es mir genauer überlegte.


    Die Tür flog mit einem so heftigen Krachen auf, dass der alte Heizkörper dahinter klapperte und ein paar Schrauben verlor. Ein riesiger Schatten ragte in der Türöffnung auf, mindestens ein Meter fünfundachtzig groß und massig. Auf dem fast kahlen Schädel spiegelte sich das Licht der Straßenlaterne.


    »Hal Cousins?«


    »Das bin ich«, sagte ich und wandte mich ihm zu, um ein besseres Ziel zu bieten.


    »Sie sehen tatsächlich aus wie er.« Die Schultern der Silhouette sanken herab. Ich hörte, wie er erleichtert ausatmete. »Sie sind nicht gerade in einem präsentablen Zustand.«


    »Wieso? Ich bin angemessen bekleidet.«


    »Wir holen Ihren Arsch hier raus, verstehen Sie?«


    »Ohne mich, es sei denn, Lissa will es.«


    »Lissa kann sich’s sonst wo hinstecken.«


    Es war unter meiner Würde, näher darauf einzugehen.


    »Wer sind Sie?«, fragte ich und ließ mich verführerisch auf das Bett zurücksinken. Alles war so sexy.


    Der große Bursche trat die kleinen Lagerfeuer auf dem Teppich aus, zerrte mich aus dem Bett und stellte mich auf die Beine. »Sie stinken«, bemerkte er.


    »Ich rieche nach Tee und Sandelholz, finden Sie nicht auch?«


    »Verdammt, nein. Sie stinken wie Wasserbüffelscheiße.«


    Er drehte mich an den Schultern herum, schob mich ins Badezimmer und zog die Tür der Duschkabine auf. Ich stieg lächelnd hinein. Ohne die Tür zu schließen, drehte er das Wasser auf – ein kalter Guss, der rasch heiß wurde – und schnappte sich eine Hand voll Spielzeugfläschchen mit Shampoo von der Ablage. Danach steckte er die Hand in einen nassen Waschhandschuh, seifte mich vom Kopf bis zu den Füßen ein und schrubbte mich an ziemlich intimen Stellen, was ich genoss.


    Meine Haut fühlte sich an, als sei sie verbrüht. Er drehte das Wasser ab, was die alten Leitungen mit einem Knacken quittierten, und zog mich aus der Kabine. Unter seinem prüfenden Blick drehte ich mich geziert.


    »Wo sind Ihre Sachen?«, fragte er. Ich hatte nichts bei mir gehabt, nicht einmal Robs Aufzeichnungen. Sie befanden sich möglicherweise in Lissas Wagen, hier im Hotelzimmer waren sie jedenfalls nicht. Oder hatten wir sie in dem Bürohaus zurückgelassen und sie waren verbrannt?


    Ich konnte mich nicht mehr erinnern.


    »Die Aufzeichnungen«, sagte ich mit plötzlicher Sorge.


    »Ziehen Sie Ihre Klamotten an«, befahl er.


    »Ich bin nass.«


    »Tun Sie, was ich Ihnen sage.«


    Ich zog mich an, zerrte Ärmel und Hosenbeine über die nasse Haut und zupfte verführerisch an den Falten. Während ich noch mein Hemd zuknöpfte, warf er mich über seine Schulter und schleppte mich unsanft durch die schmale Tür auf den Parkplatz hinaus.


    Im Licht der Straßenlaternen leuchtete der Parkplatz in einem unwirklichen Orange. Die Straße und die Häuser ringsum lagen still da und warteten. »Ziemlich unheimlich hier«, sagte ich und hob den Kopf, um am Rücken des massigen Typs vorbeisehen zu können.


    Der Wagen war ein Mercedes der S-Klasse, sehr schnittig, in einem dunklen Rot lackiert, das fast schwarz wirkte.


    Er stellte mich auf dem Asphalt neben dem Wagen auf die Füße. Jemand stieß die Fahrertür auf und stieg aus, um zu helfen.


    Es war Banning.


    »Rudy!«, sagte ich.


    »Das«, sagte Banning ohne eine Spur von Humor, »ist ein ausgesprochen belämmertes Grinsen.«


    »Was machen Sie hier?«


    »Ihr Leben retten. Beeilen Sie sich, bitte.«


    Als ich versuchte, mir den Großen näher anzusehen, schwankte ich wie betrunken hin und her. Er war Anfang sechzig, hatte massige, runde Schultern, dicht behaarte Handrücken und schleppte einen Bierbauch mit sich herum.


    Der Große machte die hintere Tür des Mercedes auf und stieß mich hinein. Ich setzte mich auf.


    »Wie wunderbar für Sie, Rudy«, krächzte ich. »Ein schöner deutscher Wagen.«


    Banning starrte unverwandt durch die Frontscheibe.


    Der Große ließ sich in den Beifahrersitz sinken und reichte mir einen Plastikkanister mit Milch. »Trinken Sie das«, sagte er. »Trinken Sie alles aus. Davon wird Ihnen so schlecht werden wie einem kranken Hund und Sie geben es vorne und hinten wieder von sich. Sagen Sie uns rechtzeitig Bescheid, wenn es in Ihrem Bauch zu rumoren anfängt.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wird etwa ’ne Stunde dauern.«


    »Ich werde Sie rechtzeitig warnen«, erklärte ich feierlich.


    Ich fing zu trinken an. Es war keine Milch. Es schmeckte entsetzlich – wie sehr saurer Joghurt mit einem Schuss Angostura. Ich tat, was sie mir befohlen hatten. Nicht weil ich dazu gezwungen wurde, sondern weil mir eine neue, ängstliche und sehr leise Stimme sagte, dass ich mich um ein Haar umgebracht hätte und dies hier Freunde waren.


    Der Große beobachtete, wie ich trank. »Machen wir, dass wir von hier verschwinden, bevor sie zurückkommen und nach Ihnen sehen.«


    Rudy ließ den Blick rasch über den Parkplatz gleiten, startete den Mercedes und steuerte ihn so, als sei er als alter Europäer längst an den Wagen gewöhnt, auf die Straße.


    »Wir bringen Sie zu einem Flugzeug«, erklärte der Große. »Wir fliegen nach New York. Ich war bereits dort, wo wir hinwollen.«


    »Ich kenne Rudy, aber wer sind Sie?«, erkundigte ich mich zwischen zwei Schlucken.


    »Ich bin der Dreckskerl, der Ihren Bruder erschossen hat«, erwiderte er mit bitterer Miene.

  


  
    


    


    


    Vierter Teil


    


    


    Ben Bridger

  


  
    


    Kapitel 32


    


    20. Juni – Manhattan


    


    »So ähnlich muss es sein, wenn man Schachfiguren per Walkie-Talkie von jemandem ziehen lässt, der Küchenhandschuhe trägt«, sagte Rob, als der Amtrak in die Penn Station einfuhr. Er war soeben aus einem tiefen, von lautem, gurgelndem Schnarchen begleiteten Schlaf aufgewacht. Seine Augen waren verschwollen und er stierte benommen auf die Stein- und Backsteinwände draußen vor den Zugfenstern. Er sah furchtbar aus. »Hände weg, jetzt drei und vier aus dem Weg räumen, abwarten und sich verbergen, bis zum nächsten Zug…«


    Ich fragte ihn, worüber er rede.


    »Über Silk«, erwiderte er.


    »Die haben uns bisher ziemlich Feuer unterm Hintern gemacht.« Wir stiegen aus dem Zug, staksten mit steifen Beinen den Bahnsteig hinab und schleppten unsere zwei Koffer – billige Ramschware aus einem Discount-Laden in Los Angeles – die Stufen zur Pennsylvania Avenue hinauf. Ich sah mich nach einem Taxi um.


    »Kein Taxi, das wartet«, sagte Rob. »Wir dürfen auf keinen Fall ein Taxi nehmen, das auf uns wartet. Am besten, wir gehen ein paar Querstraßen zu Fuß.«


    Das war eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme. »Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?«


    Rob war blasser denn je und unsicher auf den Beinen. »Wir sind nichts anderes als zweibeinige Laborratten«, murmelte er, während wir uns durch die Menschenmenge vor dem Bahnhof schlängelten, wobei wir versuchten, jeden Körperkontakt zu vermeiden. »Mir geht’s gut. Gehen Sie einfach weiter, ja?«, knurrte er genervt, als ich versuchte, ihm den Koffer abzunehmen. »Ich schaff das schon. Er ist wirklich nicht schwer«, fügte er hinzu und wechselte den Koffer in die andere Hand. »Gott, ich bin so beschränkt! Ich dachte, es gäbe Grenzen. Ich hätte Ihre Bücher genauer lesen sollen.«


    »Sie sollten sich etwas ausruhen. Wir setzen uns in eine Hotellobby und Sie trinken ein Glas Wasser, aus der Flasche.«


    »Haben Sie es gehört? In drei Stadtteilen verseucht jemand Plastikflaschen mit Trinkwasser.«


    »Ja, aber nur mit Ammoniak und Bleichlauge«, sagte ich. »Ein ganz normaler Irrer.«


    »Woher wollen wir wissen, dass es keine Tarnung ist?«


    Ich schüttelte den Kopf. Wir konnten es nicht wissen. Wir wussten gar nichts. Wir hatten eine Woche lang gearbeitet und waren den Rest der Zeit unterwegs gewesen. Wir waren halb tot vor Erschöpfung. Robs linker Arm war bandagiert, wo ihn ein umherfliegender Splitter getroffen hatte. Ich hatte einige Schnitte in der Kopfhaut, die ich mit einer Baseballmütze verdeckte.


    Ich sah zum Empire State Building empor. Noch immer eindrucksvoll, noch immer New York. Ich empfand plötzlich ein überwältigendes Gefühl für diesen Ort. Das hier war die reale Welt; drüben, an der Westküste, herrschten Zwielicht, Absurdität, ferngesteuerter Wahnsinn.


    Ein ferngesteuerter Wahnsinn, der uns beinahe das Leben gekostet hätte. Wir hatten Glück gehabt.


    •


    Das Kellergeschoss war zum Teil eingestürzt, so dass Rob und ich eine Weile in der Falle saßen. Tammy kroch durch ein Loch in der Decke nach draußen. Wir hörten sie über uns hin und her gehen und rufen, dann waren erneut Feuerstöße aus den Bordkanonen zu hören.


    Während ich Betontrümmer beiseite schob und mit Hilfe eines Balkens ein Stück des Fußbodens abstützte, das den Eingang blockierte, zog Rob unter einem herabgestürzten Deckenbalken eine Kühlbox hervor und suchte zusammen, was von seinem Labor übrig geblieben war. Er packte Gläser, Flaschen und kleine Plastikschalen in die Kühlbox.


    Wir fanden Tammy blutend und vor Schmerzen brüllend im vorderen Garten, wo sie umherstolperte und wimmernd ihre zerfetzte Hand von sich streckte. Ich tat, was ich konnte, um die Blutung zu stillen, und presste mit einer Hand Druckpunkte, während ich mit der anderen hektisch den Erste-Hilfe-Kasten nach Bandagen durchwühlte.


    Rob kroch zwischen sich bedenklich neigenden Mauern hindurch und durch eingestürzte Zimmer und fand Marquez in den Trümmern seines Arbeitszimmers. Überall Blut, Glas und zerstörte Modellflugzeuge: Der Geist von Elvis hatte das Haus ganz offensichtlich verlassen.


    Die Hunde in den Zwingern waren verstummt und lagen mit zurückgelegten Ohren und großen Augen auf dem Bauch.


    Das Haus brannte lichterloh. Es blieb nicht viel Zeit.


    Streifenwagen und Ambulanzen rollten die Auffahrt herauf. Wir brachten Tammy zu den Sanitätern und kamen zu dem Schluss, dass wir hier nichts mehr tun konnten. Also fuhren wir mit dem Aufzug zum zweiten Haus hinab, das nur leicht beschädigt war. Dort entdeckten wir einen roten Mercedes S320, dessen Schlüssel im Zündschloss steckte. Das Garagentor schwang auf, und wir verließen den Schauplatz, ehe die Feuerwehr und andere Fahrzeuge die Straßen blockieren konnten.


    Marquez hatte an alles gedacht. Der Wagen war in Nevada zugelassen und im Kofferraum fanden wir einen zweiten Satz Nummernschilder.


    Wir gingen sogar das Risiko ein, Tammy im Krankenhaus zu besuchen. Vier neue Leibwächter beobachteten argwöhnisch, wie wir die Tür zu ihrem Zimmer öffneten und hineingingen. Sie hatte keinen Polizeischutz.


    Sie war benommen und stand unter Schock, konnte jedoch sprechen. »Sagt Dr. Goncourt, dass er gute Menschen tötet«, flüsterte sie und streichelte meine Hand. »Er hat meinen Mann umgebracht. Er hat meinen Sohn umgebracht.«


    Dann gab sie uns die Schlüssel zu Joes Königreich: Nummern und Passworte von Bankkonten, die Marquez sie auswendig hatte lernen lassen. Geheimnummern für Schließfächer in sieben Städten und Telefonnummern von Leuten, bei denen wir untertauchen konnten, falls es für uns auf den Straßen zu heiß wurde.


    Und die Kronjuwelen: Lagebeschreibungen und Zahlencodes für Türen auf der Lemuria und für Goncourts Anwesen auf Lee Stocking Island. Sie wusste allerdings nicht, ob die Zahlencodes noch stimmten.


    Es fiel mir schwer, Tammy zu verlassen, aber es gab nichts, das wir für sie tun konnten. Außer diese Sache bis zum Ende durchzustehen.


    Meine Haltung hatte sich während des Hubschrauberangriffs verändert. Die feigen Herren zogen im Hintergrund die Schnüre ihrer Marionetten, aber die Marionetten hatten Mist gebaut. Die Herren waren verwundbar. Und sie hatten eine Menge Unschuldiger umgebracht. Sie hatten versucht, eine schwangere Frau zu töten.


    Janie würde mich nie in ihr himmlisches Eigenheim lassen, wenn ich nicht wenigstens den Versuch unternahm, diese Sache in Ordnung zu bringen.


    •


    Wir fuhren nach San José und brachten Robs Proben in ein Büro, das er zusammen mit Rudy Banning gemietet hatte. Einerseits diente es als Lagerraum für Rudys zu chaotischen Stapeln getürmte Recherchen, andererseits als Behelfslabor für Rob. Auch nachdem Marquez Rob den Keller als Labor zur Verfügung gestellt hatte, war er nicht ausgezogen und hatte die Miete weiter überwiesen. Als Rückversicherung für den Notfall.


    Dort arbeitete er mehrere Tage lang fieberhaft und verabreichte uns schließlich die neueste Version seines Impfstoffs. Während er beschäftigt war, griff ich zum Telefon.


    Ich konnte es zwar kaum noch abwarten, Silk in die Suppe zu spucken, hielt es jedoch für ratsam, zusätzliche Hilfe anzufordern.


    New York wurde Robs Heiliger Gral. Ich schwöre, er benahm sich so, als wollten wir ein Heiligtum besuchen. Meine Bedenken, dort allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen, schlug er in den Wind.


    »Ich muss dort nur ein paar Proben besorgen«, wiegelte er ab. »Ich kann alles zusammenfügen, wenn ich nur ein paar Proben in die Hände bekomme.«


    •


    Wir müssen wie zwei Penner in einer schlechten Broadway-Komödie ausgesehen haben.


    Plötzlich blieb Rob mitten auf dem Gehweg stehen, starrte in die Wolken und den Nieselregen und heftete gleich darauf den Blick auf mich.


    »Schaffen Sie’s denn überhaupt?«, fragte er mit echter Besorgnis. »Es ist ein wahres Hexengebräu, das weiß ich. Aber ich hatte nicht genügend Zeit. Ich brauche unbedingt noch die letzten paar Oberflächenproteine, dann kann ich komplementäre RNS herstellen und die Gen-Expression blockieren…«


    »Augenblick mal.« Ich zog ihn so nah an mich heran, dass unsere Koffer aneinander stießen. Ein unauffälliger dunkelgrüner Ford Crown Victoria ohne besondere Aufschrift oder Blaulicht fuhr bereits zum dritten Mal an uns vorbei. Ein alter Knacker in brauner Bomberjacke aus Leder streckte den Arm aus dem offenen Wagenfenster und sah zu uns herüber. Als er meinen Blick auffing, nickte er freundlich und bedeutete dem Fahrer, am Bordstein zu halten.


    Wie zwei von Scheinwerfern geblendete Rehe blieben Rob und ich einfach stehen.


    Gleich darauf stieg der Alte in der Bomberjacke aus und winkte uns zu. »Verdammt, Ben, komm rüber!«, rief er. »Wir nehmen euch mit.«


    Rob zitterte so heftig, dass ich befürchtete, er werde gleich in Ohnmacht fallen. Ich musterte den Mann aus zusammengekniffenen Augen. »Stuart?«, rief ich und musste grinsen, wurde aber gleich wieder ernst. Ich hatte keinen Grund zu grinsen oder irgendwem zu trauen.


    »Ja, steigt ein«, rief Stuart zurück.


    »Wer ist das?«, fragte Rob, schon halb auf dem Sprung.


    »Ein Freund, ein Gespenst aus meiner Vergangenheit. Wir haben als letzten Rettungsanker für den Notfall so etwas wie ein Rundruf-System samt Anrufbeantwortern eingerichtet. Ich habe nicht gedacht, dass mir irgendjemand glauben würde. Wenn man sich verrückt verhält, hilft einem meiner Erfahrung nach kein Mensch.«


    Rob folgte mir mit ein paar Schritten Abstand, als ich zum Wagen ging. Stuart Garvey war in der CIA gewesen, bis er Anfang der Achtziger in Pension gegangen war. Ich hatte ihn seit 1985, bei einem Treffen der alten CIA-Haudegen, nicht mehr gesehen, aber er gehörte zu unserem Buschtrommel-Club. Er war der Zweite gewesen, dem ich zu Hause in El Cajon meine Fragen gemailt hatte, derjenige, der nicht geantwortet hatte – und der Letzte, den ich hier in New York als Empfangskomitee erwartet hätte.


    »Ihr braucht eine Fahrgelegenheit, nicht?«, erkundigte sich Stuart lässig und stieß die hintere Wagentür auf. Er fasste Rob prüfend ins Auge. »Dein Freund sieht aus, als könne er jeden Augenblick zusammenklappen, falls er sich nicht bald irgendwo hinsetzen kann.«


    »Mir geht’s gut«, knurrte Rob. Ich bezweifle, dass ihm irgendjemand glaubte.


    Nachdem wir eingestiegen waren, stellte Stuart uns den Fahrer vor. »Du erinnerst dich doch an Norton, oder?«


    Ich erinnerte mich vage an ihn, von Besäufnissen auf dem Marinestützpunkt in Quantico. Norton Crenshaw, jünger als Stuart, in den Sechzigern und schon früher recht rundlich. Wir hatten ihn Melone genannt. Er trug eine Windjacke und eine verwaschene E.T.-Mütze.


    »Ich bin nur stiller Teilhaber«, sagte Norton mit unbekümmertem Grinsen. Sein Gesicht wirkte freundlich, aber mir fiel ein, dass es ihm Spaß gemacht hatte, das Töten zu lernen.


    Stuart fuhr mit uns zu einem ruhigen Restaurant, dessen Besitzer ihn kannte. Direkt nach der Eingangstür gingen wir durch einen Metalldetektor von der Art, wie es sie in Flughäfen gibt. Stuart hielt die Arme in die Höhe und drehte sich mit einer langsamen Pirouette hindurch. Der Detektor gab ein leises Pfeifen von sich -Wechselgeld und Schlüssel, wie sich herausstellte. Auch wir übrigen passierten ohne Probleme. Der Besitzer, ein schmächtiger, würdevoller Chinese mit faltigem Gesicht, gab uns eine Nische im hinteren Teil des Lokals.


    Stuart und ich gingen auf die Männertoilette. Er warf mir über die marmorne Trennwand zwischen den Pissoirs einen Blick zu. Sein Strahl kam rasch und mühelos, während meiner eine Weile brauchte – was bedeutete, dass er glaubte, die Oberhand zu haben. »Hast du eine Ahnung, worauf du dich da eingelassen hast?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, schüttelte ab und zog den Reißverschluss zu.


    »Nein, verdammt«, knurrte ich.


    »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?« Stuart wusch sich als Erster die Hände im einzigen Waschbecken. Als ein ekelhaft süßlicher Erdbeerduft aus dem Becken emporstieg, rümpfte er die Nase.


    »Netter Trick, seine Gäste nach Waffen zu durchsuchen«, bemerkte ich.


    »Ja. Mr. Chung hatte einige Probleme mit ein paar Punks, die Schießeisen mit sich herumschleppten. Weißt du alles, was es über Dr. Cousins zu wissen gibt?«


    »Erzähl du es mir«, sagte ich und wusch mir als Nächster die Hände. Er zog eine Bahn des weißen Baumwollhandtuchs aus dem Spender nach unten und trocknete sich gründlich die Hände.


    »Der Wind bläst uns heftig um die Nase. Und dabei wird Dreck hochgewirbelt, von dem wir dachten, wir hätten ihn schon vor vierzig Jahren beseitigt. Und Dr. Cousins sitzt mitten im Auge des Hurrikans.« Er stieß mit der Schulter die Schwingtür auf und ließ mich allein in der Toilette stehen. Mein Dschungel-Instinkt ließ gleich mehrere Alarmglocken losschrillen.


    Als ich zum Tisch zurückkehrte, stocherte Rob mit einer Gabel immer noch an seinem Pastrami-Sandwich herum und hatte sein Glas Eistee nicht angerührt. Sein Blick gab mir zu verstehen, dass er hier weder essen noch etwas trinken wollte. »Woher wussten Sie, mit welchem Zug wir kommen?«, fragte Rob, als ich wieder Platz nahm.


    Stuart klopfte sich mit dem Mittelfinger an die Schläfe. »Einmal Agent, immer Agent«, sagte er. »Wo wohnt ihr?«


    »Nirgends«, erwiderte ich. »Wir wollen uns ein Gebäude ansehen und dann auf dem schnellsten Weg wieder von hier verschwinden.«


    »Welches Gebäude?«, fragte Stuart.


    Rob warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte. »Das Jenner Building.« Er zeigte ihnen den Zettel mit der Adresse.


    »Großer Gott.« Stuart senkte seine Stimme und beugte sich über den Tisch. »Die Anthrax-Zentrale? Sie ist geschlossen. Man kann dieses Monstrum nicht einmal abreißen, so verseucht ist es.«


    Ich hatte keine Ahnung, worauf Stuart hinauswollte. Dann dämmerte es mir. Chemische und bakteriologische Kriegsführung war Stuarts Spezialgebiet gewesen. »Richtig«, sagte ich. »Du hast dich seinerzeit ja mit diesen Dingen befasst.«


    »Es gibt dort kein Anthrax«, erklärte Rob. »Das ist nur Tarnung.«


    »Ich habe was anderes läuten hören.« Stuart spielte mit Rob und das gefiel mir nicht. Aber ich musste herausfinden, aus welcher Richtung der Wind wehte, um schnell eingreifen zu können, wenn er sich zum Orkan auswuchs. Was bald geschehen würde.


    Stuart und Norton hatten von Anfang an gewusst, wohin wir wollten. Sie waren noch immer im aktiven Dienst. Sie waren auf uns angesetzt worden.


    »Es hat nichts mit Anthrax, dem Milzbranderreger, zu tun«, widersprach Rob. Seine Stirn war mit Schweißperlen übersät. Er drehte den Kopf mit einem Ruck zu mir herum und sah mich an. »Wir sollten uns ein Taxi nehmen.«


    »Dein Kumpel fühlt sich nicht gut«, stellte Stuart nachdrücklich fest.


    »Quatsch, mir geht es gut«, knurrte Rob.


    »Er selbst muss es ja wohl am besten wissen«, nahm ich Rob in Schutz. »Also, Stuart – sag schon, was du zu sagen hast.«


    »Wie konntest du dich in so was hineinziehen lassen, Ben? Ausgerechnet du? Du hast keinen blassen Schimmer von chemischer und bakteriologischer Kriegsführung. Bist du zu herumstreunenden Hunden immer so nett?«


    »Ja, wenn jemand meint, er könne sie ungestraft mit Füßen treten.« Norton schnaubte geringschätzig und klopfte sich mit einem seiner plumpen Finger gegen die Unterlippe.


    Stuart machte ein saures Gesicht. »Zum Teufel mit der Warterei. Seid ihr so weit?«


    Rob machte eine abwehrende Geste Richtung Sandwich. »Ich hab keinen Hunger.«


    »Wir helfen euch bei dieser Sache.«


    Wir gingen zum Wagen zurück. Norton pfiff ein munteres Liedchen, während er den Motor anließ. Rob sah schlechter denn je aus.


    »Manhattan war mal eine Brutstätte der biologischen Forschung, das meiste davon geheim«, erzählte Stuart, während wir durch die belebten, regennassen Straßen fuhren. Ich zog vorsichtig am Griff der linken hinteren Tür. Er ließ sich ohne Widerstand hin und her bewegen; an wesentlichen Wagenteilen war er ganz bestimmt nicht befestigt.


    »Sie begannen hier damals – Ende der Dreißigerjahre – mit dem Bau von drei separaten Gebäuden. Die modernsten Labors ihrer Zeit. In einigen davon arbeiteten Wissenschaftler an der Entwicklung von Impfstoffen gegen Pocken, Malaria und Polio. Sie verwendeten die besten Isoliertechniken, die damals bekannt waren. Trotzdem ist es ein Wunder, dass nicht irgendwas aus den Laboratorien entkam und Tausende von Anwohnern tötete. Möglicherweise sogar Millionen. Das letzte Gebäude wurde 1954 fertig gestellt und bezogen.« Er deutete die Straße hinauf. »Es war bis Anfang der Sechzigerjahre die Zentrale von Silk.«


    Rob beugte sich vor. Auf seinen Wangen erschienen hektische Flecken. »Was wissen Sie über Silk?«


    »Wesentlich mehr als Rudy Banning«, erwiderte Stuart. »Mein letzter Auftrag bestand darin, Rudy ein für alle Mal zu diskreditieren. War nicht schwer. Der Mann ist ein Irrer.«


    »Ich dachte, du seist in den Achtzigerjahren in Pension gegangen«, sagte ich zu Stuart.


    Verärgert über so viel sinnloses Geschwätz, starrte Stuart aus dem Fenster. Man erfährt normalerweise nichts von einem CIA-Agenten, wenn man seine Augen beobachtet, doch diesmal wollte er, dass ich mitbekam, wie er sich fühlte: ungeduldig. »Das ist nichts für dich, Ben. Du hättest den Braten früher riechen und aus der Sache aussteigen sollen.«


    Wie eine mit dem Kopf ruckende Taube blickte Rob von einem zum anderen. »Mein Verfolgungswahn war wohl längst nicht stark genug, stimmt’s?«


    Der Wagen bog auf eine Ladezone gegenüber einem riesigen, grauen Steinkasten, der vom ständigen Nieselregen schwarz glänzte.


    »Wir sind da«, verkündete Norton, griff unter das Armaturenbrett und reichte Stuart etwas, das ich nicht sehen konnte. Wahrscheinlich war es eine Pistole.


    Die unteren Stockwerke des Gebäudes hatten keine Fenster. Die Eingangstüren waren mit Brettern vernagelt und mit einer zweiten Schicht verstärkt worden. Die Mauern des Erdgeschosses waren mit Graffiti bedeckt, so dass das Gebäude heruntergekommen und leer stehend wirkte – eine gute Tarnung und ein ähnlich wirksamer Schutz wie ein grell besprühter schwerer Zaun.


    »Erstklassige Immobilie«, bemerkte Stuart. »Sagt dir das nichts?«


    »Warum bist du hier, Stuart? Und was weißt du?«


    »Ich sage es dir offen und ehrlich, Ben. Um der alten Zeiten willen.«


    Norton bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick und streckte resigniert die Hände hoch. »Glauben wird das sowieso keiner. Es ist völlig verrückter Mist. So verrückt wie die Geschichten von kleinen grünen Männchen.«


    »Der Ruhestand hat mir gestunken«, erklärte Stuart. Er hob die Pistole ein Stück höher, so dass wir sie sehen konnten. Eine SIG-Sauer; ich konnte die Modellnummer nicht erkennen, aber die Waffe war dunkel und glänzend – exakt das Modell, mit dem der Staat seine Diener für das neue Jahrtausend ausgerüstet hatte.


    »Nach dem Ende des Kalten Krieges wurden die Besten der alten Garde wieder einberufen, um den ganzen Spionagesektor neu zu strukturieren, wie ein eigenständiges Unternehmen zu strukturieren.«


    »Mich haben sie nicht gefragt«, warf ich ein.


    »Stimmt«, erwiderte Stuart.


    »Jetzt ist es aus mit uns«, sagte Rob und hob die Hände wie ein Bösewicht, der sich dem Sheriff ergibt.


    »Halten Sie den Mund«, fuhr Stuart ihn an. »Sie sind schuld daran, dass eine Menge Arbeit umsonst war.«


    Ich legte eine Hand auf Robs Arm: Ganz ruhig!


    »Als junger Bursche habe ich mich Ende der Fünfzigerjahre und Anfang der Sechziger mit Silk befasst. In den Einsatzbesprechungen hörte ich damals Dinge, die du nicht glauben würdest. Das OSS und der MI6 hatten Silk während der Vierzigerjahre die meiste Zeit im Visier, wenn auch mit längeren Unterbrechungen. Niemand kennt Silks wahre Geschichte während des Krieges. Aber das war alles vor meiner Zeit. Ich weiß jedoch, dass Silk Ende der Vierzigerjahre begann, mit uns zu kooperieren. Sie erkannten Stalins nahenden Alterswahnsinn und stellten binnen drei Jahren sämtliche Operationen in der Sowjetunion ein, machten ihre Vorräte an Wirkstoffen und die Laboratorien unbrauchbar und trennten sich von der nachfolgenden Generation – derjenigen, die auf dem Gebiet der biologischen Kriegsführung forschte. Es war alles sehr raffiniert eingefädelt. Im Bewusstsein der russischen Öffentlichkeit war Silk nach Stalins Tod eigentlich nur noch eine Gruppe von verrückten Wissenschaftlern der Vorkriegszeit, die bestenfalls in einem Atemzug mit Lysenko genannt wurde.


    1953, als ich noch ein Grünschnabel war, erhielten wir den Befehl, ihnen bei der Suche nach einem geeigneten Areal in den Vereinigten Staaten zu helfen. Sie hatten besondere Ansprüche. Deshalb überboten wir einige pharmazeutische Unternehmen und kauften die Anthrax-Zentrale, noch ehe sie fertig gestellt war.« Er deutete auf den grauen Kasten auf der anderen Straßenseite. »Wir übergaben sie an Silk, als Gegenleistung für gewisse Aktivitäten in Südamerika, Südostasien und China. Politische Feinarbeit nannte man das damals. 1961 übernahm ich die laufenden Routine-Operationen. Es war eine seltsame Beziehung. Die meiste Zeit taten sie nicht, was wir von ihnen verlangten. Ich hatte immer den Eindruck, dass sie auch noch bei anderen Geschichten die Finger im Spiel hatten, möglicherweise bei finanziellen Machenschaften in Europa oder in China, vielleicht sogar wieder in Russland, aber das lag alles außerhalb unserer Zuständigkeit. Die Agency erklärte mir, ich solle sie in Ruhe lassen, also ließ ich sie in Ruhe. Hände weg, provoziert sie nicht – das waren die üblichen Instruktionen damals.«


    »Sie hatten Angst«, warf Rob ein.


    »Da können Sie Ihren Arsch drauf verwetten. Je mehr ich wusste, desto weniger konnte ich nachts schlafen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie von Anfang an bestimmten, wo’s lang ging. Niemand wusste, wen sie in der Hand hatten – im Außenministerium, beim FBI, beim Militär, im Kabinett, selbst innerhalb der CIA. Jedes Mal, wenn wir Gegenmaßnahmen ergreifen wollten, wurde die Aktion auf einer sehr hohen Ebene abgewürgt. 1970 wurde ich versetzt. Silk verlagerte die Zentrale in eine Region außerhalb des Hoheitsgebiets der USA, auf die Bahamas, und stellte seine Aktivitäten hier ein. Ich war danach noch lange im Dienst, der viel leichter war als damals in New York, und ging schließlich in Pension. Die Sowjetunion zerfiel. Glückliche Tage. Dann erhielt ich die Nachricht, dass ich wieder gebraucht würde. Zu unserem Erstaunen war Silk tatsächlich mit einem Vorschlag an uns herangetreten. Sie suchten einen neuen und sichereren Zufluchtsort in einer Welt, die sich rapide wandelte. Irgendjemand kam auf die glorreiche Idee, dass die amerikanische Industrie von dem, was Silk wusste, profitieren könne. Es wurden Verträge abgeschlossen. Und ich war dabei behilflich, dass die Geheimnisse gewahrt blieben, auch als einige Klugscheißer ganz scharf darauf waren, alles in die Welt hinauszuposaunen. Damals bekam ich den Befehl, Banning in Verruf zu bringen.«


    Stuart neigte den Kopf zur Seite und massierte sich den Nacken.


    »Die haben einen Handel abgeschlossen – nicht ich, verstehst du? Es war ein guter Handel, solange er Bestand hatte. Jetzt bricht er auseinander. Und es sieht ganz so aus, als sei das die Schuld von Dr. Cousins.«


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, stieß Rob hervor. Er zog am Türgriff, entdeckte, was ich bereits wusste, schlug mit den Händen ein paar Mal auf die Armstützen, sackte danach in seinem Sitz zusammen und starrte Stuart an. »Sie haben denen auch dabei geholfen, AY3000 und mich zu verfolgen?« Plötzlich sah Rob wie jemand aus, der begreift, dass er einen Bauchschuss abbekommen hat. »Sind Sie auch hinter meinem Bruder her?«


    Stuart schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts darüber und will es auch gar nicht wissen. Aber es ist offenkundig so, dass Sie jemanden verärgert haben, den Sie nicht hätten verärgern sollen. Und das bereitet uns übrigen jede Menge Zusatzarbeit.«


    »Es stinkt zum Himmel, Stuart«, sagte ich. »Was hältst du davon, wenn ihr uns einfach laufen lasst? Der Buschtrommel-Club weiß Bescheid.«


    Stuart wirkte eingeschnappt. »Du wolltest doch hierher, Ben. Wir haben dich hierher gebracht. Wir haben alles getan, was du verlangt hast, stimmt’s?« Der Regen, der über das Seitenfenster rann, zeichnete Schattenmuster auf sein Gesicht. »Niemand im Buschtrommel-Club wird dir glauben. Du warst nie einer der Klügsten im Club. Du warst immer nur ein Buschfurzer, Ben.«


    Es war eine uralte Verunglimpfung, ein alter Witz. Was kann man von einem Furzer im Busch erwarten? Einen Haufen Scheiße.


    »Fick dich«, sagte ich zu Stuart. Und zu Norton gewandt: »Und das gilt auch für dich.«


    Stuart zeigte mir, dass seine Augen kalt werden konnten, wenn er es wollte. »Tote ficken nicht. Sie sind jenseits von ficken und gefickt werden. Ich weiß nicht, was sie dir sagen werden. Glaube mir. Aber ich schlage dir vor, dass du genau zuhörst. Es ist vielleicht dein einziger Ausweg aus diesem Schlamassel. Das gilt auch für Sie, Dr. Cousins. Übrigens sehen Sie beschissen aus.«


    Der Wagen bog um die Ecke, auf eine breite Straße hinter dem Gebäude. Norton stieg aus und öffnete meine Tür. Er hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand, auch eine SIG-Sauer. Stuart machte Robs Tür auf.


    Schmutzige Rinnsale fielen wie ein dünner Vorhang von der oberen Brüstung des grauen Betonkastens. Eine breite, mit Graffiti übersäte Stahltür – Augäpfel, Krallenhände mit zersplitterten Fingernägeln, Dornenkronen auf blutüberströmten Schädeln waren darauf verewigt – öffnete sich für uns.


    »Ich dachte, es sei stillgelegt«, sagte Rob. Ich konnte sehen, wie ihn das letzte Fünkchen Mut verließ. »Wir wollten einbrechen und ein paar Proben besorgen.«


    »Sagt bloß nicht, wir hätten euch nicht gewarnt«, knurrte Stuart.


    Zwei ernst und erschöpft wirkende junge Männer mit kurzem Haar und zerknitterten Straßenanzügen, in denen sie offenbar seit Stunden geschwitzt hatten, traten aus dem Schatten hinter der Tür und blieben abwartend in Rührt-euch-Stellung stehen.


    Die Ausdünstungen des Gebäudes rochen trocken, warm und sauber.


    Die jungen Agenten grüßten Stuart und Norton. Während Stuart dem zur Linken etwas zuflüsterte, ging Norton geradewegs weiter.


    »Kommen Sie«, rief er über die Schulter.


    Rob betrat die Anthrax-Zentrale. Ich folgte ihm und sah mich nach Dingen um, hinter die ich mich ducken konnte, die ich herabreißen oder mit denen ich Verwirrung stiften konnte. Es gab nicht viel. Wir gingen über einen Betonboden. Die Betonwände waren grau und rot gestrichen, im Hintergrund befand sich eine Laderampe. Große, mit trübem Wasser gefüllte Glastanks standen aufgereiht entlang der Rampe. Es hätte auch der Zulieferungsbereich für ein großes Aquarium irgendeiner Großstadt sein können, allerdings schienen die Tanks keine Fische zu enthalten. Es zeichneten sich nur Schatten ab, die wie Korallenbänke aussahen, und Rohrleitungen, die an der Oberseite hinein und heraus führten.


    Zwei junge Burschen und zwei Mädchen in Drillich-Overalls, alle noch keine zwanzig, biegsam wie Seelöwen und wachsam wie eine Meute Terrier, tauchten aus den Schatten zwischen zwei Tanks auf. Sie setzten sich an den Rand der Rampe, als warteten sie auf den Beginn eines Rockkonzerts.


    »Wir warten hier, bis die Verwalterin kommt«, sagte Norton.


    »Selbst für alle Sündenpfuhle von Singapur würde ich ohne Begleitung keinen Schritt weitergehen«, erklärte Stuart und zwinkerte mir zu, als seien wir noch immer die besten Kumpels.


    Aus den Augenwinkeln sah ich eine graue, schmächtige Gestalt aus dem Dunkel zwischen den Tanks auftauchen. Sie bewegte sich mit schnellen, schlurfenden Schritten über die Rampe. Ich reckte den Hals. Zuerst dachte ich, es sei ein alter Mann mit schmalem, von Runzeln zerfurchtem Schädel, großen Augen und zusammengesunkenem Knochengerüst, der an den Aquarien vorbei über die Rampe ging. Aber etwas an der Art, wie sich die Gestalt bewegte – ein Wiegen der Schultern bei jedem Schritt –, machte mich unsicher, welchen Geschlechts sie war.


    Rob beobachtete jede Bewegung mit gebannter Aufmerksamkeit.


    »Da ist sie«, sagte Stuart.


    »Das ist die Verwalterin?«, fragte ich.


    Stuart nickte. Sein Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab. Er schien nicht besonders glücklich, sie zu sehen.


    Die Verwalterin trug ein knöchellanges schwarzes Kleid und eine Leinenmütze, wie man sie Neugeborenen aufsetzt. Die jungen Leute standen auf und traten zurück, als das Gespenst vorüberschwebte. Sie nickte allen zu, tätschelte einem schlanken, etwa sechzehn oder siebzehn Jahre alten Jungen den Kopf und verzog ihre Lippen dabei so, dass sie einen Anflug von Zuneigung verrieten.


    Mit einem schnellen Wirbel ihrer winzigen Füße glitt sie die stählernen Stufen hinunter.


    Stuart und Norton wichen zurück, während sie vorbeiging, so als könnten sie sich etwas einfangen, das ihnen die Seele rauben würde. Sie beachtete die beiden gar nicht.


    Die Verwalterin umkreiste Rob und mich und inspizierte uns, den Kopf leicht nach links, dann nach rechts geneigt, mit einem nachsichtigen Blick aus ihren grauen Augen. Sie roch wie abgestandener Wein.


    »Rob Cousins«, sagte sie mit einer jugendlichen Tenorstimme, die sowohl einem Mann als auch einer Frau hätte gehören können, streckte die Hand aus und zog Robs Hand nah an ihre Augen. »Sie haben einige Fehler gemacht, wie ich sehe.«


    Trotz seines Widerstands hielt sie uns seine Hand zur Begutachtung hin. Zwischen den Sehnen auf dem Handrücken wies die Haut kurze, tiefe Falten auf. Ich hatte sie schon früher bemerkt und für Operationsnarben gehalten.


    »Gravierende Fehler«, sagte die Verwalterin.


    »Und was ist mit Ihnen?«, gab Rob mit heiserer Stimme zurück.


    Die Verwalterin streckte ihre Hand hoch: dieselben Falten, wenn auch von den Jahren geglättet. »Für wie alt halten Sie mich?«, fragte sie Rob.


    Rob zog hastig die Hand zurück. »Sie leiden an Progeria, an vorzeitiger Vergreisung. Sie sind höchstens süße vierzig.«


    Der Ausdruck auf ihrem Gesicht verhärtete sich. »Sie haben keinen Grund, sich dümmer zu stellen, als Sie sind.« Sie war es nicht gewohnt, mit abschätzigen Blicken bedacht zu werden. »Ich war einmal die Zukunft, Dr. Cousins.«


    Sie ging mit leicht wiegenden Schultern und hängenden Armen zur Rampe zurück. Als wir stehen blieben, drehte sie sich um und blinzelte wie ein magerer alter Affe Stuart und Norton zu. Die beiden stießen uns mit ein paar Knüffen vorwärts. Für Stuart gehörte es zum Job. Norton machte es Spaß, Knüffe auszuteilen.


    Die Agenten in den zerknitterten Anzügen blieben an der Tür zurück, die Stirnen feucht von Schweiß. Die Jugendlichen verschwanden im Dunkel.


    Schon seit einiger Zeit hatte ich nach einer Möglichkeit gesucht, eine Minute lang Verwirrung auszulösen und unsere Aufpasser zu einer unbedachten Handlung zu provozieren – ohne dabei selber ums Leben zu kommen. Nichts. Sie waren angespannt und wachsam.


    Uns voran ging die Verwalterin einen düsteren, grabesstillen Korridor entlang. Der gebohnerte Boden glänzte vom milchigen Widerschein einer fernen Deckenleuchte. Rob beschleunigte seine Schritte und holte unsere Führerin ein. »Sie sagten, dass ich einige Fehler gemacht habe. Welche Fehler? Und woher wissen Sie das?«


    Sie blickte auf. »Die chemischen Prozesse in Ihrem Körper schwanken wie das Pendel einer Uhr – zuerst in die eine und dann in die andere Richtung. Sie haben zu viele Kanäle zwischen den Kleinen Müttern durchtrennt. Die Falten zwischen Ihren Fingern sagen mir, dass bei Ihnen die Krankheit in ein paar Monaten ausbrechen wird, vielleicht früher. Ja, Sie könnten sehr lange leben. Vielleicht Hunderte von Jahren. Aber Sie werden lange Jahre in tollwütigem Wahnsinn dahinvegetieren.«


    Rob sah aus wie ein Hund, der gleich zu kotzen anfängt. Als er hinter der Verwalterin zurückblieb, versetzte Norton ihm einen aufmunternden Tritt gegen den Knöchel.


    »Man wird uns umbringen«, klärte Rob mich auf, als sei das eine ganz neue Einsicht.


    Ich drehte mich zu Stuart und Norton um. »Lasst ihr das zu?«


    Stuart zuckte mit den Achseln.


    Ich wollte nur sehen, wer von beiden uns größere Aufmerksamkeit schenkte. Ich wusste, wie diese Typen dachten, und kannte die geistigen Verrenkungen, die sie am Ende eines harten Tages vollführten, um die Dinge, die sie gesehen und getan hatten, in Schubladen wegzusperren. Vielleicht verdiente ich nicht mehr als ein Achselzucken. Herrgott, war ich in den letzten Jahren lahm und begriffsstutzig geworden.


    Sämtliche Ecken – die Winkel zwischen Wänden und Fußboden und die zwischen Wänden und Decke – waren mit gewölbten Rinnen aus Keramik ausgestattet. Wie ich feststellte, war der Bodenbelag gar kein Linoleum, sondern bestand aus großen blauen Fliesen, die mit einer glänzenden, glasartigen Substanz versiegelt waren. Die Wände waren ebenfalls gekachelt und dort, wo Risse und Sprünge aufgetreten waren, ausgebessert worden.


    Kein Lufthauch regte sich im Korridor. An manchen Stellen war das Alter des Gebäudes zu erkennen: Einige Kacheln wiesen sternförmige Sprünge auf, hier und da waren – offenbar durch Fundamentsenkung verursachte – Risse in den Wänden zu sehen. Einige Schäden waren behoben und mit einer zusätzlichen Schicht der glasartigen Lasur überstrichen worden.


    Die Verwalterin berührte die Wand. »Früher gingen sie einmal am Tag, in der Regel am Abend, mit Dampfschläuchen durch die Korridore vor den Labors und sterilisierten alles. Das ganze Gebäude roch wie eine chinesische Wäscherei. Es war ein wunderbarer Geruch.« Sie drehte sich um. »Sie sehen mich andauernd an, Mr. Bridger. Offensichtlich haben Sie Fragen. Ich bin Maxims Frau.«


    »Maxim Golochows Frau?«, fragte Rob.


    »Ja«, erwiderte die Verwalterin so leise, dass wir sie kaum hören konnten. Als sie sich nach links wandte, stieß uns Norton erneut vorwärts.


    »Wir werden euch ein paar Fragen stellen«, sagte er.


    Ich versuchte, in dieser runzligen Bohnenstange aus Haut und Knochen die schlanke, hübsche und lächelnde Frau wiederzuerkennen, die ich auf dem Video gesehen hatte. Ich konnte es nicht.


    Kurz vor einer scharfen Biegung des Korridors stellte sich Stuart in Positur und verschränkte die Arme vor der Brust. Mein letzter flehender Blick ließ ihn kalt.


    Norton deutete auf eine offene Tür. In dem kleinen Büro standen ein nackter Schreibtisch aus Holz und ein alter, verschrammter Schrank mit Akten, die kyrillische Aufschriften trugen. An den Wänden hingen Fotos. Norton schob zwei Stühle an den Schreibtisch. Während Rob und ich uns setzten, trat die Verwalterin an die Wand, an der die meisten Fotos hingen. Ich ließ den Blick über die Reihen schwarzgerahmter Schwarzweißbilder schweifen. Auf den ersten Blick erkannte ich niemanden – mit einer Ausnahme: In der unteren linken Ecke war auf einem Foto Stalin zu sehen, der neben einem anderen, jüngeren Mann stand. Beide trugen Uniform, beide lächelten in die Kamera. Stalin sah aus wie Anfang sechzig. Ein Kriegsfoto.


    »Fangen wir an«, sagte Norton. »Wir wollen nicht allzu lange bleiben.«


    Die Verwalterin bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Dr. Cousins«, sagte sie, »Ihre Forschungen sind nach dem, was Sie zur Veröffentlichung freigegeben haben, recht interessant.«


    Norton behielt uns mit dem geistigen Engagement eines Wachhundes im Auge.


    »Meine Frage an Sie lautet: Werden Sie Ihre Forschungen einstellen?«


    Rob sah auf. »Würde mir das etwas nützen? Ich bin bereits ein toter Mann.«


    »Wir befinden uns am Scheideweg, ja. Aber es gibt einen Ausweg. Wir bringen Stabilität und handeln nicht aus Habgier. Verraten Sie uns, was Sie getan haben, um unsere Kontrollmechanismen außer Kraft zu setzen.«


    Norton nickte. Jetzt verlief das Gespräch endlich in den richtigen Bahnen.


    »Ich würde gerne wissen, welche Fehler ich gemacht habe«, sagte Rob.


    Die Verwalterin trat näher an ihn heran. Ihre Augen bohrten sich mit erstaunlichem Feuer in seine und ihre Stimme schraubte sich fast eine Oktave höher.


    »Wenn Sie ewig leben wollen, müssen Sie sich von den Kleinen Müttern und ihren Diensten lösen. Das kann es für andere schwer machen, Sie zu kontrollieren, ja. Aber nicht unmöglich. Es ist dazu allerdings mehr nötig, weitaus mehr, als eine Frau oder eine Geliebte über längere Zeit hinweg oder auch einmalig übertragen könnte. Aber mit der richtigen Mischung aus Erzeugnis und Erzeuger in Reinform kann man Sie mehrere Stunden lang, sogar Tage oder Wochen steuern.«


    »Warum habe ich diese Falten auf meinen Handrücken?«, fragte Rob.


    Ich achtete sehr genau auf Norton, die Melone. Dumme Menschen geben sich stets Blößen. Allerdings war ich mir ganz und gar nicht sicher, ob Norton tatsächlich dumm war. Schließlich wusste er, worauf er achten musste und was er ignorieren konnte. Und er wirkte weniger nervös als Stuart. Er kannte das Gebäude. Es war Nortons Auftrag.


    »Sie haben Reaktionswege abgeschnitten, die sowohl vom Körper als auch von den Kleinen Müttern benutzt werden.«


    Dieser Ausdruck tauchte immer wieder auf und ließ mir keine Ruhe. »Was sind diese Kleinen Mütter?«, fragte ich.


    »Sie meint Bakterien«, erwiderte Rob, ohne den Blick von der Verwalterin zu wenden. Es war so, als spielten die beiden eine Partie Schach. Er versuchte, sie psychisch unter Druck zu setzen und zu einem falschen Zug zu bewegen. Schau der Hydra nie direkt in die Augen.


    »Ohne Führung fühlt sich der Körper einsam«, sagte die Verwalterin. »Er wendet sich gegen sich selbst. Sie verlieren Ihre Beziehungen zu anderen Menschen. Und das, was Sie hassen und fürchten, wird übergroß.«


    Sie streifte Norton erneut mit einem Blick. Ich konnte den Ausdruck darin nicht ergründen und Norton wollte es offenbar gar nicht erst versuchen. Wer hatte hier das Sagen? Wer steuerte wen?


    »Dr. Golochow hat Sie als Allererste behandelt?«, fragte Rob.


    »Frage abgelehnt«, blaffte Norton.


    »Ja, ich war die Erste. Ich habe mich freiwillig angeboten.« Sie wollte darüber reden. Rob war ein mitfühlender und verständnisvoller Zuhörer. Ein Kollege – und in gewisser Weise auch ein Weggefährte. Ich fühlte mich in die schlimmsten Zeiten von Kafkaville zurückversetzt.


    »Und es hat nicht gewirkt?«


    »Ich bin noch hier und werde es auch noch in hundert Jahren sein, falls ich keinen Unfall habe… oder die Kontrolle verliere.«


    »Aber Sie sagten, dass Sie wahnsinnig wurden.«


    »Man geht durch die grauenvollsten Tore, um dem Tod zu entkommen.« Die Verwalterin seufzte wie ein kleines Kind. »Ich erinnere mich noch an die Zeit unserer Zusammenarbeit, daran, wie er sich während meines Zwischenstadiums um mich kümmerte, mich pflegte, aus meinem Beispiel lernte und seine Behandlungen änderte, um die offenkundigsten Nebenwirkungen zu beseitigen. Es war ein Fehler von ihm, mich hier zurückzulassen. Ich hätte ihm helfen können, den Kleinen Müttern zuzuhören. Das ist das Wichtigste dabei, nicht wahr?«


    »Ihnen zuhören – wo?«


    »Unten. In den Tanks. Alles andere, was wir gemacht haben, war falsch. Er hat mich zu dem hier gezwungen. Maxim hat sich geirrt.«


    Nortons Augenbrauen zuckten. »Zeitverschwendung«, knurrte er.


    »Sagen Sie mir, welche Fehler ich gemacht habe«, verlangte Rob und seine Miene war dabei so konzentriert wie die einer Katze über einer Schüssel Milch. »Er muss noch an anderen Vorhaben gearbeitet haben, an anderen Forschungsprojekten. Wie können wir vermeiden, dieselben Fehler wie er zu machen?«


    Die Verwalterin blickte zu Norton hinüber.


    »Geschissen drauf. Erzähl hier keine Romane«, schnaubte Norton und bohrte den Lauf seiner Pistole in Robs Nacken. »Wie blockierst du die Markierung?«


    Rob blinzelte. Wir befanden uns auf Messers Schneide. Und er entdeckte soeben, was Mut ist.


    »Wie?«, insistierte Norton.


    Die Verwalterin hob ihre Hand. So unscheinbar diese Geste auch war, sie ließ Norton zurückweichen – doch nicht für lange. »Arbeiten Sie mit uns zusammen?«, fragte sie.


    »Es liegt auf der Hand, dass wir von unserem Wissen gegenseitig profitieren könnten.«


    Rob blinzelte gequält und schüttelte entschieden den Kopf. »Niemals.«


    »Geben Sie denen, was sie wollen!«, schrie ich.


    »Die brauchen mich doch gar nicht«, erwiderte Rob. »Das ist alles nur eine Farce.«


    »Wir mussten es wenigstens versuchen«, sagte die Verwalterin. »Wir sind keine Ungeheuer, wissen Sie?« Sie wandte sich zu der Wand mit den Fotos um und neigte den Kopf nach rechts und links, als habe sie alles andere ausgeblendet.


    »Sagen Sie es ihnen«, beschwor ich Rob. »Geben Sie ihnen irgendwas.«


    Norton wedelte mit seiner kleinen Pistole. »Also los.« Die Verwalterin drehte sich auf ihren winzigen Füßen um und schwebte aus dem Büro.


    Wir standen auf und traten auf den Hauptkorridor hinaus, wo Stuart auf uns wartete.


    »Fertig?«, fragte er mich.


    •


    An einer breiten Tür blieben wir stehen. Dahinter lag ein Raum, der aussah, als sei hier früher einmal ein türkisches Bad gewesen. Glatte graue Oberflächen, die entlang der Wände zu Sitzbänken anstiegen. Sieben blaugraue, gekachelte Bassins, jedes etwa doppelt so groß wie eine Badewanne, nahmen das Zentrum des Raums ein. Zwischen zwei Reihen von je drei Bassins stellte eines die Verbindung her, so dass dieses Arrangement wie ein H aussah. Eine dunkle, zähe Flüssigkeit wallte, von unsichtbaren Schaufeln bewegt, in den Bassins auf. Lange, mit Belüftern verbundene Schläuche hingen seitlich von den Becken herab. Ich konnte leise blubbernde Geräusche hören. Der Raum lag zum größten Teil im Dunkeln.


    »Ziehen Sie sich aus«, sagte die Verwalterin.


    Die Luft roch vage nach Dschungel. Nach Meerwasser in einem fauligen Gezeitentümpel. Nach frischem Schweiß auf Janies Armen an einem heißen Sommertag. Ich konnte nicht alle Gerüche, die aus den Wannen stiegen, identifizieren, aber sie jagten mir mehr Angst ein als der Verwesungsgestank von Leichen oder der metallische Geruch von vergossenem Blut.


    Ich wartete darauf, dass die Wachsamkeit der drei einen Augenblick lang nachließ und ich eine bühnenreife Nummer abziehen konnte – obwohl dazu eigentlich nicht viel Schauspielerei nötig war –, die allen Anwesenden unmissverständlich klarmachen würde, dass einer der »Gezeichneten« die Fassung verlor. Ein »Gezeichneter« ist jemand, der nur allzu gut weiß, dass er bald totes Heisch sein wird. So nannten wir in Laos diejenigen, auf die ein Himmelfahrtskommando wartete: »Schaut euch all diese Gezeichneten an.«


    »Wie alt sind Sie?«, fragte Rob die Verwalterin. »Warum bin ich wie Sie? Welche Rezeptoren habe ich durchtrennt?« Neugierig bis zum Ende. Wie ein junger Stier beim Rodeo, ehe er in die Arena gelassen wird.


    Stuart und Norton stellten sich in Positur. Ich fing an, mich auszuziehen, jedoch langsam. Schiebe das Unvermeidliche so lange wie möglich hinaus.


    Die Verwalterin ging zu einem der Belüfter und nahm ein schwarzes Rohr mit einer Messingdüse in die Hand. Zwei Schläuche hingen von dem Rohr herab, von denen einer in das Bassin mündete und der andere sich zu einer Reihe von Rohrstutzen aus Messing in der hinteren Wand schlängelte.


    Sie inspizierte die Düse, die aussah wie ein Duschkopf und ihre Billigung zu finden schien. Als sie das Sperrventil vorsichtig aufdrehte, quoll ein kleiner Klumpen einer glibberigen Masse auf ihre Handfläche. Sie näherte sich Rob, den Norton fest im Schwitzkasten hatte. Selbst wenn man den Altersunterschied berücksichtigte, war es kein fairer Kampf.


    Rob bog den Kopf zurück. Behutsam wie eine Kosmetikerin, die Make-up aufträgt, tunkte die Verwalterin den Finger in die glibberige Masse und schmierte sie um Robs Augen und unter seine Lippen. Als er den Kopf zur Seite warf, malträtierte Norton seine Ellbogen, bis er aufstöhnte. Mit kräftigen Strichen schmierte sie die grünliche Masse auf sein Zahnfleisch, seine Wangen, seine Schläfen und unter sein Kinn, wobei ihre Arme so schnell wie Wespenflügel flatterten.


    »Gier und Dummheit«, sagte sie, »gehören der alten Geschichte an.«


    Die Melone ließ Rob los, der sofort anfing, sich mit panischen Bewegungen das Gesicht abzuwischen.


    Inzwischen hatte ich mein Hemd ausgezogen.


    Die Verwalterin zielte mit der Düse auf mich. »Das genügt«, sagte sie und drehte das Ventil ganz auf. Das Zeug brannte, als es wie Farbe aus einer Spritzpistole auf meine Haut klatschte. Ich spürte ein Prickeln und saugte unabsichtlich etwas von dem Glibber in Nase und Mund, hustete, keuchte, würgte und versuchte, es wieder auszuspucken. Ich fiel auf den Rücken, wischte mir die Augen aus, schleuderte die klebrigen Schleimfäden auf den Boden und die Seitenwand eines Bassins.


    »Ich war seit 1924 Maxim Golochows Studentin und Assistentin. 1936 wurde ich seine Frau. Berija und Stalin waren Gäste bei unserer Hochzeit. Wir lebten lange Jahre in Irkutsk und in Moskau und unser Leben bestand aus Arbeit und Lernen. Fast jeden Tag lernten wir Neues.«


    Verschwommen sah ich, während ich auf ihren nächsten Schritt wartete, dass sie immer noch weinen konnte. »Nachdem wir unsere Arbeit in Russland abgeschlossen hatten, nach unserer Flucht, half ich ihm, diese Einrichtung hier aufzubauen. Das Politbüro wollte nichts mit uns zu tun haben, obwohl wir die Leute gerettet hatten. Maxim war ein mutiger Mann, aber er hatte andere Dinge im Kopf als unsere Ehe. 1965 ging er auf die Inseln und ließ mich hier zurück, als Verwalterin. Ich verdiente meinen Lebensunterhalt damit.«


    Das Brennen ließ nach.


    Ich begann, Gefallen am Klang ihrer Stimme zu finden. Sie inspizierte meine Augen, meine Nase und Lippen wie ein Tierarzt, der einen Hund untersucht. »Ihr Freund hat Sie mit irgendwas behandelt, mit einem Gegenmittel vielleicht?«, erkundigte sie sich mit vertraulich gesenkter Stimme.


    Als ich nickte, troff Schleim von meinem Kinn.


    »Aber nicht fachkundig. Mögen Sie mich?«


    Ich mochte sie – wirklich.


    »Rob Cousins ist ein toter Mann. Verstehen Sie das? Verstehen und fühlen Sie, warum?«


    Ihre Stimme war wirklich eine Wucht. Ich fühlte mich wie ein alter Baum, der jeden Augenblick umkippen würde, aber irgendwie blieb ich auf den Beinen.


    »Sie sind mit Kleinen Müttern bedeckt, die überall auf Ihrer Haut und bald auch in Ihrem Körper eine ganze Palette chemischer Substanzen produzieren werden. Substanzen, die Sie gefügig machen und Ihnen einflüstern, was Sie tun sollen. Es ist nicht unangenehm, oder?«


    Es war tatsächlich nicht unangenehm. Ich fühlte mich inzwischen ziemlich gut. Selbstsicher und zuversichtlich.


    »Hören Sie mir zu, Mr. Bridger. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Und dann verrate ich Ihnen, was Sie tun sollen.«


    »Machen Sie ein bisschen schneller!«, sagte Stuart. »Woher wollen Sie wissen, dass die Droge tatsächlich wirkt? Silk konnte sie nicht kirre machen.«


    »Mein Mann könnte noch einiges von mir lernen«, entgegnete sie. »Allerdings glaube ich nicht, dass er noch mit dem Herzen bei der Sache ist. Vielleicht weiß er mittlerweile alles, was er wissen will.« Ich hätte schwören können, dass ein süffisantes Grienen über dieses verwelkte, faltige Gesicht huschte. Sie sah mich an. »Sie sind kein reicher Mann, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Weit davon entfernt.«


    »Rob Cousins bittet die Reichen und Mächtigen um Geld. Als Gegenleistung verspricht er ihnen Unsterblichkeit. Aber würden Sie diesen Geldsäcken Ihr wertvollstes Gut anvertrauen? Würden Sie Ihre Kinder und Enkel für zehn oder hundert Generationen dem Einfluss dieser Leute überlassen? Möchten Sie zulassen, dass sich diese falsche Entwicklung ständig wiederholt? Es sind reiche, gierige, unwissende Menschen, Tyrannen, Ausbeuter, Kapitalisten, und sie wollen alle Reichtümer, alle Schätze, alles Geld an sich raffen – für immer und ewig. Wollen Sie denen eine solche Macht anvertrauen, für immer und ewig?«


    Und wie um dem Gesagten besonderen Nachdruck zu verleihen, sprühte sie Rob einen kräftigen Strahl voll ins Gesicht. Hustend und nach Luft ringend, fiel er auf Hände und Knie. Sie streckte das Rohr hoch, drehte sich um und richtete die flackernden Augen auf Stuart und die Melone – Norton, verbesserte ich mich. In einer Situation wie dieser war es besser, ein bisschen Respekt zu zeigen.


    Sie wichen zurück. Sie waren abgelenkt, nicht mehr auf der Hut. Aber es war bereits viel zu spät, irgendetwas zu versuchen. Ich selber lag flach, wand und krümmte mich auf dem Boden und spürte, wie kleine Orgasmen mein Rückgrat emporgeisterten. Die Haut meines Rückens und Hinterns saugte sich am glitschigen Fußboden fest.


    Ich fragte mich, wie es Rob wohl ging. Die Verwalterin beugte sich über ihn und hielt ihm den Handrücken vors Gesicht, als wolle sie ihm gleich ins Gesicht schlagen.


    »Weißt du, wie alt ich bin?«, fragte sie mit schriller Stimme. »Ich bin hundertsieben Jahre alt. Ich werde nicht mehr altern. Ich werde für immer und ewig hässlich sein. Weißt du, wie viele Jahre ich wahnsinnig war?«


    Ich wälzte mich herum, um Robs Reaktion zu beobachten. Dabei spürte ich, wie ich langsam sauer auf ihn wurde, weil er uns in diese Lage gebracht hatte. Und weil er bei all diesen reichen Leuten betteln ging.


    »Zehn Jahre war ich wahnsinnig. Und Maxim hat auf mich aufgepasst. Ich wurde in einen Käfig gesperrt, während er Notizen machte und Verbesserungen bei der Behandlung entwickelte. Er wollte deshalb lange leben, um die Stimmen all der Kleinen Mütter aus den Tiefen der Meere und der Salzseen entschlüsseln zu können, aber Berija und Stalin dachten praktischer. Sie bestanden darauf, als Nächste behandelt zu werden, andernfalls wollten sie uns alle hinrichten lassen. Sie hatten schon so viele umgebracht und waren trotzdem elende Feiglinge. Sie wurden nicht ganz so verrückt wie ich.« Wieder geisterte ein totes Lächeln über ihr Gesicht.


    »Erschieß uns endlich!«, rief ich Stuart mit letzter Widerstandskraft zu.


    Stuart richtete tatsächlich die Pistole auf mich. Also hatte er noch einen Funken Anstand im Leib.


    »Was kann sie denn noch von ihm erfahren?«, fragte ihn die Melone. Stuart ließ die Pistole sinken.


    Die Verwalterin wandte sich ein letztes Mal an Rob. »Da ist immer noch Ihr Bruder.«


    Als Rob sie zu packen versuchte, schlug die Melone seinen ausgestreckten Arm nieder und trat ihm in den Magen. Er krümmte sich zusammen, würgte und erbrach sich.


    Die Verwalterin beugte sich über mich und stülpte wie ein runzliger kleiner Gibbonaffe die Lippen vor. »Ich lese Ihnen jetzt ein paar Zahlen vor«, sagte sie und zog einen Zettel aus der Tasche ihres Kleides. »Sagen Sie mir, was diese Zahlen Ihnen persönlich bedeuten.«
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    Kapitel 33


    


    13. August – Arizona


    


    Noch immer fuhren wir mit dem blutroten Mercedes in östlicher Richtung durch die Wüste, als uns der Morgen einholte. Bridger und ich hatten seit Stunden geredet und uns gegenseitig unsere Geschichten erzählt. Banning sagte nur selten etwas und zog immer wieder seine Karten zu Rate. Bridgers Geschichte näherte sich einem Ende, das ich nicht hören wollte.


    »Die Jugendlichen haben uns mit Wasser abgespritzt, um den Schleim abzuwaschen«, erzählte Ben. »Wir waren inzwischen beide hackedicht. Ich hatte Visionen. Ich glaubte fliegen zu können und stand mit mächtigen Menschen überall auf der Welt in Verbindung. Ich konnte hören, wie meine Eingeweide mit mir redeten – als wisperten sie mit Engelszungen.


    Irgendwann brachten sie uns auf den Parkplatz und stießen uns in den verdammten Crown Victoria. Ich weiß noch, dass wir die Sitze ganz nass machten. Rob redete ununterbrochen über Zellen, Pfade und Rezeptoren und darüber, dass er fühlen könne, wie sich in ihm Reaktionswege öffneten. Er sagte, er könne diejenigen identifizieren, die ihm bisher gefehlt hätten, und auch die, die er falsch interpretiert habe. Er war glücklich wie ein Kind und ganz versessen darauf, wieder an die Arbeit zu gehen. Sie lassen uns laufen!, sagte er. Wir kommen noch mal davon!«


    »Hat er Ihnen gesagt, welche Rezeptoren das waren?«, fragte ich Ben.


    Ben bedachte mich mit einem Blick, als sei ich irgendein seltsames und widerliches Insekt. Er richtete den Blick wieder nach vorn und starrte aus zusammengekniffenen Augen auf das Band der zweispurigen Schnellstraße. »Nein, verdammt. Tut mir Leid, Hal, hat er nicht. Jedenfalls nicht konkret. Und falls doch, wie, zum Teufel, hätte ich das kapieren sollen?«


    »Rob kannte die andere Hälfte des Geheimnisses, wie Lissa gesagt hat. Wenn ich diese Liste in die Hände bekäme, könnte ich die Forschungen abschließen. Ich würde alles wissen, was Golochow weiß. Vielleicht sogar mehr.«


    »Sicher«, sagte Ben mit einem Seufzen. Ich war unverbesserlich, wie er inzwischen begriffen hatte, deshalb verzichtete er diesmal auf den moralischen Unterton.


    Das machte mich wütend. »Verstehen Sie denn nicht, dass es wichtig sein könnte? Rob hat danach gefragt, stimmt’s?«


    Ben nickte. »Es war für ihn das Wichtigste auf der Welt«, sagte er mit einer Stimme, die von außerhalb des Wagens zu kommen schien.


    »Sie haben versucht, uns umzubringen, und sie haben unschuldige Zivilisten ermordet, nur um zu verhindern, dass wir in Erfahrung bringen, was hinter Silk steckt.« Ich hielt eine Sekunde lang mit erhitztem Gesicht inne, ehe ich seufzend hinzufügte: »Und sie haben auch meinen Bruder auf dem Gewissen.«


    »Ja«, sagte Ben.


    Wir schwiegen fünf Minuten, ehe Ben seinen Bericht fortsetzte.


    »Sie warfen uns klatschnass, wie wir waren, in der Nähe des Times Square aus dem Wagen. In einer Gasse. Stuart drückte mir eine Pistole in die Hand und sagte: Tut mir Leid. Er war ehrlich angepisst von dem, was sie tun mussten. Dann gingen er und Norton bis ans Ende der Gasse und warteten. Ich schwöre bei Gott, dass ich versucht habe, die Pistole auf sie zu richten, aber ich schaffte es nicht. Ich war auf Rob fixiert.«


    Ich merkte, wie mir der Atem stockte. »Sie haben ihn erschossen«, sagte ich und hoffte, er werde es dabei belassen, ohne in die Einzelheiten zu gehen.


    »So einfach war es nicht. Zuerst musste ich wütend auf ihn werden. Also habe ich ihm dort, wo wir standen, eins in die Fresse gehauen. Ich glaube, ich habe ihm die Nase gebrochen. In meinem Kopf war diese entsetzliche Stimme, die mir ständig sagte: Hau ihm auf den Riechkolben, das macht ihn wütend und dann wirst du auch wütend. Sein Gesicht war über und über mit Blut beschmiert. Aber er tanzte herum und brabbelte davon, an welchen Genen er als Nächstes arbeiten und welche Proteine er ausschalten werde. Er sagte, wir alle würden dann ewig leben.«


    »Oh, Scheiße, Mann.« Ich presste die Hände auf die Ohren.


    »Hören Sie mir zu, verdammt noch mal!«, kreischte Ben über die Sitzlehne hinweg und hämmerte mit der Faust auf sie ein. »Hören Sie mir zu und erteilen Sie mir in Gottes Namen so was wie ’ne Absolution! Ihr Bruder ist zu mir gekommen, er hat mich in diesen Schlamassel hineingezogen! Sie beide haben ins Wespennest gestochen! Mich haben alle nur benutzt!«


    Wir weinten beide. Als ich die Hand ausstreckte und versuchte, seinen Arm zu berühren, schlug er sie zur Seite.


    »Dann veränderte sich die Situation. Robs Euphorie erlosch und er bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Er reagierte nicht so wie ich. Er wollte mich nicht töten, er wollte mit mir reden. Aber ich wollte nichts hören und ging nicht darauf ein. Schließlich gab er’s auf und sagte, er wisse etwas sehr Wichtiges. Er bat mich, seinem Bruder etwas auszurichten. Er wollte, dass ich Ihnen sage, was er wusste, falls ich am Leben bleiben würde. Sagen Sie Hal, ich weiß, warum es bei Ihnen wirkt und bei mir nicht, sagte er. Dann ratterte er einige Namen herunter, die für mich keinen Sinn ergaben. Peacekeeper oder Peacemaker war das Erste.«


    »Piecework?«


    »Ja, das war es. Dann… Revolver oder Regulator oder so ähnlich.«


    »Regulus?«


    Ben nickte. »Ich sagte ihm, er solle das Maul halten. Er hob ein Stück Holz auf, von einer Obstkiste oder so. Er sah Mitleid erregend aus. Ich hatte die Pistole und er fuchtelte mit diesem Stück Holz herum. Das letzte Wort war Chopper. Er wollte fliehen, aber ich versperrte ihm den Weg. Er schrie immer wieder, ich müsse mich erinnern, wer ich sei und was wir ursprünglich vorgehabt hätten, dann könnten wir entkommen. Wir haben noch so viel Leben vor uns und es gibt noch so viel zu sehen, schrie er. Aber ich konnte nicht aufhören.«


    Piecework, Regulus, Chopper. Ich kannte zwei der Begriffe. Piecework war der international gebräuchliche Ausdruck für ein gewöhnliches bakterielles Gen, das die Bildung von Adhäsionsstoffen regelt. Die Hersteller von Zahnpasta waren daran interessiert, weil es das Andocken von Streptokokken und Strahlenpilzen im Mund unterbindet und die Bildung von Plaque vermindert. Regulus ist ein menschliches Gen aus dem Zellkern, das Funktionen der Mitochondrien koordiniert. Wenn man mit Regulus herumpfuscht, läuft man Gefahr, sich Parkinson einzuhandeln. Deshalb hatte ich vermieden, Regulus anzutasten, obwohl es ein eindeutiger Kandidat für meine Arbeit war. Unsere Arbeit. Chopper war auf jeden Fall kein Gen. Ich konnte auf Anhieb nicht sagen, wo ich den Begriff schon einmal gehört hatte.


    Ich vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Rob hielt es nicht mehr aus«, fuhr Ben fort. »Er stürmte auf mich zu und ich erschoss ihn. Dann warf ich die Pistole weg und rannte aus der Gasse. Stuart und Norton waren verschwunden. Ich war ganz allein auf der Straße. Es war vier Uhr morgens.«


    Ben stieß die letzten Worte schnell und mit brennenden Wangen hervor.


    Wir bogen in eine Tankstelle. Ich beugte mich aus dem Wagen, überlegte, ob ich mich übergeben sollte, entschied jedoch, dass es nicht unbedingt nötig sei, und stieg aus. »Ich muss mal kurz verschwinden«, sagte ich zum sechsten oder siebten Mal. Das milchige Elixier wirkte nach wie vor sehr stark.


    Banning tankte und bezahlte. Ich ließ mir von dem jungen Mann an der Kasse den Schlüssel geben, spurtete zur Toilette und beugte mich über das verdreckte Waschbecken. Obwohl mir entsetzlich schlecht war, wollte nichts hochkommen.


    Ich hatte soeben das Geständnis eines Mannes gehört, der meinen Zwillingsbruder und Schatten erschossen hatte. Meinen inneren Schatten. Und ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte – ob ich ihn hassen oder bemitleiden sollte. Ich war wütend, doch nicht auf Ben Bridger, sondern auf Rob und mich. Wir hatten die Sache gründlich vermasselt. Wir hätten die Welt besiegen können. Oder sie retten. Stattdessen hatte ich ihm seine Mädchen gestohlen und schließlich auch einen Teil seiner Würde. Und Rob hatte mir ähnliche Dinge angetan. So viele kleine, unwichtige Streitereien und Zwistigkeiten, bei denen ich hätte nachgeben sollen. Seine eifersüchtig gehüteten und wahrscheinlich für immer verlorenen wissenschaftlichen Erkenntnisse, die ich ihm nur deshalb nicht gestohlen hatte, weil wir inzwischen Geheimnisse voreinander hatten und uns aus dem Weg gingen.


    Gemeinsam hätten wir es schaffen können. Wir hätten tatsächlich den großen Wurf machen können. Das sagte ich mir wieder und wieder, während ich in den verkratzten, fleckigen Spiegel starrte.


    Ich war das vollkommene Ebenbild meines Zwillingsbruders – bis hin zu unserer selbstmörderischen Arroganz.


    Die Durchfallattacken von dem Gegenmittel kamen und gingen, so dass ich, meiner Not und meinem Elend hilflos ausgeliefert, volle zehn Minuten auf der Toilette verbrachte.


    Als ich zum Wagen zurückkam, kippte Ben gerade den letzten Schluck eines Royal Crown. Vorsichtig ließ ich mich in die Polster des Rücksitzes sinken. Ben schnäuzte sich in ein blaues Papiertuch, das zum Putzen der Scheiben gedacht war, und vermied es, mich anzusehen.


    Banning nippte Kaffee aus einem orangefarbenen Pappbecher mit dem Logo der Tankstelle und studierte den nächsten Abschnitt der Straßenkarte.


    »Wahrscheinlich haben Sie in den letzten Tagen nicht die Nachrichten verfolgt«, sagte Ben.


    »Nein.« Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte, und tat mein Bestes, das Zittern in der Stimme zu unterdrücken.


    »Der Direktor der CIA ist vor kurzem zurückgetreten. Er steht unter Verdacht, geheime Dateien kopiert zu haben, aber das ist nur ein Vorwand. Es geht um weit mehr. Im Netzwerk von Silk in Washington zeigen sich Risse. Da geht ein kleiner Krieg vor sich, der von eigentlich recht unbedeutenden Vorkommnissen ausgelöst wurde«, erklärte Ben. »Einige Agenten haben ihren Chefs gewisse Geschehnisse gemeldet – vielleicht sogar die beiden, die in der Anthrax-Zentrale waren und Stuart und Norton helfen sollten. Und die Chefs haben etwas ganz Erstaunliches entdeckt, wenn auch ein wenig spät. Sie haben entdeckt, dass sie genug gekatzbuckelt und gekuscht haben. Ein neues Zeitalter ist angebrochen, meine Herren!«, zitierte Ben salbungsvoll und reckte seine rechte Faust aus dem Fenster zum nächtlichen Himmel empor. »Es ist Zeit, reinen Tisch zu machen und die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Zeit, eine neue Richtung einzuschlagen. Vielleicht war Robs Tod doch nicht umsonst.


    Eine Stunde später«, fuhr Ben fort, »fanden mich Polizisten auf der Straße vor der Gasse. Ich war ziemlich weg vom Fenster. Am nächsten Tag holten mich drei Agenten, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, heraus und brachten mich an einen sicheren Ort. Sie versteckten mich, untersuchten mich gründlich, entgifteten mich und wollten dann alles wissen, was ich erlebt hatte, seit Rob bei mir zu Hause aufgetaucht war. Zuerst dachte ich, sie würden mich umbringen, sobald sie bekommen hatten, was sie wollten. Aber nein. In Wirklichkeit war die CIA zu diesem Zeitpunkt längst gespalten: Es gab eine nur zum Schein existierende CIA, die markiert und auf Verrat oder Vertuschen der eigenen Fehler programmiert war, und eine Gruppe für Sonderermittlungen, die so gut wie keine finanzielle und logistische Unterstützung erhielt.


    Ich begleitete eine Gruppe von ihnen zurück nach San José, wo wir Robs geheimem Büro einen Besuch abstatteten. Sie betrauten ihr eigenes Laborteam damit, Bannings Aufzeichnungen zu studieren und zu analysieren, was Rob zusammengebraut hatte. Sie machten eine Bestandsaufnahme von allen Kulturen und chemischen Substanzen.«


    »Bevor Lissa mich dorthin brachte«, sagte ich.


    »Ja. Sie modifizierten das auf Robs Forschungen basierende Elixier. Als sie endlich hatten, was sie wollten, und sich daranmachten, Sie zu suchen, waren bereits einige Wochen seit Robs Beerdigung in Florida vergangen. Sie waren untergetaucht. Banning fand Sie als Erster, obwohl er Sie – typisch für ihn – im Alleingang und aus eigenem Antrieb suchte.«


    »Das ist manchmal auch das Beste«, bemerkte Banning.


    »Das Ganze ist bislang eine bewusst klein gehaltene Operation, was die Zahl der Beteiligten angeht. Sie wissen nicht, wer markiert ist und wer nicht, und möchten, dass es für Silk so aussieht, als seien wir nach wie vor ihre Marionetten. Die Operation ist möglicherweise nicht einmal offiziell genehmigt. Ich kann mir vorstellen, dass sie drüben in Washington immer noch einige unangenehme Entdeckungen machen und ein paar unerquickliche Entscheidungen zu treffen haben.«


    »Wer war der Tote in der Tiefkühltruhe?«, fragte ich.


    »Wir hatten einen Zusammenstoß in San Francisco. Wir wurden um ein Haar umgelegt, aber erwischten zwei Kuriere. Einer wurde erschossen, der andere konnte entkommen.«


    »Ein Mann in Grau?« Mir fiel der Mann ein, mit dem Lissa vor dem Motelzimmer gestritten hatte.


    »Ja. Die Agenten haben eine schnelle Autopsie des Leichnams durchgeführt und Gewebeproben entnommen, um herauszufinden, wie Silk es anstellt, die Kuriere zu kontrollieren. Dann haben sie die Leiche in einem Kühlwagen nach San José geschafft und für den Fall, dass Silk das geheime Büro ausfindig machen würde, in Robs Kühltruhe verstaut. Es war die nahe liegendste Lösung und hatte auch einen Hauch von Vergeltung an sich. Psychologische Kriegsführung.«


    Lissa war in der Tat überrascht gewesen. »Für den Fall, dass ich dort auftauchen würde, hatten sie eine Wache auf dem Gelände des Gebrauchtwagenhändlers vor dem Haus postiert«, sagte ich. »Diesen hageren Kerl im Fischgräten-Anzug, den Lissa erschossen hat.«


    »Wir wissen nicht, wer das war«, sagte Ben. »Vielleicht nur ein braver Nachbar, der hoffte, einen Bombenleger dingfest zu machen.«


    Verdammter Amateur. »Das bezweifle ich«, widersprach ich. »Irgendwas ging schief, irgendwas war von oben nicht richtig koordiniert. Die Bombe hat Lissa eine Scheißangst eingejagt. Vielleicht hat sie die Wut darüber an einem ihrer eigenen Leute ausgelassen. Möglicherweise war er ein Markierter… oder auch ein unfähiger Kurier.« Es gab noch eine weitere Möglichkeit, die mir durch den Kopf schoss: Vielleicht hatten wir noch immer nicht begriffen, was hier wirklich gespielt wurde.


    Ben zuckte mit den Achseln. »Auch sie machen Fehler, die uns nützen. Unsere Gruppe hat ihre Spur aufgenommen, nachdem Mrs. Callas unbefugterweise NCIC2000 angezapft hat.«


    »Was, zum Henker, ist das?«


    »Die Internet-Datenbank des FBI, die kriminelle Aktivitäten in den USA speichert. Sie ist nur Mitarbeitern von Ermittlungsbehörden zugänglich. Ein sehr interessantes Ziel für Hacker.«


    »Die Callas wollte um keinen Preis etwas mit uns zu tun haben«, sagte ich.


    »Kluge Frau«, bemerkte Ben. »Sie persönlich konnten wir übrigens aufspüren, als Lissa Cousins’ Wagen östlich von Los Angeles gesichtet wurde.«


    Wir bogen wieder auf die Schnellstraße.


    »Diese drei Begriffe«, überlegte ich. »Ich möchte ganz sicher sein. Sie lauten also Piecework, Regulus und Chopper?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte Ben.


    »Das könnte sehr wichtig sein!«


    »Der erste könnte auch Peacemaker oder Peacekeeper gewesen sein«, erklärte Ben.


    »Es gibt keine Gene, die so heißen.«


    »Das sind Namen von Genen?«


    »Zwei davon sind Gene«, nickte ich. Allmählich dämmerte mir auch, was Chopper war. Es war kein Gen, sondern ein Glykoprotein, das sich häufig im Verlauf einer Phageninfektion bildet. Es ist Bestandteil des Identifizierungssystems von Bakterien.


    »Und sie ermöglichen uns, ewig zu leben?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das war es nicht, was Rob uns mitteilen wollte. Sie sind Teil der komplexen Reaktionswege, die Bakterien ermöglichen, ihre Aktivitäten auf unserer Haut und in unseren Eingeweiden zu koordinieren. Das Hineinpumpen von komplementärer RNS mit einem Shuttle-Vektor – einem Vehikel zum Einschleusen von Genen – kann dazu führen, dass die Genproduktion blockiert wird. Phageninfizierte Bakterien ohne Chopper werden dabei als Fremdkörper identifiziert und von anderen Bakterien angegriffen. Rob muss die zwei Gene und das Glykoprotein bei seiner Selbstbehandlung verwendet haben, bei Ihrer Immunisierung allerdings nicht. Das erklärt den Unterschied in Ihrem Verhalten nach der Markierung. Bei ihm ließ die Wirkung wesentlich schneller nach.«


    »Piecework, Regulus, Chopper«, wiederholte Banning. »Es ist angenehm, unter anderen Verrückten zu sein, ein bisschen Anerkennung für die eigenen Bemühungen zu bekommen und nach all den Jahren endlich im Staatsdienst zu arbeiten.«


    »Klar doch«, brummte Ben. »Konzentrieren Sie sich aufs Fahren.«


    »Meine Herren, ich hoffe, einer von Ihnen leiht mir eine Pistole, wenn das hier vorbei ist. Ich möchte diese idiotischen Stimmen ein für alle Mal zum Verstummen bringen.«


    »Mit größtem Vergnügen«, knurrte Ben.


    Bannings Lippen begannen zu arbeiten. Er konnte nichts dagegen machen. »Meine erste Liebe war eine wunderschöne blutjunge Jüdin, müssen Sie wissen«, gestand er. Seine Augen huschten dabei flink zwischen Ben und mir hin und her.


    »Ach halten Sie doch die Klappe!«, ächzte Ben müde.


    Auf der restlichen Strecke hielt Banning tatsächlich den Mund.


    •


    Unser Treffpunkt war ein kleiner Zivilflugplatz in der Wüste. Eine etwa zehnköpfige Gruppe ernst blickender Männer in formellen Anzügen erwartete uns in einem großen Wellblech-Hangar. Sie schienen überrascht, uns zu sehen.


    »Sie haben es tatsächlich geschafft«, begrüßte uns ein sympathisch wirkender Mann in meinem Alter, der Jeans und ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln trug. Er stellte sich als FBI-Agent namens Condon vor. »Schön, Sie zu sehen. Der andere Fachmann von außerhalb ist leider nicht durchgekommen. Wir sollen Sie nach New York begleiten. Wissen Sie, wohin wir Sie bringen?«


    »In die Nähe des Ortes, an dem mein Bruder erschossen wurde.«


    »Das mit Ihrem Bruder tut mir Leid.« Condon fuhr sich durch das aschblonde Haar.


    »Entschuldigen Sie sich nicht bei mir«, erwiderte ich mit angespannter Stimme. »Entschuldigen Sie sich lieber bei Ben. Schließlich seid ihr die Schweinehunde, die das angerichtet haben.«


    Das war zwar nicht fair, aber niemand widersprach. Gleich darauf stiegen drei Ärzte aus dem Laderaum eines zivilen Lieferwagens, untersuchten uns und verabreichten uns eine Reihe von Injektionen. Ich ging ein weiteres Mal auf die Toilette. Als ich wieder herauskam, fühlte ich mich so leer wie nie zuvor in meinem Leben.


    Begleitet von drei Männern, stiegen Ben und ich in den Learjet der Air Force. Kurz darauf hoben wir ab und flogen in den klaren blauen Morgenhimmel.


    Banning, der auf ihre Anweisung hin beim Wagen geblieben war, winkte uns vom Hangar aus zum Abschied zu. Ob er wollte oder nicht: Er war nicht kleinzukriegen.


    •


    Als wir Flughöhe erreicht hatten, löste der Älteste der drei Agenten seinen Sicherheitsgurt und kam, wegen der niedrigen Kabine vornübergebeugt, zu uns nach vorn. Er hatte ein kantiges, sonnenverbranntes Gesicht, braunes, an den Schläfen grau meliertes Haar, sehr dunkle Augen und wohlgeformte levantinische Lippen. Um beim Sprechen sicher zu stehen, hielt er sich an der Rückenlehne meines blauen Sitzes fest. Er stellte sich als David Breaker vor.


    »Wir möchten Ihnen für Ihre Unterstützung danken.« Ich hörte, wie es in seinem Magen rumorte. »Ben hat Ihnen unsere Operation vielleicht schon erläutert.«


    »In groben Zügen«, erwiderte ich.


    »Ich bin mit der Leitung dieses Teils der Operation betraut. Wir bringen Sie nach New York. Nach Manhattan. Wie Sie sicher bemerkt haben, fühle ich mich nicht besonders. Und das hat nichts mit Flugangst oder Höhenkrankheit zu tun. Wir schämen uns für das, was passiert ist, und tun alles, was in unserer Macht steht, um es wieder gutzumachen. Dafür nehmen wir auch kleine Turbulenzen in unseren Gedärmen in Kauf.«


    »Schön«, sagte ich ausdruckslos. Ich wusste noch immer nicht, wem ich glauben und zu wem ich nett sein sollte. Und schon gar nicht, wem ich mein Leben anvertrauen konnte.


    »Ich persönlich habe erst vor einem Monat von Silk gehört. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Nachdem ein Teil der CIA die Ermordung Ihres Bruders unterstützt hat – sogar selbst die Hände im Spiel hatte –, möchte ich mich in aller Form…«


    »Entschuldigen?«, fragte ich und spürte erneut nackte Wut. »Zum Teufel damit.«


    »Sie müssen einige Dinge über diese Operation erfahren. Erstens ist sie vom Präsidenten nicht genehmigt. Der Präsident wurde positiv getestet; er ist irgendwann in letzter Zeit markiert worden. Wir haben zwei der Leute entlassen, die ihn, wie wir glauben, steuern, aber es ist durchaus möglich, dass es bereits Ersatzleute gibt, die deren Aufgaben übernehmen. Einige meiner Kollegen hören sämtliche Anrufe ab, die der Präsident erhält. Ich weiß nicht, was wir in dieser Situation sonst noch tun können, auf die konkrete Situation bezogen oder verfassungsrechtlich. Deshalb sind wir vollkommen auf uns selbst gestellt und bewegen uns in rechtlosem Raum. Zuerst müssen wir das Zentrum der Aktivitäten von Silk in Nordamerika ausräuchern. Dazu brauchen wir Ihre Hilfe, Dr. Cousins. Wenn alles wie geplant läuft, schicken wir heute Nachmittag ein bewaffnetes Einsatzteam – alles, was wir an zuverlässigen Leuten aus der Armee, von CIA, NSA und FBI aufbringen können, zusammen vielleicht zwanzig Mann – ins Jenner Building in New York. Kennen Sie das Gebäude, von dem ich rede?«


    »Ben hat davon erzählt«, sagte ich. »Die Anthrax-Zentrale.«


    »Das war über Jahre hinweg ihre Tarnung. Wir hoffen, alles unter Kontrolle zu haben, bis unser Flugzeug landet. Sie werden mit Sicherheitsleuten hineingehen. Wir wollen Ihnen die Gelegenheit geben, mit eigenen Augen zu sehen, über welche Einrichtungen und Laboranlagen Silk verfügt. Betrachten Sie es als eine Art Generalprobe für die große Show in Florida.«


    »Lemuria?«


    Breaker nickte.


    »Ich kann Ihnen möglicherweise auch jetzt schon helfen«, sagte ich. Ich sah zu Ben hinüber, der auf der anderen Seite des Ganges saß und von Breaker halb verdeckt wurde. Als Ben sich vorbeugte, trafen sich unsere Blicke kurz. Aus keinem mir ersichtlichen Grund vertraute ich dem Mann, der auf den Abzug gedrückt und Rob erschossen hatte.


    Das hätte Rob gefallen. Er hätte sich königlich darüber amüsiert.


    »Wie?«, fragte Breaker.


    »Sagen Sie Ihren Wissenschaftlern, sie sollen die komplementären Stränge von Piecework – piece mit ie –, Regulus und Chopper, herstellen. Das war die letzte Botschaft meines Bruders an mich.«


    »Komplementäre Stränge?«


    »Sie werden wissen, was ich meine. Fügen Sie alle drei zu der Liste der Inhaltsstoffe in Ihrem Gegenmittel hinzu. Immunisieren Sie uns alle damit, wenn noch Zeit bleibt.«


    Breaker wiegte zweifelnd den Kopf. »Falls noch Zeit bleibt«, sagte er. Ein Agent, der hinter uns saß, schob sein Sturmgewehr zur Seite und notierte die Namen auf einem Block. Ich buchstabierte sie mehrere Male, um sicherzugehen.


    Breaker schloss einen kleinen DVD-Player an einen in die Rückenlehne des Sitzes integrierten Bildschirm an. »Das hier stammt von einer Überwachungskamera in der Cafeteria des J. Edgar Hoover-Gebäudes in Washington, D.C.«, erklärte er. »Aufgenommen vor zwei Wochen.« Ein Titel wurde eingeblendet: »Ü-KAM. HOOVER, 29. Juli.«


    Der Ausschnitt, der von einer an der Decke installierten Kamera aufgenommen war, zeigte zwei magere junge Männer und zwei matronenhafte Frauen, die in der Küche und an der Essensausgabe arbeiteten. Sie trugen alle weiße Schürzen und Plastikhauben. Sie arbeiteten an mehreren Ausgabetheken, wischten die Metall- und Glasflächen sauber und füllten die Vitrinen mit Speisen auf.


    Nacheinander bespritzten sie mit kleinen Plastikflaschen eine Salatbar, eine Reihe warmer Gerichte auf Wärmeplatten und schließlich die Glasfächer in den Vitrinen mit Götterspeise, Puddings und anderen Desserts. Die Männer und Frauen, die im Vorbeigehen ihre Tabletts füllten, schenkten ihnen keinerlei Beachtung. Es gehörte zum ganz normalen Gang der Dinge.


    Dann folgten weitere, an anderen Orten aufgenommene Passagen mit Titeleinblendungen wie »Ü-KAM. CIA ARL VA, 30. Juli« oder »Ü-KAM. FBI ACDY, 2. Aug.«


    »Das ist der Beginn oder die Fortsetzung eines groß angelegten Angriffs auf unsere staatlichen Institutionen, inszeniert von etwa fünfzig Kurieren von Silk«, erklärte Breaker. »Sie wissen über unsere Aktivitäten Bescheid, die ihnen offensichtlich Angst machen, und ergreifen jetzt Gegenmaßnahmen.«


    Es folgten Tonaufnahmen, Mitschnitte von mehreren Telefongesprächen, die von außerhalb des FBI-Hauptquartiers mit Büros im Gebäude geführt wurden.


    »Die Anrufer behaupten Verwandte zu sein«, sagte Breaker. »Meist verstorbene Verwandte. Sie lesen eine Liste von Zahlen vor und verlangen vom Angerufenen, sie zu wiederholen. Fast jeder wiederholt die Zahlen. Danach erinnern sich die Agenten nur noch daran, dass sie einen Anruf erhalten haben, aber niemand dran war.«


    »Ich weiß, wie das abläuft«, sagte ich.


    »Dann können Sie das Ausmaß unseres Problems erkennen«, erwiderte Breaker.


    »Es ist gewaltig«, stimmte ich zu. »Ich fürchte allerdings, Sie haben zu lange gewartet.«


    Breaker wölbte die Augenbrauen. »Möglich.«


    »Irgendeine Nachricht von Garvey und Crenshaw?«, fragte Ben.


    »Nichts. Wir unternehmen auch nichts gegen umgedrehte Agenten, bis wir die Situation im Griff haben. Und bis wir wissen, ob sie markiert sind oder nicht.«


    »Lassen Sie mir freie Hand mit den beiden. Ich werde sie mir vorknöpfen«, knurrte Ben.


    »Sie sind nicht wesentlich für diese Operation, Mr. Bridger«, erwiderte Breaker. »Ich werde Sie rausschmeißen, falls nötig.«


    »Gibt es was zu essen an Bord?«, fragte ich und fühlte mich dabei seltsam aufsässig.


    »Nein«, erwiderte Breaker. »Aber es gibt heißen Kaffee. Sehr heißen.«


    Der Kampfwille dieser Armee, sah ich, würde nicht von einem vollen Magen abhängen. Dem Magen und allem unterhalb davon konnte man nicht mehr trauen.

  


  
    


    Kapitel 34


    


    14. August, 8:00 Uhr – Manhattan

    Jenner Building, die »Anthrax-Zentrale«


    


    Wir fuhren die breite Straße hinter dem grauen Betonkasten hinab. Ich entdeckte die Stahltür, die Ben beschrieben hatte. Die Graffiti sahen aus wie im LSD-Rausch gemalt. Auf ein Hupen hin wurde die Tür von innen aufgestoßen. Breaker und zwei andere Agenten stiegen aus den Wagen und unterhielten sich mit Gestalten in weißen Schutzanzügen, die aus dem Innern des Gebäudes kamen. Sie gestikulierten und redeten eine Weile.


    Ich schaute durch das Wagenfenster auf die öden Flächen aus Stein und Beton, die in den klaren, sonnigen Morgenhimmel ragten. New York hatte sein freundlichstes Gesicht aufgesetzt. Es würde ein wunderschöner Tag werden.


    Mein ganzes Ich war auf einen winzigen Punkt zusammengeschrumpft. Erschöpft und ausgelaugt, war sich dieses Ich nur vage der Vergangenheit bewusst, dafür umso intensiver mit der Gegenwart verbunden, doch nicht willens, an die Zukunft zu denken. Es hatte nur noch wenig gemein mit dem Prinz Hal früherer Zeiten und seinen Sehnsüchten.


    Ich war ein Tier – eine Katze, ein Bär, ein Kaninchen. Mit den Menschen wollte ich nichts mehr zu tun haben.


    Breaker kam zum Wagen zurück und klopfte gegen das Fenster. Der Fahrer ließ mein Fenster heruntergleiten, Breaker lehnte sich darüber. »Alles klar, aber unsere Widersacher in der CIA und in den anderen Regierungsbehörden können jeden Augenblick hier auftauchen, wir müssen uns also beeilen. Offensive ist nicht mehr angesagt, Sicherheit jetzt oberstes Gebot. Außerdem wird bald eine Gruppe von Technikern hier sein, die Sie unterstützt. Sind Sie so weit?«


    Ich nickte und log dabei, ohne den Mund aufzumachen.


    Breaker öffnete die Tür. Ben stieg auf der anderen Seite aus, blies die Backen auf und sog mit der Luft ein bisschen Mut ein. »Ich will da nicht noch mal rein«, sagte er. »Was bedeutet, dass ich muss.«


    »Richtig«, sagte Breaker. Sie tauschten nicht einmal ein winziges Lächeln aus. Irgendeine obskure Angelegenheit von Ehre und Härte gegen sich selbst, die ich nicht nachempfinden konnte.


    Ich war starr vor Angst, aber ich würde es für Rob tun.


    Wir gingen durch die Stahltür. Gleich am Eingang halfen uns vier Männer in weißen Schutzanzügen mit Visierhelmen dabei, in ebensolche Anzüge zu schlüpfen und die Sauerstoffflaschen festzugurten. Wir hatten Luft für drei Stunden, wenn wir keine größeren Anstrengungen unternahmen.


    Ich ließ den Blick über die Laderampe schweifen, während die Männer meine Gurte festzurrten. Direkt vor uns befanden sich die großen Wassertanks, von denen Ben erzählt hatte. Beim Sturm auf das Gebäude waren sie zusammengeschossen worden und ausgelaufen. Der Boden war immer noch nass und roch nach Salzwasser. Rechts von uns zählte ich zwanzig Tote, die in Reihen unter weißen Tüchern lagen. Ein Mann in einem durchsichtigen Plastikanzug besprühte sie aus einem Pumpzylinder mit einem Antiseptikum. Er sah aus wie ein Gärtner, der Lilien gegen Schädlinge spritzt.


    Ich war bereit. Einer der Männer in den weißen Schutzanzügen streckte mir seinen Handschuh entgegen und spreizte den Daumen nach oben.


    »Können Sie mich hören?«, fragte Ben. Seine Stimme klang ein wenig gedämpft, war aber deutlich zu verstehen.


    Alle Gesichter, die ich hinter den Visieren erkennen konnte, sahen bleich und elend aus, und das war kein Wunder. Wir sind auf unsere kleinen bakteriellen Verbündeten angewiesen. Sie erledigen jede Menge Arbeit für uns, sind wachsame Verteidiger und manchmal auch strenge Richter. Im Augenblick versuchten wir, ohne diese unterstützenden Systeme auszukommen. Wir hatten unsere Eingeweide in Kriegsschauplätze verwandelt.


    Breaker ging auf den steilen Stufen zur Rampe voran. Ich spähte durch die zerbrochenen Scheiben des ersten Aquariums. Schleiminseln und große, schwarze Klumpen ragten aus einer seichten Wasserlache.


    »Was war das?«, fragte Breaker viel zu laut, wie jemand, der Kopfhörer aufhat. Er deutete auf den Schleim.


    »Wahrscheinlich die Kleinen Mütter der Welt.« Ich zuckte mit den Achseln.


    »Ich steige, ehrlich gesagt, noch immer nicht richtig durch, was dieser Blödsinn mit den Kleinen Müttern eigentlich bedeuten soll«, erklärte Ben.


    »Bakterienkolonien aus dem Meer. Diese schwarzen Klumpen könnten Stromatoliten sein. Golochow wollte untersuchen, wie Bakterien Gemeinschaften bilden. Vielleicht hat das hier auch mythische Bedeutung, so als ob man Reliquien eines Heiligen aufbewahrt. Vielleicht dachte er, dass wir alle nur hoch entwickelte Superkolonien von Bakterien sind, Raumschiffe für Bakterien, ohne eigenen Willen. Diese Art von Blödsinn.«


    Eine junge Frau mit Kurzhaarfrisur und einem erfahrenen, nüchtern wirkenden Gesicht näherte sich mit militärisch steifen Schritten unserer Gruppe. Sie hatte ein Sturmgewehr mit einem auffallend hervorstehenden Magazin über die Schulter geschlungen. »Secret Service, Nancy Delbarco«, stellte sie sich durch die Sichtscheibe ihrer Plastikkapuze vor. »Folgen Sie mir.« Ihre Augen blickten konzentriert und emotionslos, doch ihre Lippen, die grimmig gestrafft waren, verrieten sie: Auch sie hatte Angst.


    »Wir haben die Stromversorgung zum Teil wieder instand gesetzt«, berichtete sie, als wir an den zerstörten Tanks vorbeigingen. »Die Aufzüge funktionieren allerdings noch immer nicht. Jedes Stockwerk verfügt über eine eigene Stromversorgung, aber einige Kabel wurden durchtrennt und Generatoren sabotiert. Unter uns«, sie deutete auf den Betonboden, »befinden sich drei Kellergeschosse. Das unterste Geschoss liegt fast zwanzig Meter unterhalb des Straßenniveaus. Wir haben es noch nicht vollständig durchsucht, aber es wurde anscheinend vor allem als Lager benutzt. Außerdem befinden sich dort die technischen Anlagen -Klimaanlage, Heizung, Wasserversorgung, die Pumpen, die die Wassertanks versorgt haben. Darunter verlaufen U-Bahntunnel. Wir haben die Züge der betreffenden Linien gestoppt, bis wir sicher sein können, dass das Gebäude nicht vermint ist.«


    »Wie viele Leute sind bei dem Sturm auf das Gebäude umgekommen?«, fragte ich.


    »Genug«, erwiderte Delbarco in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass sie diese Frage als unpassend empfand. »Ich weiß nicht, wie lange wir bleiben können. Es ist durchaus möglich, dass jeden Augenblick ein Einsatzkommando der feindlichen Fraktion auftaucht, und wir wollen auf keinen Fall in ein weiteres Feuergefecht verwickelt werden.«


    »Wir haben die CIA-Spitze und die Zweige in New York noch immer nicht vollständig unter Kontrolle«, erklärte Breaker.


    »Garvey?«, erkundigte sich Ben.


    »Seine Vorgesetzten haben Einfluss, ja«, räumte Breaker ein.


    Delbarco führte uns im trüben Licht viele Stufen hinauf. Die Trittflächen der grau gestrichenen Stahltreppe waren abgenutzt und glänzten matt. Wenn man durch den Treppenschacht nach oben blickte, konnte man sechzehn Stockwerke hoch, bis zum Dach des Gebäudes hinaufsehen.


    »In den ersten vier Stockwerken befinden sich vor allem Fässer und stählerne Tanks für Kulturen, wie in einer Brauerei«, sagte Delbarco. »Die meisten sind schon lange nicht mehr benutzt worden. Man kann sich nur schwer vorstellen, warum sie solche Mengen zur Markierung brauchten, vielleicht ist es ja auch was anderes. Die Techniker werden Proben davon nehmen, sobald sie eintreffen.«


    »Genau das wollte mein Bruder auch«, sagte ich gedankenverloren.


    Drei Stockwerke. Es war schwer, in dem Schutzanzug genügend Luft zu bekommen, aber ich kam einigermaßen zurecht. Ben tat sein Bestes, Kurzatmigkeit und mangelnde Kondition zu verbergen.


    Nachdem Delbarco die Tür zum vierten Stockwerk aufgestoßen hatte, gingen wir über einen glänzenden, glasartigen blaugrauen Fußboden an langen Reihen von Stahltanks vorbei – der größte mehr als sechs Meter hoch und drei Meter breit –, die von Kühlschlangen und einem Gewirr verschiedenfarbiger Rohrleitungen umgeben waren. Am anderen Ende des Korridors lag ein verlassenes Labor mit gläsernen Wänden, dessen stählerne Arbeitstische sauber glänzten. Die Glasschränke waren leer. Zwei der großen Scheiben waren zerschossen, der Boden war mit ihren Splittern übersät.


    An der einzigen unversehrten Scheibe lehnte eine leblose Gestalt: eine schlanke junge Frau, noch keine zwanzig, in deren Stirn ein kleines Loch klaffte. Unter ihren Beinen sickerte eine Blutlache hervor. Sie hatte den durchtrainierten, feingliedrigen Körper, wie er früher für Turnerinnen des Ostblocks typisch gewesen ist. Eine Schönheit in Overall und rotem T-Shirt.


    Delbarco ging an der Toten vorbei. »Im achten Stock haben wir Kinder, recht viele Kinder entdeckt, die noch am Leben sind. Sie sind nicht bewaffnet, soweit wir sehen konnten, deshalb lassen wir sie derzeit noch außen vor.«


    Mir fiel Nicolae Ceausescu ein, der ehemalige rumänische Diktator, der den harten Kern seiner Leibgarde aus Waisenhäusern rekrutiert und von Kindheit an zu einer Art prätorianischen Garde erzogen hatte. Er war 1989 gestürzt und hingerichtet worden. Seine junge Leibgarde hatte ihn bis zum Schluss fanatisch unterstützt und verteidigt. Man hatte sie wie tollwütige Hunde erschießen müssen.


    »Ich würde die Kinder gern sehen«, sagte ich. »Werden sie bewacht?«


    »Nein. Wie ich schon sagte, lassen wir sie vorläufig in Ruhe. Möglich, dass sie Bomben am Leib tragen oder kontaminiert sind.« Sie hatte es eilig, das Thema zu wechseln. »Wir vermuten, dass in großen Teilen des Gebäudes in letzter Zeit nicht gearbeitet wurde. Aus den meisten Lampen waren die Birnen herausgeschraubt.«


    »Ich muss mir diese Kinder genauer ansehen«, beharrte ich. »Ich möchte wissen, in welcher Weise sie benutzt wurden.«


    Widerstrebend stimmte Delbarco zu. Ich war der Experte, und sie hatte ihre Befehle, auch wenn es ihren Tod bedeuten konnte. Ich hatte hier das Sagen – und das behagte mir ganz und gar nicht.


    Wir folgten Breaker in den nächsten Stock. Im Treppenhaus kamen wir an einem weiteren Toten vorbei. Es war ein junger Mann, nicht älter als zwanzig, der auf dem Rücken lag, alle viere von sich streckte und zum nächsten Treppenabsatz hinaufstarrte. Seine erschrockene Miene hatte der Tod geglättet. Sein Blut war von Stufe zu Stufe getropft. Mit dem eigenen Blut hatte er Krakel gemalt und schließlich zwei Buchstaben hinbekommen, die noch zu entziffern waren: ein kyrillisches K und ein A. Vielleicht hatte er seinen Namen schreiben wollen oder einen Abschiedsgruß an Freunde.


    »Wo sind die Männer, die das Haus gestürmt haben und im Ernstfall verteidigen?«, fragte Ben.


    »Wir haben sie abgezogen, sobald das Gebäude in unserer Hand war. Uns fehlen überall Leute«, erwiderte Breaker.


    Der achte Stock sah aus wie eine große Klinik, der plötzlich das Geld ausgegangen war. Ein verlassenes Empfangspult stand in der Mitte eines halbrunden Foyers. Sechs Korridore führten strahlenförmig wie Sonnenbahnen in die Tiefen des Stockwerks. Am Ende eines Ganges erkannte ich im blinkenden Licht einer Neonröhre eine Turnhalle mit Seitenpferd, einem Stapel Matten, einigen Barren und Ringen.


    »Wir wollen nicht zu lange hier bleiben«, mahnte Delbarco.


    Kein Sonnenlicht. Keine Fenster. Niemals eine Gelegenheit, ins Freie zu gehen.


    Ich wandte mich nach links, ging einen der Korridore entlang, blieb stehen und blickte durch die erste offene Tür: flackernde Birnen in zerbrochenen Deckenlampen, verstreute Papiere, ein eingetretener Fernseher, von Stiefeln verschmierte Blutspuren. Ein Poster von Tolkiens Mittelerde aus den Sechzigerjahren wetteiferte mit Kinderzeichnungen von Drachen, einer hakennasigen Hexe und Flugzeugen. Unter den Bildern stand ein weiß lackiertes Bettgestell aus Eisen mit einer nackten Matratze darauf. Die Betttücher lagen zusammengeknüllt auf dem Fußboden. In eine Ecke hatte jemand einen kleinen gelblichen Haufen gesetzt. Überall Glasscherben.


    Vom Ende des Korridors war leiser, aber sehr lieblicher Gesang zu hören, ob Knaben- oder Mädchenstimme konnte ich nicht sagen. Es klang wie ein russisches Volkslied. In der Nähe hörte ich jemanden weinen. Ich ging an zwei geschlossenen Türen vorbei, halb darauf gefasst, dass gleich ein Teenager mit einer Uzi herausstürmen würde und uns mit Kugeln durchsiebte. Oder dass sich die Decke öffnen würde, um Hektoliter von Markierungsflüssigkeit, vermischt mit Nadeln zur Durchlöcherung unserer Schutzanzüge, über uns zu ergießen. Alles war möglich. Ich hatte schon zu viel erlebt, um irgendetwas für gänzlich ausgeschlossen zu halten.


    Die Tür zu meiner Rechten gab den Blick in einen Raum voller Stahlwannen frei – zur Hydrotherapie, wie ich vermutete. Doch dann sah ich, dass die Wannen mit einer trockenen gelben Paste verkrustet waren. Ich war heilfroh, in dem Schutzanzug zu stecken und die Luft draußen nicht einatmen zu müssen.


    Genau das hatte Tammy Ben und Rob beschrieben: ein Trainingszentrum. Ein Badehaus der bakteriellen Indoktrination. Die Golochowa hatte sich allerdings mit diesem Notbehelf bescheiden müssen; sie konnte sich keinen Platz auf dem größten Vergnügungsdampfer der Welt leisten. Ob sie überhaupt noch Kontakt mit ihrem Mann hatte? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie wie ein Liebespaar stundenlang am Telefon turtelten.


    Als ich Schritte hörte, ging ich langsam weiter. Auf halber Höhe des Ganges trat ein schwarzes Mädchen in langem weißen Nachthemd aus der Tür. Hinter ihr trippelte ein kleines Kind mit schmalem Gesicht und seidigem Blondhaar, das sich mit beiden Händen an das zerlumpte Nachthemd der Älteren klammerte. Beide starrten mich aus misstrauischen, verschlafenen Augen an.


    Das ältere Mädchen brüllte irgendetwas auf Russisch. Ich warf Ben, der ein paar Schritte hinter mir ging, einen Blick zu, aber er schüttelte den Kopf.


    Ich bedeutete dem Mädchen, dass ich sie nicht verstand, und starrte auf ihre nackten Unterarme. Lange, rosarote Narben verliefen von ihren Handgelenken bis mindestens zu den Ellbogen, wo sie unter den weiten, schlotterigen Ärmeln verschwanden. In den braunen Fingern hielt sie eine Infusionsflasche aus Plastik, von der ein Schlauch mit einer Einspritznadel herabbaumelte.


    Drei weitere Kinder traten aus anderen Zimmern auf den Korridor heraus und näherten sich vorsichtig, aber neugierig.


    Das schwarze Mädchen schüttelte mit herausfordernd blitzenden Augen den Kopf und deutete auf ihren Mund: Was zu essen, du Mistkerl – verstanden?


    Ein acht- oder neunjähriger Junge schlurfte in gummibesohlten Hausschuhen über den Korridor. Zwei breite gelbe Heftpflaster klebten kreuzweise auf dem rasierten Schädel. Er blickte sanft wie ein Engel, grinste aber von einem Ohr zum anderen, als seine Hausschuhe auf den harten blauen Fußboden klatschten und dabei jedes Mal quietschten.


    Als Ben meinen Ellbogen berührte, zuckte ich zusammen. »Gehen wir«, sagte er. »Wir können hier nichts tun. Und es hat keinen Sinn, irgendwelche Risiken einzugehen. Wir wissen nicht, was hier vorgefallen ist.«


    Ich konnte es mir vorstellen. Die älteren Kinder, die kleinen Helfer der Golochowa – Ben und Rob hatten sie seinerzeit auf der Laderampe gesehen –, mussten versucht haben, die jüngeren zu beschützen. Das erste Einsatzkommando hatte alle in den unteren Stockwerken getötet. Nicht sehr viele, wie ich annahm; es war nur eine kleine Operation gewesen.


    »Die Golochowa hat noch immer Forschungen betrieben und über ihre eigenen Kuriere und Versuchspersonen verfügt«, sagte ich. »Können Sie den Kindern was zu essen besorgen?«, rief ich Breaker und Delbarco zu.


    Das schwarze Mädchen musterte uns immer noch mit argwöhnischem Blick. Sie stand drei, vier Schritte entfernt und schien nicht näher kommen zu wollen, was mir durchaus recht war, denn ich wollte einen näheren Kontakt mit den Kindern ebenfalls vermeiden. Ich betrachtete ihre von feinen Falten durchzogene Haut, die wissenden, müden Augen und war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich es wirklich mit einem Kind zu tun hatte.


    Sie versuchte es erneut mit einem Schwall von Russisch. Ich hörte zwar den Befehlston heraus, konnte aber nur verständnislos mit den Achseln zucken. Wütend schleuderte sie ihre Infusionsflasche nach mir, wobei die Nadel an dem Plastikschlauch wie der Stachel eines Riesenskorpions durch die Luft peitschte. Die Flasche prallte von meinem zum Schutz erhobenen Arm ab und fiel auf den Boden. In panischer Hektik suchte ich den Ärmel des Schutzanzugs nach Rissen oder Löchern ab, was das Mädchen offensichtlich sehr belustigte.


    »Gehen wir«, sagte Ben und zog mich weg.


    Die Kinder rannten in ihre Zimmer zurück. Ich hörte Kichern und leise, ängstliche Kinderstimmen wispern und wimmern.


    Wir stiegen in den neunten, zehnten und elften Stock empor, inspizierten jede Etage flüchtig und stießen auf weitere Tanks, Isolierkabinen mit Stahlwänden und riesige, leer stehende Labors, deren Türen zugeschweißt waren. Die im Halbdunkel liegenden Innenräume waren durch die staubbedeckten Acrylfenster nur undeutlich auszumachen. Wir fanden Lagerräume mit Hunderten von umgekippten, leeren Aktenschränken, Stahlfässer voll erkalteter Asche, Mülltonnen, die bis obenhin mit leeren Chemikalienflaschen und Glasbehältern gefüllt waren, lange Reihen alter schwarzer Schreibmaschinen, eine IBM 360, halb von einer zerrissenen, vergilbten Plastikplane verhüllt, und viele zersplitterte Lattenkisten.


    Im zwölften Stock entdeckten wir einen Lagerraum, der bis zur Decke mit leeren Kunststoffsärgen voll gestapelt war. Ein dicker Mann in schwarzer Windjacke lag inmitten dieser Türme auf dem Bauch: Die Kugel hatte ihn in den Rücken getroffen.


    Ben schlug einen Bogen um die schwärzliche Blutlache – der Mann hatte sehr viel Blut verloren – und wälzte den Toten mit einem Fuß herum. Er trug eine weite grüne Arbeitshose und unter der offenen Jacke ein blaues Golfhemd.


    »Norton Crenshaw«, murmelte Ben. »Hallo, Melone.«


    »Zufrieden?«, fragte Delbarco.


    »Nein, verdammt.« Ben ließ den Blick über den Rest des Raums schweifen und zog freudlos einen Stapel Särge zur Seite. Das hohl klingende Echo verfolgte uns, als wir rasch ins Treppenhaus zurückkehrten.


    »Haben Sie hier was Neues erfahren?«, fragte ich Ben.


    »Mehr als mir lieb ist«, erwiderte er.


    Vor vierzig Jahren war das Jenner Building der Schauplatz eines der größten Projekte der chemischen und biologischen Kriegsführung in den gesamten Vereinigten Staaten gewesen. Mitten in Manhattan. Und dieses Projekt hatte darauf abgezielt, so genannte Manhattan-Kandidaten zu schaffen.


    »Jetzt müssen Sie alle Ihre Bücher umschreiben«, sagte ich zu Ben, während wir höher stiegen.


    »Das ist keineswegs komisch«, sagte er. »Gegen das hier wirkt das britische Geheimprojekt Enigma wie ein durchnässter Knallfrosch.«


    Der Eingang zum fünfzehnten Stock war aufgesprengt. Brand- und Rauchflecken zierten die Decke und die Wände rechts und links. Hinter der aufgesprengten Tür befand sich eine zweite aus hellem Fichten- oder Tannenholz, die mit Schnitzereien – Blumen- und Astreliefs – verziert war. Zwei flackernde Strahler in der Deckenwölbung tauchten die Schnitzereien in pulsierende, schräg nach unten fallende Schatten.


    Nachdem Ben die Holztür aufgestoßen hatte, die beim Öffnen unwillig knarrte, traten wir in einen etwa zwölf mal zwölf Meter großen Raum, in dem völliges Chaos herrschte. Unser Blick fiel auf umgeworfene Stühle, zurückgeschlagene, verrutschte Teppiche und schief hängende Landschaftsgemälde, die einen wunderschönen See (den Baikalsee?), Berge und malerische Blockhäuser unter mächtigen Bäumen zeigten. Die Regale waren teilweise umgeworfen, viele Bücher stapelten sich in kunterbunten Haufen zwischen einem Stuhl und dem Parkettboden. Ein langer Esstisch aus Eichenholz war mit dicken, ledergebundenen Fotoalben übersät, manche davon aufgeschlagen, andere übereinander getürmt. Einer der Stapel war umgefallen und hatte einen silbernen Kerzenleuchter umgeworfen.


    »Das ist eine Wohnung«, bemerkte Breaker. »Hier hat jemand gewohnt.«


    Eine ganze Galerie von lebensgroßen Heldenporträts, eingerahmt von Samtvorhängen, aufgehängt an goldenen, mit Quasten verzierten Kordeln, starrte mit düsteren Blicken von der hinteren Wand auf das Chaos herab. Dies hätte das Wohnzimmer eines wohlhabenden Russen im Exil sein können, der persönliche Schrein einer glorreichen Vergangenheit.


    Ben blätterte in einem der aufgeschlagenen Alben, drehte es zu sich herum, betrachtete einige der eingeklebten Fotos genauer und stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Wir sollten die mitnehmen«, sagte er. »Alle.«


    Breaker warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ich dachte, wir seien hier, um biologische Proben zu entnehmen.«


    »Ich hatte eine unverheiratete Tante, die unsere Familienfotos sammelte«, sagte Ben. »Sie klebte sie in Alben und tippte Zettel mit Namen, Datum und Ort, die sie unter die Fotos klebte. Alle schickten ihr Abzüge. Sie sammelte sie, bis sie starb. Sie war unsere Archivarin.«


    Breaker war noch immer nicht überzeugt.


    »Nehmen Sie die mit«, beharrte Ben. »Wenn wir sie nicht genauer ansehen, verstehen wir vielleicht nie, was geschehen ist.«


    Breaker sah mich an. »Nehmen Sie die Alben mit«, sagte ich.


    Drei Techniker von der Spurensicherung in Schutzanzügen kamen die Treppe heraufgewankt; sie waren außer Atem und schleppten Aluminiumkoffer mit sich. Während Delbarco sich im Wohnzimmer leise mit ihnen unterhielt, erkundeten Ben, Breaker und ich die übrige Wohnung.


    Ben entdeckte ein Badezimmer. Er öffnete die massive, weiß gestrichene Tür, spähte hinein und ging zu einer frei stehenden Badewanne auf stilisierten Löwentatzen hinüber, vor der ein Plastikvorhang mit Gänseblümchenmuster hing. Als er nach dem Vorhang griff, warf er mir durchs Visier einen traurigen, widerstrebenden Blick zu.


    »Zeitverschwendung«, sagte ich.


    »Scheiß drauf«, knurrte er. »Das hat die Melone damals auch gesagt: Zeitverschwendung.«


    Als Ben den Vorhang zurückzog, schepperten die Stahlringe. In der Emaillewanne lag eine leblose, zerbrechlich wirkende Gestalt, erstarrt in einer Haltung, in der Arme und Beine miteinander verschlungen waren und die Knöchel hervortraten. Was über dem langen schwarzen Kleid trieb, erinnerte an den baumelnden Kopf einer Marionette. Aus dem Pavian-Gesicht starrten große trübe Augen zur gekachelten Decke hinauf. Ihr Ausdruck verriet Überraschung und Enttäuschung.


    »Die Golochowa, nehme ich an«, sagte Ben. »Kommen Sie und erweisen Sie ihr die letzte Ehre.« Breaker und ich traten ins Bad. »Die Frau unseres heimlichen Meisters. Ich schätze, sie wollte nicht aus ihrer Wohnung geworfen werden.«


    Sie hatte sich offenbar mit einem kleinen Revolver, dessen Elfenbeingriff sie noch immer in der knorrigen Hand hielt, in die Schläfe geschossen. Die Hand ruhte auf dem Rand der Wanne, der Revolver hing am Abzugbügel von den steifen, weißen Fingern herab.


    Dabei hätte sie doch ewig leben sollen. Vielleicht hatte ihr Mann ihr das zugesichert. Als Belohnung dafür, dass sie ihm als Versuchskaninchen gedient hatte. Als Belohnung für Jahre des Wahnsinns.


    Ben trat den Rückzug an. »Hier gibt es nichts von Interesse für mich«, ließ er Delbarco wissen, als er an ihr vorbei durch die Tür schlüpfte. »Aber wir sollten die Fotos mitnehmen.«


    »Ich würde gerne Gewebeproben von ihr nehmen«, teilte ich Delbarco mit. Sie gab meinen Wunsch an die Techniker weiter, die sich sogleich an die Arbeit machten, den Leichnam aus der Wanne zogen und auf die Fliesen legten. Ich verdrückte mich aus dem Badezimmer, ehe ich noch mehr mit ansehen musste.


    Breaker klemmte sich zwei Alben unter den Arm, ich selbst drei, Ben vier. Das war weniger als ein Drittel aller Alben, aber sie waren dick und schwer. Delbarco hatte uns davor gewarnt, zu viel mitzuschleppen, es könne uns im Fall eines schnellen Rückzugs behindern.


    »Noch ein Stockwerk«, sagte Delbarco. Ihre Augenlider waren so schwer, als habe sie bereits allzu viel gesehen. »Bereiten Sie sich auf einiges vor, meine Herren. Das nächste Stockwerk übertrifft alles.«


    Wir stiegen in den sechzehnten und obersten Stock der Anthrax-Zentrale hinauf. Dort stemmte Delbarco die Schulter gegen eine Stahltür, die aussah wie die Hochsicherheitstür zu einem Banktresor, wuchtete sie auf und winkte uns durch. Die Hydraulik der Tür summte leise, als sie wieder zuschwang. Ehe die Bolzen einrasten konnten, klemmte Delbarco einen Schraubenzieher dazwischen.


    Jenseits der Tür entdeckten wir mindestens hundert Stahlzylinder, etwa so groß wie uralte eiserne Lungen, die an der gegenüberliegenden Wand fünf Reihen bildeten. Viereckige Stützpfeiler trennten die Reihen voneinander ab. Im Zentrum waren zwei kleine Labors oder Überwachungseinrichtungen durch Glaswände vom übrigen Raum abgeteilt.


    Aus jedem der Stahlzylinder, die auf hohen Betonsockeln ruhten, ragten zwei dünne Kupferrohre, nicht dicker als ein kleiner Finger, und ein steifes, weißes Elektrokabel.


    »Wir werden Hilfe brauchen, um das hier zu begreifen.« Delbarco blinzelte nervös. »Nicht, dass ich scharf darauf wäre.«


    Ich griff nach einer stählernen Handleiste, erklomm ein paar Betonstufen und blickte über den Rand des ersten Tanks zu meiner Rechten. Ein langes, schmales Glasfenster gewährte den Blick ins Innere: In einer rötlichen Brühe, die eher Gelee oder Ketchup als Blut ähnelte, schwamm der nackte Körper eines Mannes. Er war schlank, fast kahlköpfig, zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt und sah aus, als sei er in einen leichten, aber unruhigen Schlaf gefallen. Seine Gesichtsmuskeln und Finger zuckten, die Augen ruckten unter den Lidern hin und her. Kleine Wellen kräuselten die Oberfläche der roten Flüssigkeit.


    Als oberhalb seines Kopfes etwas klickte, strahlte im Tank eine silberblaue Lampe auf. Sie haben an alles gedacht, schoss mir durch den Kopf. Ich wandte den Blick ab, weil vor meinen Augen Punkte tanzten.


    Inzwischen drang das leise Summen elektrischer Anlagen durch die Kammer. In sämtlichen Tanks waren Lichter angegangen, die verschwommene blaue Schattengitter an die Decke warfen.


    Als sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, konnte ich den Mann viel deutlicher sehen. Fasern lösten sich aus der roten Flüssigkeit und krochen über seine Finger, die nackten Arme, das Gesicht und hinterließen ölige Spuren auf der bleichen, unbehaarten Haut.


    Mit einer Mischung aus Faszination und Angst betrachtete ich seine Handrücken. Zwischen den Sehnen hatten sich tiefe Furchen gebildet.


    Mit trockener Kehle und wackligen Knien stieg ich von dem Betonsockel herab, raffte meinen ganzen Mut zusammen und ging zu den vier nächsten Tanks hinüber. Vier weitere Männer, alle nackt, zwei in fortgeschrittenem, zwei in mittlerem Alter oder jünger, lagen in der gleichen roten Flüssigkeit, gefangen in unruhigem Schlaf. Das silberne Licht ließ ihre Gesichter fahl wirken.


    Ben klopfte gegen den fünften Tank und deutete auf ein Messingschild, das mit einer Prägung versehen war. Nach einer zwölfstelligen Nummer folgte ein Bindestrich oder Trennungszeichen und dann eine Zahlenkombination, die möglicherweise ein Datum war: 3/9/61.


    »Vielleicht haben sie ihn 1961 da drin versenkt«, sinnierte Ben. »Wie Thunfisch, den man in der Dose konserviert.«


    »Ein in sich geschlossenes System«, sagte ich und bezweifelte im selben Augenblick, dass so etwas überhaupt möglich war. Durch so enge Leitungen konnten nicht viele Flüssigkeiten hinein- und Ausscheidungen herausgelangen. Allenfalls frisches Wasser. Es gab keine Pumpen, keinen Sauerstoff. Nur die Lichter. Nichts, das derart einfach war – wie immer das ökologische Gleichgewicht auch funktionieren mochte –, konnte diese Menschen am Leben erhalten… Und doch lebten sie. Zuckend. Unruhig. »Fehlgeschlagene Experimente?«


    »Vielleicht sind sie durch Golochows Behandlungen verrückt geworden«, sagte Ben. »Zu verrückt, um sie auf die Welt loszulassen.«


    »Sollen wir einen der Tanks aufbrechen?«, fragte Breaker.


    »Das würde ich nicht wagen«, entgegnete ich. »Ich wüsste nicht, worauf ich achten muss.« Wir befanden uns auf unbekanntem Territorium.


    »Gehen wir weiter«, drängte Delbarco. Ihre Stimme hallte über die Reihen der Tanks. »Es bleibt uns vielleicht nicht mehr viel Zeit.«


    Wir schenkten ihr keine Beachtung. Ben und ich drehten uns fast gleichzeitig um und musterten die langen Reihen summender Stahltanks. Die Angst hatte uns fest im Griff, und wir mussten sie abschütteln, wenn wir Antworten finden wollten.


    Mit einem Stakkato klickender Geräusche, die die Reihen der Tanks auf und ab liefen, erloschen nacheinander die Lichter.


    Wir waren wie Kinder in der Geisterbahn: wild entschlossen, uns auch dem nächsten Ungeheuer zu stellen. Delbarco spürte unsere unbesonnene Faszination. »Reißen Sie sich zusammen, meine Herren«, mahnte sie und fügte mit blassem, angespanntem Gesicht hinzu: »Ich möchte eigentlich gar nicht wissen, was hier vor sich geht. Ich möchte nachts noch ruhig schlafen können.«


    »Zu spät«, sagte Breaker.


    Ben hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Wegen der Plastikhandschuhe war das Geräusch nicht viel lauter als das Aufklatschen eines Regentropfens. »Mir ging gerade ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf«, sagte er. »Die Bildergalerie in ihrem Büro: Es waren etwa hundert Menschen auf den Fotos abgebildet. Zählen Sie die Tanks.«


    »Ungefähr hundert«, erwiderte ich. »Falls sie alle belegt sind.«


    Ben bückte sich und legte die Alben auf den Fußboden. Ich stapelte meine daneben.


    Breaker nahm über ein kleines Walkie-Talkie einen Anruf entgegen, während Ben entschlossen zwei Reihen von Tanks abschritt und in dem trüben Licht die Prägungen auf den Messingschildern musterte. »Vielleicht finden wir ein Verzeichnis«, sagte er. »Irgendeinen Hinweis auf die Identität dieser Ungeheuer.«


    Ich trabte hinter Ben her und fragte mich, worauf er hinauswollte. »Was haben Sie vor?«


    »Es ist zu abgefahren«, murmelte er.


    Die Türen zu den Überwachungseinrichtungen in der Mitte der Etage standen offen; die durch Glaswände abgeteilten Räume waren völlig leer. Eine dünne graue Staubschicht bedeckte den Fußboden, so dass Bens Schuhe Spuren hinterließen.


    Als die Lichter wieder aufflackerten, summten die Tanks wie elektrische Bienenstöcke. Künstliches Sonnenlicht alle paar Minuten, so regelmäßig wie ein Uhrwerk.


    »Denken Sie mal wie ein Russe«, rief Ben über seine Schulter. »Golochow hat sich mit jeder Seite arrangiert und sie gegeneinander ausgespielt. Wahrscheinlich hat er seine Dienste jedem angeboten, mit geheimen Abmachungen als Rückversicherung. Wer hat hier wen benutzt? Ich kann nicht glauben, dass dies hier fehlgeschlagene Experimente sind. Es macht keinen Sinn, sie hier herumliegen zu lassen; sie würden nur Platz wegnehmen und Arbeit und Geld kosten. Sie hätten sie längst weggeschafft, wenn es so wäre. Und ich glaube auch nicht, dass sie Freunde waren. Wer würde seine Freunde so behandeln? Würden Sie Ihre Freunde nicht aus diesem Elend erlösen?«


    Er schlug einen Bogen und schritt einen anderen Gang ab, wobei er vor jedem Tank stehen blieb und die Messingschilder der Reihe nach las. »Ich glaube, wir sind hier in einem Gulag. In einem stählernen Gulag.«


    Er hielt inne, legte den Finger auf ein Schild und rüttelte leicht daran. »Das könnte es sein. Herr im Himmel.« Leise vor sich hin fluchend, zupfte er die Plastikbeine seines Schutzanzugs zurecht und stapfte die Betonstufen hinauf.


    Das Datum auf dem Schild nach der langen Seriennummer lautete 7/3/53. Das wäre ein Jahr vor der Übergabe des Jenner Buildings an Silk gewesen.


    Ben winkte mir, zu ihm hinaufzukommen. Gemeinsam beugten wir uns über das rechteckige Fenster in dem Stahlzylinder.


    Der Mann, der ausgestreckt in dem Bad aus roter Flüssigkeit lag, hatte buschige Augenbrauen, eine auffallend fleischige Nase und einen dichten Schopf langer, nach hinten gekämmter Haare, die wahrscheinlich einmal weiß und wellig gewesen waren, jetzt jedoch glatt am Kopf anlagen und rosa gefärbt waren. Zufällige Spritzer und offenbar bewusst aufgetragene Schichten roter Gelatine klebten an seinen faltigen Wangen, dem struppigen Schnauzbart und den geöffneten Lippen.


    Ich überlegte, ob die rote Flüssigkeit das immer noch wachsende Haar auflöste, die Abfallprodukte entsorgte und die in den Stahlzylindern eingeschlossenen Personen ernährte und am Leben erhielt. Ein in sich geschlossenes System. Ich war noch immer nicht ganz davon überzeugt, doch der Staub zwischen den Tanks, in dem nur unsere Fußabdrücke zu sehen waren, bewies, dass sich hier seit Jahren, vielleicht auch seit Jahrzehnten, nur wenige oder überhaupt keine Menschen aufgehalten hatten.


    »Sieht nicht gerade glücklich aus, oder?«, sagte Ben. »Vielleicht hat er Albträume.«


    »Und wenn schon.«


    »Zugegeben, er ist nicht in bester Verfassung. Schließlich ist er schon über hundert und… fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Jahre alt.« Ben schien von Ehrfurcht ergriffen. »Großer Gott! Wer erlitt auf der Datscha in Kuntsewo einen Gehirnschlag? Wem wurden Blutegel gesetzt, aber Ärzte verwehrt? Wer hat auf die Lithographie an der Wand gedeutet, den Druck mit der Abbildung eines Jungen und eines Mädchens, die ein Lamm mit der Flasche füttern? Wer lag sterbend auf dem Bett, während Swetlana zusah? Es war alles nur ein Täuschungsmanöver. Ob Berija davon gewusst hat?« Ben sah mich an, er schielte fast vor Aufregung.


    »Wovon gewusst?«


    »Erkennen Sie ihn denn nicht? Hat man Ihnen in der Schule denn keine Geschichte beigebracht?« Ben verstummte eine Weile und fügte dann bekümmert hinzu: »Oder bin ich dabei, verrückt zu werden?«


    »Könnte sein«, erwiderte ich.


    Ben schüttelte den Kopf, als wolle er Fliegen vertreiben, schaffte es jedoch nicht, den Blick von dem alten Mann im Stahlzylinder abzuwenden.


    »Verdammt, ich bin mir sicher! Er ist ein Wrack, aber ich habe Bilder von ihm studiert, seit ich ein Kind war. Das ist er. Banning hatte Recht. Golochow hat ihn behandelt und weit über eine normale Lebensspanne hinaus am Leben erhalten. Aber nicht so, wie er es gewollt hätte.« Ben stieß ein bellendes Lachen aus, das von den Wänden des Saals zurückhallte. »Golochow lebte bereits im Exil, aber er muss dem Politbüro dabei geholfen haben, ihn aus dem Weg zu schaffen. Mit einer angeblichen Erkrankung, zum Beispiel. Die ihn von den Schaltzentralen der Macht fern hielt. Vielleicht haben sie sogar einen Doppelgänger eingeschleust. Möglicherweise waren Swetlana und die anderen markiert oder einer Gehirnwäsche unterzogen worden.« Ben steigerte sich begeistert in diese unglaublich klingende Geschichte hinein. »So muss es gewesen sein. Sie haben ihn aus Russland herausgeschafft, als Silk sich in New York niederließ. Und dann hier in dem neuen Gebäude untergebracht, zusammen mit ähnlichen Ungeheuern, den Architekten des alten Regimes. Und dann haben sie deren Bilder unten in der Wohnung an die Wand gehängt.« Ben ließ aus zusammengekniffenen Augen den Blick über die Reihen der Zylinder schweifen. »Du lieber Himmel! Glauben Sie, dass Berija auch hier ist? Abgepackt und weggesperrt, eingedenk der alten Zeiten?«


    »Ich weiß noch immer nicht, wovon Sie reden, Ben.«


    »Es ist Koba, Hal!«, rief Ben ungeduldig. »Jossif Wissarionowitsch Dschugaschwili. Begrüßen Sie Väterchen Stalin.«


    Ich sah auf das verschrumpelte, fleckige und von roten Fäden überzogene Gesicht hinab und konnte keinerlei Ähnlichkeit erkennen, allerdings hatte ich auch längst nicht so viele historische Fotos studiert wie Ben.


    Plötzlich flogen die Augen des alten Mannes im Tank auf, starrten durch die Scheibe und richteten sich dann auf mich. Die Lederhaut der Augen war rosa gefärbt, aus dem Mund blubberte rötlicher Speichel. Ich war mir sicher, dass er mich sehen konnte. Sein Blick – trübe, aber immer noch elektrisierend – jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Es lag blanker Hass darin.


    »Sie bilden sich das nur ein«, sagte ich mit dem dumpfen, beklemmenden Gefühl, dass dem nicht so war und ich tatsächlich vor dem schlimmsten Massenmörder der Menschheitsgeschichte stand.


    »Meine Herren!«, rief Delbarco.


    »Ach ja?«, entgegnete Ben, ohne Delbarco zu beachten. »Schauen Sie sich diese Augen an. Gorki hat ihn einen zu menschlicher Größe aufgeblasenen Floh genannt. Er hat sich einen Dreck um die Menschheit geschert, er wollte ihr nur das Blut aussaugen. Jetzt sieht er wirklich wie ein Vampir aus, finden Sie nicht?«


    »Wir müssen sofort gehen!«, rief Breaker von der Tresortür.


    Die purpurrote Zunge des Mannes schnellte obszön aus seinem Mund hervor und seine Lippen zogen sich zurück, so dass zwei Reihen gelblicher Zähne sichtbar wurden. Er schien etwas sagen oder schreien zu wollen. Als sein Kopf zur Seite sank, schwappten Wellen roter Flüssigkeit gegen die Seitenwände des Tanks. Etwas davon geriet ihm in den Mund. Er schluckte, würgte und spitzte schwach die Lippen, als wollte er ausspucken, schaffte es jedoch nicht. Schließlich wand er sich wie ein Aal und stieß dabei gegen die Wände.


    »Das ist nicht möglich«, sagte ich.


    Ben schlug mir auf die Schulter und lachte. »Das ist das Dümmste, was ich je von Ihnen gehört habe, Hal. Verdammt, Mann! Sehen Sie sich um!«


    »Im ersten Stock gibt es Probleme!«, rief Delbarco.


    Gott sei Dank ging das Licht im Tank mit einem Klicken aus, doch das dumpfe Poltern war nach wie vor zu hören, dann ein lang gezogener, dünner Schrei.


    Ben drehte den Kopf mit einem Ruck zur Seite und brach damit den Bann. Er schien zu frösteln, als er die Stufen hinabstieg. Ich konnte mich nicht von dem Zylinder losreißen, bis Breaker kam und uns wegzerrte.


    »Das ist Irrsinn!«, sagte ich, als ich Ben eingeholt hatte. Wir hoben die Alben auf und rannten, behindert von den Schutzanzügen, zur Tresortür zurück. Obwohl die Alben so schwer wie Backsteine waren, schaffte es Ben, seinen Stoß mit einer Hand zu tragen und einen Finger der anderen an die von der Plastikkapuze verhüllte Stirn zu legen, wobei er die Hand hin und her drehte, als wolle er ein Loch hineinbohren. »Das ganze verfluchte Jahrhundert war irrsinnig, Hal.«


    Wir rannten sechzehn Stockwerke hinab. Delbarco lief voraus, inspizierte die Halle hinter der Laderampe und winkte uns danach durch die Tür. Während wir die zertrümmerten Aquarien passierten, blickten wir auf eine durcheinander schwärmende, vielköpfige Menge von New Yorker Polizisten und Feuerwehrleuten hinab. Durch die offen stehenden Türen konnte ich draußen ein Durcheinander aus Löschfahrzeugen und Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht erkennen.


    Irgendjemand – wahrscheinlich einer, der auf unserer Seite stand, – musste sämtliche Wachhunde der Stadt alarmiert haben.


    »Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte Delbarco, als wir unsere Schutzanzüge abstreiften. »Überlassen Sie Agent Breaker das Reden.«


    »Hört mir zu, Freunde. Ihr müsst alle hier raus«, rief Breaker über die Köpfe der Menge hinweg. »Das Gebäude ist nach wie vor kontaminiert.« Der Schutzanzug, den er immer noch trug, verlieh ihm einige Autorität. Einige aus der Menge drehten sich um und rannten zur Tür. Die Feuerwehrleute legten ihre Gasmasken an.


    »Folgen Sie mir«, sagte Delbarco. »Ich glaube nicht, dass sie unter den Augen der halben Polizeitruppe der Stadt auf uns schießen.«


    »Ich würde mich nicht darauf verlassen«, knurrte Ben.


    Wir gingen durch die Menge. Unter der Tür packte ich einen Feuerwehrmann beim Arm. »Im achten Stock sind Kinder«, teilte ich ihm mit. »Sie haben Hunger und brauchen ärztliche Versorgung. Sie können ohne weiteres hineingehen – wir haben es auch getan. Bitte holen Sie die Kinder heraus!«


    Der Feuerwehrmann starrte auf meinen Anzug. »Du hast leicht reden, Kumpel. Da drin ist alles verseucht.«


    »Es sind doch nur Kinder!«, schrie ich.


    Er tat es mit einer Handbewegung ab.


    Als wir uns unter die Männer und Frauen in Polizeiuniformen und Schutzanzügen mischten, fiel mein Blick auf ein paar Männer – nicht mehr als sechs oder sieben – in Zivilkleidung, die uns genau beobachteten. Einige von ihnen trugen Pistolen, andere kleine Koffer.


    Ben blieb wie angewurzelt stehen.


    »Kommen Sie«, sagte ich und zerrte an ihm, doch er war nicht zum Weitergehen zu bewegen. Ich folgte seinem Blick und sah einen schlanken Mann Mitte siebzig, der eine weite Drillichhose, eine schwarze Windjacke und einen stoischen Ausdruck zur Schau trug. Mit verschränkten Armen stand er mitten in der Menge, als sei er die wichtigste Person auf der Welt.


    »Vergessen Sie ihn«, zischte Breaker Ben zu. »Wir müssen hier raus, ehe sie in diesem Chaos Verstärkung holen können.«


    Der Mann in der schwarzen Windjacke fixierte Ben mit flackerndem Blick, dann spuckte er auf den Beton.


    Hastig verstauten sie uns und den Schatz von Fotografien in den Wagen, die immer noch auf der breiten Straße warteten. Zwischen Löschzügen und Streifenwagen hindurch schlängelten wir uns die Straße hinab.


    Niemand folgte uns.


    »War das Stuart Garvey?«, fragte ich Ben, als die blitzenden und blinkenden Lichter hinter uns verschwanden.


    Er nickte, ließ den Kopf in die Polster zurücksinken und schloss die Augen.


    Über ein Satellitentelefon rief Delbarco irgendjemanden an, schien über die Auskunft aber nicht sonderlich erfreut. Als das Gespräch beendet war, machte auch sie die Augen zu und lehnte den Kopf gegen die Scheibe.


    •


    Wir ließen die Stadt hinter uns und stiegen irgendwo in New Jersey in einen Caravan.


    Es mochte eine Stunde vergangen sein, als Ben die kleine Leselampe über seinem Sitz anknipste und eines der Fotoalben auf seinen Schoß legte. Die breiten Reifen des Wohnmobils summten auf dem Asphalt. »Wir hätten alle mitnehmen sollen«, sagte er. »Es wäre das Risiko wert gewesen. Herrgott, all die Geschichte, die sie da hineingeklebt haben muss.« Er blätterte einige Seiten um und betrachtete die Fotos aus zusammengekniffenen Augen.


    Ich stellte mir die Golochowa in der speziellen Anstalt ihres Mannes vor, in der sie ihren Wahnsinn ausgelebt hatte. Dort hatte sie jede Menge Zeit gehabt und diese Alben als ihre besondere Aufgabe betrachtet.


    Ein paar Minuten später stieß Ben einen Pfiff aus. »Volltreffer«, sagte er.


    Er hielt mir die Seite zur Begutachtung hin. Auf einem Schwarzweißfoto mit Zacken – nach dem Rand und der Ausleuchtung zu urteilen, handelte es sich offenbar um eine private Aufnahme – war Stalin im mittleren Alter mit würdevoll ergrauter Haarpracht zu sehen. Es war eindeutig Stalin. Er hatte einen Arm um die Schulter eines Arztes in weißem Laborkittel gelegt, der einen Kneifer auf der Nase balancierte. Stalin grinste breit in die Kamera, die glorreiche Zukunft fest im Blick. Das Datum unter dem Foto, in Schönschrift festgehalten, lautete 4. Juni 1938.


    Er sah dem Mann im Tank tatsächlich ähnlich.


    »Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits Millionen umgebracht«, bemerkte Ben. In seiner Stimme schwang diese merkwürdige Faszination mit, die männliche Historiker oft überkommt, wenn sie von unfassbaren Gräueltaten sprechen. »Er hat die gesamte militärische Führung der Sowjetunion ausgelöscht. In Kürze wird er einen Pakt mit Hitler schließen, um Zeit zu gewinnen, doch bald darauf wird Hitler Russland überfallen. In den nächsten zehn Jahren werden in Europa fast dreißig Millionen Menschen sterben – manche reden auch von fünfzig Millionen oder mehr. Glauben Sie, er hat sich damals schon Golochows Behandlungen unterzogen?«


    Ich hatte keine Antwort darauf. Ich starrte nur auf das Foto und prägte mir das Gesicht des zweiten Mannes ein, das von sanften Augen und einer Hakennase beherrscht wurde. Das Gesicht wirkte sympathisch und recht unauffällig.


    Zwei Männer mittleren Alters, die offenbar dick befreundet waren.


    •


    An den größten Teil der Fahrt nach Florida kann ich mich nur noch verschwommen erinnern. Ich weiß auch nicht, was aus dem stählernen Gulag geworden ist. Wahrscheinlich werde ich auch nie erfahren, ob Ben sich alles nur eingebildet hat.


    Aber der Mann in dem Stahltank hatte gelitten, falls er noch einen Rest von Bewusstsein besaß. Wenn das Schild ein Anhaltspunkt war, dann hatte er schon mehr als fünfzig Jahre gelitten.

  


  
    


    Kapitel 35


    


    17. August – Port Canaveral, Florida


    


    Wir konnten die Lemuria vom Balkon unserer Hotelsuite aus erkennen. Sie war schwer zu übersehen: Vier glänzende Hochhaustürme ragten zwischen Bug und Heck des weißen, mehr als sechshundert Meter langen Ozeanriesen empor. Während der letzten zehn Minuten hatte das Schiff im Tiefwasserbecken des Hafens unter Einsatz der Bug- und Heckschrauben gewendet und war jetzt zum Auslaufen bereit. Durch ein kleines Fernglas, das ich auf die Querleiste des Fensters stützte, konnte ich einen Teil der im Schatten liegenden Anlegebrücken am riesigen Doppelrumpf des Schiffes erkennen. Mehrere Yachten segelten durch diese Einfahrt hinein oder heraus. Sie erinnerten mich an Schmetterlinge, die durch die offene Hintertür eines Hauses flattern.


    In ihrer Gigantomanie war die Lemuria wohl das hässlichste Monstrum, das ich je hatte in See stechen sehen. Zweifellos war der Blick aus einer der siebenhundert Eigentumswohnungen an Bord des Schiffes sensationell. Reiche Leute, dachte ich leicht neidisch. Allesamt mit allzu viel Geld und allzu wenig Zeit, um es auszugeben. Jede Menge potenzieller Investoren.


    Vielleicht war Golochow damit auf eine Goldmine gestoßen.


    Jenseits der langen Zufahrt zum Hafen von Canaveral konnte ich den stählernen Turm einer Abschussrampe ausmachen. Ich drehte die Landkarte auf dem Tisch herum. Cape Canaveral, Abschusskomplex 39. Im Umkreis von ein paar Kilometern rund um das Hotel waren einige der ehrgeizigsten technologischen Projekte in der Menschheitsgeschichte zu bewundern. Warum empfand ich nicht wenigstens einen Anflug von Stolz?


    Unsere Zimmer lagen im vierten Stock des Westin Tropicale. Dort hatten wir uns unter dem Deckmantel eines örtlichen Investment-Seminars eingemietet. Es war die Rede davon gewesen, dass wir im Stationsgebäude der Küstenwache untergebracht würden, doch das hatte sich kurz vor unserer Ankunft zerschlagen, daher unsere neue Tarnung. Wir hatten Namensschilder, Taschen voll einschlägiger Abhandlungen und alles, was wir sonst noch brauchten. Als Höhepunkt unseres Seminars war eine Besichtigung der Lemuria geplant.


    Breaker kehrte in Begleitung eines Mannes und einer Frau ins Zimmer zurück, die ich nicht kannte. Ben trat hinter ihnen ins Zimmer. Ich blieb mit dem Fernglas in der einen Hand und einem Schinkensandwich aus der Hotelbar in der anderen am Fenster stehen.


    Breaker stellte uns formell vor: »Hal Cousins, darf ich Sie mit Nate Carson von den staatlichen Gesundheitsbehörden bekannt machen?«


    »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Carson. Er war Anfang dreißig, hatte schulterlanges, braunes Haar und ein schmales, blasses, aristokratisches Gesicht. Er streckte mir seine Hand entgegen, doch ich schüttelte den Kopf: Tut mir Leid. Er zog seine Hand mit einem Blick auf Breaker zurück und grinste peinlich berührt. »Ach ja.«


    »Und das hier ist Dr. Val Candle. Sie ist von der NSA – den vollen Namen wage ich nicht auszusprechen – und innerhalb des Sicherheitsdienstes Spezialistin für Bioinformatik.«


    Val Candle war schätzungsweise Ende dreißig. Sie hatte stark ausgeprägte Gesichtszüge, die ihre Abstammung aus dem Vorderen Orient nicht verleugnen konnten: elegante, traurig wirkende Augenbrauen; große, schwarze Augen, von dezenten Lidschatten betont; eine große, aber klassische Nase. Ihr dichtes schwarzes Haar hatte sie locker hochgesteckt. Je nach Stimmung hätte ich sie entweder als reizlos und bieder oder als umwerfend schön bezeichnet. Allerdings war nicht zu übersehen, dass es ihr ziemlich egal war, was irgendjemand von ihr dachte. Sie war ein Profi und sprach knapp und militärisch; ihre Stimme war tief und hatte einen herausfordernden Brooklyn-Akzent. »Sie sehen nicht besonders gut aus, Dr. Cousins«, bemerkte sie.


    »Ich fühle mich auch nicht besonders gut«, erwiderte ich. »Was war in diesem Gegenmittel, außer Abführmittel und Brechwurz?«


    »Verzweiflung und Hoffnung«, sagte sie. »Wir lernen derzeit noch eine Menge. Ich wünschte nur, man hätte uns schon vor Jahren mit dem Fall betraut.«


    »Lassen Sie uns jetzt alles noch einmal durchsprechen«, sagte Breaker. »Sie wurden, was die Lage in Washington betrifft, bereits unterrichtet. Der Präsident befindet sich zwar in der Entgiftung, aber er weigert sich nach wie vor, die notwendigen Papiere zu unterzeichnen. Das schränkt unseren Handlungsrahmen ein. Der Vizepräsident ist in Israel, der Parlamentssprecher wer weiß wo, so dass im Augenblick der Verteidigungsminister die Leitung unserer Operation innehat. Allen anderen im Weißen Haus geht es hundeelend. Der Direktor des FBI hat heute Nachmittag um fünfzehn Uhr Selbstmord begangen. Der neue Direktor der CIA hat unsere Operation genehmigt, aber große Teile der Organisation leisten nach wie vor Widerstand und müssen entweder als Überläufer oder als nachhaltig markiert betrachtet werden. Im Augenblick findet im Pentagon eine Krisensitzung statt, aber wir werden die Initiative ergreifen und unseren Schlag gegen die Lemuria führen, noch ehe die Sitzung beendet ist.« Breaker wandte sich mir zu. »Hier mein Vorschlag, wie die Sache über die Bühne gehen soll: Sie begleiten unsere Männer auf die Lemuria, damit wir einen Experten vor Ort haben. Mr. Bridger kommt ebenfalls mit. Sie besitzen beide eine Menge Erfahrung mit Silk-Operationen. Jemand wird zu Ihrem Schutz abgestellt.«


    »Woher wollen Sie wissen, ob Ihre Leute markiert sind oder nicht?«, erkundigte ich mich.


    Ben klemmte sich ein Album aus der Sammlung der Golochowa unter den Arm und ging zum großen Fenster hinüber.


    »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Dr. Cousins«, erwiderte Breaker. »Ich werde die nächsten Stunden damit verbringen, die Wogen im Umgang mit den noch immer widerstrebenden Leuten in Washington zu glätten. Ein paar Agenten der alten Garde und Politiker, die nicht von Silk markiert sind oder gesteuert werden, können sich noch immer nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass wir all diesen sorgfältig verbuddelten Giftmüll wieder ausgraben. Ich habe mich dafür eingesetzt, dass Sie bei der Säuberungsaktion dabei sind, weil Sie wissen, wonach Sie suchen müssen.«


    »Wir hoffen, dass er es weiß«, murmelte Val Candle.


    »Zwei Schiffsarchitekten werden noch vor Mitternacht mit den Schiffsplänen hier eintreffen. Das ist alles, was wir Ihnen über die Operation mitteilen werden, bis Sie unterwegs sind«, sagte Breaker. »Aber seien Sie versichert, es ist noch weiteres geplant.«


    »Wir könnten sie doch jetzt schon im Hafen aufbringen«, schlug Ben vor, der nachdenklich aus dem Fenster blickte.


    »Wir halten am eingeschlagenen Kurs fest«, sagte Breaker.


    »Genau wie in Vietnam«, knurrte Ben. »Die Unfähigkeit, den einmal eingeschlagenen Kurs zu ändern, kann eine Menge Menschenleben kosten.«


    »Da kann ich Ihnen, offen gestanden, nicht widersprechen«, sagte Breaker. »Aber genau so wird es laufen. Sie können jetzt noch aussteigen, wenn Sie wollen.« Er verließ das Zimmer. Ben ging zum Kühlschrank, nahm einen Sechserpack Cola heraus, riss eine Dose aus dem Plastikring und ließ sich in einen Sessel fallen. Er trommelte auf einem der Alben herum und zog eine Augenbraue hoch, wobei er in meine Richtung sah. Offenbar wollte er irgendetwas ohne Worte andeuten.


    Candle und Carson verschränkten die Arme und starrten mich an, als sei ich ein seltsames Insekt. »Wozu Unsterblichkeit?«, fragte Carson mit kritisch gerunzelter Stirn.


    »Wir diskutieren das später«, bremste ihn Candle. »Wir müssen wissen, welche Rezeptoren Sie blockiert haben. Wir haben Ihre Aufsätze und Abhandlungen durchforscht, aber Sie haben nie alle Einzelheiten veröffentlicht.«


    Wir setzten uns an den Glastisch in der Mitte des Wohnzimmers. Die beiden ließen ihre Aktenkoffer aufschnappen und zogen Stapel von Papieren heraus, die alle den Stempel HÖCHSTE GEHEIMHALTUNGSSTUFE trugen und mit Klebestreifen versehen waren, die man durch Reibung entzünden konnte.


    »Sie werden hier einige Dinge erfahren, die über die höchste Geheimhaltungsstufe hinausgehen«, begann Candle. »Falls Sie das, was Sie hier erfahren, jemals irgendjemandem in irgendeiner Form verraten, werde ich Sie persönlich bis ans Ende der Welt verfolgen und mir Ihre Eier krallen.«


    Ich verkniff mir eine spitze Bemerkung. Sie war nicht in Stimmung für anzügliche Scherze, außerdem war ich müde. »Alles klar«, sagte ich.


    Sie trug das, was sie zu sagen hatte, knapp und ohne erkennbare Emotionen vor. »Die NSA befasst sich seit geraumer Zeit mit Möglichkeiten der biologischen Kodierung. Die Abteilung, die daran arbeitet, hat sich die Aufgabe gestellt herauszufinden, ob genomisch kodierte Botschaften mittels Vögeln, Insekten, Pflanzen oder Bakterien in unser Land geschleust werden können oder bereits geschleust wurden. Wir haben Bakterien-Genome in Proben analysiert, die uns aus verschiedenen Großstädten und Ballungsräumen zugeschickt wurden. In dreihundert verschiedenen Arten von gewöhnlichen Darmbakterien haben wir nicht-zufallsbedingte genomische Veränderungen festgestellt, die wir allerdings nicht als Mutationen bezeichnen möchten. Wir haben außerdem festgestellt, dass für diese Veränderungen gezielte, bewusst vorgenommene Eingriffe nötig waren. Bei fünfundzwanzig von dreißig solcher Veränderungen konnte ein internes Selbstmodifizierungsprogramm mathematisch nachgewiesen werden. Nachdem wir eine außenstehende Intelligenz als Ursache ausschließen konnten, zogen wir die Möglichkeit einer internen genomischen Intelligenz in Betracht.«


    »Und die können Sie tatsächlich nachweisen?«


    »Ich persönlich nicht«, erwiderte sie mit leichtem Bedauern.


    »Aber Sie wissen, was das bedeutet?«


    »Es impliziert, dass Bakterien sich selbst weltweit in weniger als zehn Jahren modifizieren können. Nennen Sie es den Beweis für eine koordinierte genomische Veränderung, nennen Sie es bakterielles Denken – wie auch immer. Aber Leute, denen ich vertraue, überaus kluge Menschen, haben mir die Sache bestätigt.«


    Die Kleinen Mütter der Welt, dachte ich.


    »Die anderen Veränderungen haben wir zwar widerstrebend, aber eindeutig als Eingriffe interpretiert, die Menschen – möglicherweise uns feindlich gesinnte Mächte – auf breiter Basis vorgenommen haben. Außerdem haben wir festgestellt, dass die von außen vorgenommenen Veränderungen nicht induziert wurden, um auf Sprache basierende Signale zu kodieren, sondern um Genfunktionen in gewöhnlichen, im menschlichen Körper vorhandenen Mikroben zu verändern. Und zwar mit der Absicht, sie zur Produktion von neuen Substanzen anzuregen, die bei den Zielgruppen innerhalb und außerhalb des Militärs entweder Krankheiten auslösen oder Massenpsychosen hervorrufen.


    Viele unserer Biologen haben angesichts solcher Ergebnisse vor Wut getobt und versucht, uns zu erledigen. Wir konnten ihren Angriff mit Müh und Not zurückschlagen. Als der Dreck, den Sie ausgegraben haben, schließlich hochkam« – sie bedachte mich mit einem kühlen Lächeln –, »sind unsere Aktien bei der CIA wieder gestiegen.«


    »Vielen Dank übrigens«, bemerkte Carson trocken.


    »Seit wann sind Sie an der Materie dran? Und seit wann liegen diese Ergebnisse vor?«, fragte ich.


    »Das ist nicht wichtig«, erwiderte Candle.


    »Für mich schon«, sagte ich.


    »Vor fünf Monaten haben wir die Angelegenheit der Direktorin der NSA unterbreitet. Sie leitete alles an die zuständigen Stellen weiter. Dort blieb es in den Eingangskörben liegen, weil es viel zu obskur und verrückt schien, um etwas zu unternehmen: bis vor zwei Monaten.« Candle hielt ihre dunklen Augen unverwandt auf mich gerichtet, eines ihrer Augenlider zuckte. »Als drei Hubschrauber der Marine ein paar Häuser in Los Angeles in Schutt und Asche legten, beschloss jemand, es sei an der Zeit herauszufinden, was, zum Teufel, da vor sich ging, und dem Ganzen ein Ende zu setzen. Und jetzt sind Sie dran. Erzählen Sie uns, was Sie unternommen haben.«


    Ich erzählte ihnen fast alles, was ich über die Interaktion zwischen Bakterien und Darm wusste. Ich verriet ihnen auch, wie man die wichtigsten Bakterienarten so immunisieren, verändern und beeinflussen kann, dass man dem Unheil, das vor siebzig Jahren in die Welt gesetzt wurde, entgegenwirkt. Allerdings erwähnte ich nicht, dass ich veränderte Gene in die eigenen Darmzellen eingeführt hatte. Ich bezweifelte, dass ihnen das etwas nützen würde. Außerdem wollte ich verhindern, dass sie mit Menschen herumexperimentierten, die vielleicht nicht einmal wissen würden, was man mit ihnen anstellte, möglicherweise auch gar nicht freiwillig an den Versuchen teilnehmen würden.


    Auf speziellen Blättern, auf denen Genom-Kartierungen für mehrere Bakterienarten und eine kompakte Darstellung des menschlichen Genoms verzeichnet waren, trug Candle ihre Notizen ein. Als wir fertig waren, gewährte sie allen eine wohlverdiente Pause.


    Ben, der sich in einem tiefen Polstersessel niedergelassen hatte, schlürfte bereits seine dritte Cola und hörte mit zusammengezogenen Augenbrauen so konzentriert zu, als plane er ein neues Buch.


    »Geben Sie gut auf Ihre Eier Acht«, warnte ich ihn, als wir für kurze Zeit allein waren.


    »Sie hat Krallen wie eine Tigerin«, nickte er und schlug das Fotoalbum an der Stelle auf, die er mit einem Finger markiert hatte.


    »Was wissen wir wirklich, Hal?«, fragte er und deutete auf ein Foto in der oberen rechten Ecke.


    Ich beugte mich vor. Auf dem Foto waren fünf Männer in Anzügen zu sehen, die steif vor einem Vorhang posierten.


    »Und?«, fragte ich.


    »Die Aufnahme muss von einem russischen Fotografen gemacht worden sein, der sie an Golochows Leute weitergegeben hat. Die Golochowa hat sie zusammen mit all den anderen Fotos eingeklebt, aber das hier ist das letzte Album, das sie zusammengestellt hat, glaube ich. 1949 fand in New York eine große, von der Kommunistischen Partei veranstaltete Konferenz statt, der Kulturelle und Wissenschaftliche Kongress für den Weltfrieden, wie er offiziell genannt wurde. Der Kongress wurde auch als Waldorf-Konferenz bekannt. Wichtige Leute und Berühmtheiten aus aller Welt kamen nach New York, um daran teilzunehmen. Das war natürlich in der Zeit vor McCarthy. Ich glaube, das Life-Magazin hat damals darüber berichtet.«


    »Wer sind diese Leute?«


    Er ließ einen Finger über das Foto gleiten. »Der Bursche hier ganz links ist der Romancier Alexander Fadejew. Er war damals Vorsitzender des Sowjetischen Schriftstellerverbandes. Auch einer der weisen Affen in Stalins Zoo, die Augen, Mund und Ohren wohlweislich verschlossen hielten. Der neben ihm ist Norman Mailer, der echte Stormin’ Norman, bekanntlich Jude. Der hier ist Arthur Miller, ebenfalls Jude. Hat Marilyn Monroe geheiratet, die, wie einige behaupten, mit John F. Kennedy geschlafen hat. Der zwischen den beiden ist Dimitrij Schostakowitsch. Ein ziemlich bekannter Komponist, der jahrelang gegen Stalin gekämpft hat. Aber dieser hier, ganz rechts, der mit dem Windsor-Haarschnitt – wer ist das, Ihrer Meinung nach?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte ich leicht irritiert. Allerdings hatte das Profil des fünften Mannes schon vorher meine Neugier geweckt. Ich zog das Album näher heran. Die Nase, die Augenbrauen, die Haltung…


    Plötzlich spürte ich Angst, meine Hände waren schweißfeucht.


    »Was wissen wir wirklich, Hal?«, wiederholte Ben. »Wer steuert hier wen? Sagen Sie’s mir.«


    Der fünfte Mann sah Rudy Banning verdammt ähnlich. Abgesehen davon, dass er ein paar Jahre jünger wirkte, waren es eindeutig Bannings Züge.


    »Neunzehnhundertneunundvierzig«, sagte ich. »Sind Sie sicher?«


    »Sehen Sie sich Mailer an«, erwiderte Ben. »Auf dem Foto ist er noch ein ehrgeiziger, idealistischer Grünschnabel. Und Miller hat noch volles schwarzes Haar. Kein Zweifel möglich: Das Bild wurde 1949 in New York aufgenommen.«


    »Sie könnten es retuschiert haben.«


    »Hal, die Golochowa hat das Bild 1949 oder 1950 ins Album geklebt. Es ist eines aus einer ganzen Reihe von Fotos von der Waldorf-Konferenz. Ich wette, Maxim Golochow war ebenfalls dort und hat Pläne mit seinen Kontaktleuten in Amerika geschmiedet.«


    »Es könnte eine Fälschung sein.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Ich suchte Bens Blick. »Gehen Sie trotzdem mit auf das Schiff?«


    »Das möchte ich um nichts auf der Welt versäumen«, erwiderte er und klappte das Album zu.


    •


    Draußen zauberte die laue Nacht silberglänzende Sternbilder an den Himmel und grelle Lichter auf die Werbeflächen über all den Einkaufszentren, Parkplätzen, Apartmenthäusern und Restaurants, die dem Hafen von Canaveral und seinen Kreuzschiffen, insbesondere der Lemuria, zu Diensten waren. Die Deckbeleuchtungen und Positionslichter des riesigen Schiffes gingen als Letztes an. Die vier Türme der Lemuria sahen so aus, als hätten sich Tempelsäulen zu Weihnachtsbäumen herausgeputzt. Allerdings drang nur aus wenigen Fenstern, kaum mehr als zehn, Licht nach draußen. Offenbar waren nur wenige Eigentumswohnungen verkauft und bezogen worden.


    Um neun kam Breaker mit den beiden Schiffsarchitekten zurück. Sie breiteten die Baupläne auf dem Tisch aus. Jeder von uns würde einen kleinen Plan des Schiffs bei sich tragen, auf dem die vorgesehenen Routen eingezeichnet waren. Die Architekten hielten Tammys Zahlencodes für unzuverlässig. Wir würden andere Wege finden müssen, um in Golochows Heiligtum zu gelangen. Trotzdem gab mir Ben eine Kopie von Tammys Kartenskizze mit den Zahlencodes, die ich zusammengefaltet in die Tasche steckte.


    Unsere Operation war nach wie vor auf die Unterstützung von allen möglichen Seiten angewiesen. Der Operationsstab war lediglich ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Privatpersonen, Militärs und Agenten verschiedener Behörden. Wir würden uns im Yachthafen von Port Canaveral einen Kabinenkreuzer ›ausleihen‹. Zehn Marinesoldaten würden uns begleiten. Andere würden mit mindestens zwei, möglicherweise sogar mit vier Helikoptern der Küstenwache an Bord der Lemuria gelangen. Außerdem würden, falls die Einzelheiten geregelt werden konnten, auch zwei Kutter der Küstenwache bei diesem Spaß mitmachen.


    Ben lauschte den Ausführungen mit trauriger, ernster Miene. Robs ursprünglicher, reichlich verrückter Plan würde tatsächlich ausgeführt werden, allerdings in einem viel größeren Maßstab, als einer von uns je zu hoffen gewagt hätte.


    Ich fühlte mich seltsam leer im Kopf – eine Art verspätete Schockreaktion vermutlich. Irgendetwas ging tief drinnen vor sich, aber ich konnte es nicht ans Tageslicht zerren. Um diese Leere zu füllen und meine Gedanken auf einen festen Punkt zu konzentrieren, stellte ich mir vor, wie es sein würde, Maxim Golochow gegenüberzustehen. Ich wollte seine geheimen Labors plündern und vielleicht ein paar Anhaltspunkte zur Lösung des Rätsels finden. Er schuldete mir etwas.


    Alle schuldeten mir etwas. Ich machte ihre Unwissenheit und Borniertheit für alles verantwortlich, was ich erlitten hatte. Und für Robs Tod. Ich würde für uns beide weitermachen. Zumindest so viel war ich seinem Andenken schuldig.


    Trotz allem, was ich erlebt und überlebt hatte, war ich immer noch versessen auf den großen Wurf.


    Delbarco und Breaker brachten Schlafsäcke, die noch in Plastikhüllen verpackt waren, Nachschub an weißen, frisch desinfizierten Handtüchern für das Bad und einen Karton mit Fertigmenüs, die weder für Feinschmecker gedacht noch frisch waren und bereits anno 1997 verschweißt worden waren.


    Carson ertappte mich dabei, wie ich meinen Handrücken betrachtete.


    »Irgendwelche Falten, Dr. Cousins?«, fragte er.


    Ich ballte die Hand zur Faust. »Nein.«

  


  
    


    Kapitel 36


    


    19. August – Atlantischer Ozean/Lemuria


    


    Der etwa zwanzig Meter lange Kabinenkreuzer, der der Lemuria aufs offene Meer hinaus folgte, schnitt stampfend durch die gut einen Meter hohen Wellen. Über der dunkelgrauen See zog in der Ferne die Morgendämmerung herauf. Das gelbliche Licht erinnerte mich an die Farbe von Zitroneneis.


    »Der Adler ist gelandet«, sagte Breaker. Er machte ein paar Schritte durch den Mannschaftsraum im Vorschiff, stützte die Hand auf das Schott aus Walnussholz und nahm, Ben und mir gegenüber, schließlich neben Delbarco auf einer gepolsterten Bank Platz. »Der Präsident hat die Entgiftung abgeschlossen. Er ist auf unserer Seite.«


    Candle und Carson saßen am kleinen Tisch und hatten den Rücken gegen die hintere Wand gelehnt. Drei unserer zehn Marinesoldaten, zwei junge Männer und eine Frau, thronten steif auf luxuriösen ledernen Drehstühlen. Sie trugen Tarnanzüge, die ihnen vielleicht in einem Wüstenkrieg genützt hätten, auf einem Kreuzschiff jedoch nicht unbedingt hilfreich waren, wie ich fand. Sie hielten die Helme auf dem Schoß und lauschten allem, was wir sagten, mit einer Konzentration und Hingabe, die mich beeindruckten.


    Ich war dabei, mir die dritte Tasse pechschwarzen Kaffees einzuverleiben. Seit ich vor mehr als vier Stunden aufgewacht war, fühlte ich mich grässlich – schwindlig und desorientiert.


    Breaker behielt den Abstand zwischen unserem Kreuzer und dem riesigen Luxusliner genau im Auge. »Wir werden nicht alles bekommen, was wir angefordert haben. Ganz Washington ist in einem Aufruhr wie noch nie. Die Geheimhaltung ist längst durchbrochen. Irgendein Senator ist zu den Schiffseignern gerannt und hat ihnen erzählt, dass wir unterwegs sind. Wir hoffen, dass sich die Einheiten der Küstenwache die Kooperation des Kapitäns und der Besatzung gesichert haben, bevor wir eintreffen. Wir gehen erst an Bord, wenn sie die Kontrolle übernommen haben.«


    Niemand ließ sich über unsere eigene Verfassung aus. Wir waren alle von den Auswirkungen des rauen Seegangs und des Elixiers gezeichnet, mit dem wir uns ein weiteres Mal modifizierte Bakterien einverleibt hatten. Und diese Bakterien brüteten Phagen aus, deren Ziel in der Erzeugung komplementärer Boten-RNS bestand. Wir waren Seekranke der Hochtechnologie, die es so schwer erwischt hatte, dass wir gereizt und empfindlich reagierten. Und niemand konnte uns sagen, was wir in den Eingeweiden der schwimmenden Stadt finden würden.


    Die Lemuria hatte jetzt noch fünf Meilen Vorsprung und fuhr mit ungefähr fünfzehn Knoten auf Kurs Süd-Südost. Je heller es wurde, desto nervöser wurden Carson und Candle.


    Ben und ich gingen an Deck, um etwas frische Luft zu schnappen. Die Biologen folgten uns ein paar Minuten später. Die Gischt der Schaumkronen und der Bugsee drang kalt und salzig in unsere Knochen, tat mir jedoch gut. Mein Magen beruhigte sich so weit, dass ich allmählich Hoffnung schöpfte, in den nächsten Stunden doch nicht die Fische füttern zu müssen.


    Carson und Candle wichen mir nicht von der Seite, als hätten sie mit mir noch eine Rechnung zu begleichen. Ben, der wohl ein bisschen allein sein wollte oder Ärger roch, verdrückte sich aufs Vorschiff.


    Angesichts der Überzahl der anderen gefiel es mir gar nicht, dass er mich im Stich ließ.


    »Verdammt, ist die groß«, bemerkte Carson, zog einen Immobilienprospekt aus der Jackentasche und hielt ihn aufgefaltet in den Wind. Der Längsschnitt der Lemuria umfasste drei große Felder. »Den habe ich in Port Canaveral aufgetrieben. Bei Bel Canto Lines und American Sea Life Corporation… Ist sie nicht schön? Die billigste Eigentumswohnung kostet dort anderthalb Millionen.«


    Das Heck der Lemuria ragte fast dreißig Meter über die Wasserlinie empor, vier Aussichts-, Gastronomie- und Sportdecks nicht eingerechnet, die fast fünfundzwanzig Meter zusätzlicher Höhe ausmachten. Jenseits der abgestuften Decks, vom Ausläufer einer grauen Wolkenbank fast verborgen, ragte der vierte, Elite genannte Turm empor: ein seetüchtiger Wolkenkratzer, der von den jadegrünen Flügeln und der elfenbeinweißen Kuppel der hinteren Deck-Promenade und der Turnhalle gekrönt wurde. Die Turnhalle hatte olympische Ausmaße.


    »Keine Quartiere für die Dienstboten?« Candle rümpfte die Nase. »Klar, wozu auch Gedanken an solche Leute verschwenden?«


    »Eine siebenhundert Mann starke Besatzung und eintausenddreihundert ständig präsente Lohnsklaven warten darauf, Ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen.«


    »Tja, die im Dunkeln sieht man nicht«, bemerkte Candle. »Finden Sie diese Reichen und Schönen nicht einfach umwerfend?« Ihre dunklen Augen musterten mich kritisch. »Das sind doch Ihre Leute, Dr. Cousins.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie sind doch mit dem Hut in der Hand herumgezogen und haben jedem Milliardär, dem Sie begegnet sind, die Unsterblichkeit versprochen. Müsste reiche Beute zu holen sein, da drüben.« Als sie mit dem Kinn auf das riesige Schiff deutete, erinnerte der wütend vorgeschobene Kiefer an eine Bulldogge.


    »Ja«, knurrte Carson. »Genau das braucht die Welt: Plutokraten, die ewig leben.«


    »Meine Arbeit kommt allen zugute«, entgegnete ich.


    Candle schüttelte den Kopf. »Wie edel. Wie unglaublich naiv. Ich weiß, wie mächtige Männer vorgehen. Im Sicherheitsdienst lauschen wir den ganzen Tag ihren hässlichen kleinen Geheimnissen.«


    »Wir haben das Recht auf ein längeres Leben«, sagte ich mit Nachdruck. Meine Handflächen fingen wieder zu schwitzen an. Die beiden lösten bei mir erneut diesen unfertigen Gedanken, diese unausgegorene Hypothese aus, die ich nicht mit Händen greifen konnte. »Wer will uns verbieten, so lange zu leben, wie wir wollen?«


    »Die da drüben«, erwiderte Candle und deutete auf die Lemuria. »Jeder reiche Mistkerl, jeder Geldsack, Kirchenfürst, jammernde Populist, selbstgerechte Faschist, Kommunist, Nationalist wird es als Sünde verteufeln und dafür sorgen, dass das Gesetz dagegen einschreitet. Aber in Wirklichkeit meinen sie damit lediglich« – sie streckte den Finger anklagend in den Wind –, »dass es allen verboten werden muss, außer ihnen selbst.«


    »Das werden wir verhindern«, sagte ich.


    »Keineswegs.« Candle hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, da der Kabinenkreuzer gerade in ein Wellental sackte. »Sie werden jede Menge Kunden haben. Sie werden für Ihre Dienste ein Vermögen von denen verlangen. Ich dagegen werde auf der Verliererseite stehen, genau wie meine Kinder und alle, die ich kenne und mag. Dieselben Leute, die die Politiker bestechen, werden Milliarden dafür zahlen, am Leben zu bleiben. Wie viel ist das Leben wert? Für diese Leute wird es sicher nur Kleingeld sein. Hundert Jahre Zinseszinsen und sie kaufen den ganzen Planeten auf.«


    »So wie sie immer schon alles Geld, alle Vorzugsaktien und schöne Frauen an sich gerafft haben«, fügte Carson hinzu.


    »Vorsicht«, warnte Candle und warf sich in Positur. »Sie kriegen nicht alle schönen Frauen.«


    Ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich empört waren oder mich nur auf den Arm nehmen wollten. »Wir sollten uns auf das, was vor uns liegt, konzentrieren«, sagte ich, doch es kam nur als leises Murmeln über meine Lippen.


    »Sie allein haben dieses Geschwür aufgestochen. Und jetzt müssen wir alle da rein und es säubern«, knurrte Carson.


    »Nur Mut«, sagte Candle, an Carson gerichtet.


    »Ich würde gern wissen, womit Sie diese Leute provoziert haben. Ist dieser Golochow neidisch auf Sie? Will er die Lorbeeren ganz allein einheimsen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Glauben Sie, er weiß etwas, das Sie nicht wissen?«


    »Ich habe nichts Falsches getan«, erklärte ich allzu laut. »Ich forsche auf dem Gebiet der Lebensverlängerung. Ich suche nur deshalb wohlhabende Privatpersonen auf, weil die medizinischen Fakultäten diese Forschung tabuisieren und die Regierung sich weigert, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen…«


    »…bis in alle Ewigkeit Sozialmaßnahmen zu zahlen«, murmelte Carson.


    Candle bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. »Wie lange wollen Sie eigentlich leben?«, fragte ich. »Vierzig Jahre? So lange wie jemand in Bangladesch?«


    »Das sind Menschen, die auf unsere Kosten die Zeit in sich hineinfressen. Geldsäcke, die sich am Festmahl bedienen und uns den Abfall überlassen.« Carson winkte angewidert ab.


    Ich wusste zwar, dass ich auf verlorenem Posten stand, versuchte aber trotzdem, ein neues Argument ins Spiel zu bringen. »Hätte die Regierung je irgendwas unternommen, wenn wir nicht markiert worden wären? Sie hat seit Jahrzehnten die Fäden gezogen und vielleicht haben Sie ihr sogar dabei geholfen. Haben Sie je darüber nachgedacht? Vielleicht habe ich Ihnen allen einen Gefallen getan.«


    »Vielen Dank für Ihre Fürsorge«, schnaubte Carson.


    Candle wandte sich mit der gleichen Drehung von mir ab, die ich von Julia kannte, und nahm abschließend dieselbe weibliche Pose ein, die mir zu verstehen gab, dass jedes weitere Wort an mich Zeitverschwendung bedeutete.


    Wieder einmal fühlte ich mich als Sündenbock. Ich war an allem schuld. Warum passierte mir das immer, wenn ich auf einem Schiff war?


    Plötzlich löste sich meine Spannung und ich musste lachen. Das Lachen kam von Herzen. So herzhaft hatte ich nicht mehr gelacht, seitdem ich als kleiner Junge Zeichentrickfilme gesehen hatte.


    Candle und Carson betrachteten mich mitleidig.


    Ich empfand eine fast ausgelassene Vergnügtheit, die derart unbeschwert war, dass ihr jede Spur von Zynismus fehlte. Dabei war mir durchaus klar, dass ich das letzte Verteidigungsmittel des hellen Jungen einsetzte: ein sonniges Ist-mir-scheißegal-Grinsen. Es war die einzige Abwehr, über die ich noch verfügte, der einzige Schutzpanzer, den ich je wirklich besessen habe.


    Ich schwankte aufs Vorschiff, wischte mir die Augen mit dem Hemdsärmel trocken und genoss den Wind, der mir entgegenblies. Ben kauerte wie ein zotteliger alter Buddha im Schutz eines Ankerspills am Bug und betrachtete nachdenklich ein sorgfältig zusammengerolltes Tau. Als ein orange und weiß gespritzter Sea King-Helikopter der Küstenwache über uns hinwegdröhnte und auf die Lemuria hinabstieß, blickte Ben auf und schirmte die Augen gegen das helle östliche Licht ab. Ein zweiter Hubschrauber folgte gleich darauf.


    »Genau zur richtigen Zeit«, sagte er. Wir beobachteten, wie sie so zwischen den Tempeltürmen hindurchschwirrten, als umkreisten Moskitos eine Madonnenstatue.


    »Bin ich tatsächlich ein blutrünstiges Ungeheuer, Ben?«, fragte ich und ließ mich neben ihm auf die Knie sinken.


    Er nahm die Hände von den Augen, legte sie an die Oberlippe und krümmte die Zeigefinger zu Vampirzähnen.


    Mein Lachen ging in einen Schluckauf über und verebbte dann ganz. »War Rob ein Ungeheuer? Wären wir beide genauso geendet wie Golochow: als Sklaven der Stalins und Berijas dieser Welt?«


    »Hören Sie, was Orwell dazu zu sagen hat, Sie kleine Heuschrecke«, sagte Ben salbungsvoll.


    »Wieso Orwell?«


    »Die einzig wahre und authentische Stimme des zwanzigsten Jahrhunderts.« Ben zeichnete mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft. »Wenn ihr einen Blick in die Zukunft tun wollt, stellt euch einen Stiefel vor, der auf ein menschliches Gesicht stampft – für immer und ewig.«


    »Sie sehen das Leben auch so, wie?«


    »Ich bin nur ein alter Scheißkerl, der fragwürdige Dinge getan hat«, erwiderte Ben. »Ich will nicht ewig leben, nicht ohne Janie. Das Zusammenleben mit ihr hat die schlimmen Erinnerungen ausgelöscht. Jetzt werde ich die nächsten noch verbleibenden Jahre damit verbringen, mich mit einer Kiste Jim Beam einzugraben, bis der Vorrat zu Ende geht. Falls ich nicht irgendwann in den nächsten Stunden sterbe. Letzteres wäre mir lieber. Die menschliche Geschichte ist lachhaft. Und sie war das Einzige, was mich noch interessiert hat.«


    »Ich kann es nicht so sehen«, entgegnete ich mit enger Kehle. »Es gibt noch so viel zu entdecken und zu lernen. Die Geschichte wiederholt sich nicht.«


    »Das kann sie auch gar nicht«, sagte Ben. »Sie stottert viel zu sehr. Die Geschichte kann sich ja nicht einmal den eigenen Text merken.«


    »Verdammt, es ist mir ernst.«


    »Waren Sie es nicht, der sich vor ein paar Minuten noch krumm und schief gelacht hat? Das ist wahrer Mut. Zieh dir einen Joint rein und schultere das Gewehr. Sauge dir ein bisschen Mut und Seelenstärke aus dem Ganja und bereite dich aufs letzte Gefecht vor.« Er schwang, John Wayne imitierend, den Arm über den Kopf, als wolle er die Pferde mit der Peitsche antreiben, und rief: »Lach ihnen ins Gesicht, Pionier.«


    Ich ließ mich neben ihm auf mein Hinterteil plumpsen und atmete tief aus. Meine Gedanken dümpelten wie eine Ölschicht auf trübem Gewässer dahin.


    Ben nahm die Mütze ab und fuhr sich durch das schüttere graue Haar. »Scheiß drauf. Es ist alles nur heroisches Geschwätz. Ich war viel mit Rob zusammen, und ich schwöre, Hal, es war nicht viel anders als mit Ihnen. Ich habe ihm bei der Arbeit zugesehen. Ich habe seinen Verstand bewundert und wie er dagegen ankämpfte, verrückt zu werden. Mein Gott, er war ein tapferer, ausgeflippter Mistkerl, vielleicht genau der Typ, der es verdient hätte, noch einmal fünfzig, hundert oder auch tausend Jahre zu leben, um alles genau zu durchdenken.«


    Diese Bemerkung verwirrte mich noch mehr, als ich es ohnehin schon war.


    Ben beugte sich nach vorn. »Das Leben ist was für die, die noch Illusionen haben. Gründen Sie Ihre Klinik und schauen Sie zu, wie sich die Leute an Ihrer Tür die Klinke in die Hand geben. Vielleicht bin ich ja auch dabei. Wir sind alle Heuchler, was das Sterben angeht, und vor dem Alter haben wir ebenfalls Angst.«


    »Ja, es ist nichts für Weicheier«, sagte ich.


    Ich habe wahnsinnige Angst davor. Mein Vater war immer stark wie ein Baum gewesen, ein unveränderlicher Fixpunkt in meiner Kinderwelt, unflätig, oft auch missmutig, aber – sofern er nüchtern war – auch jederzeit imstande, auf seine Jungs einzugehen, ihnen ein Fahrrad zu kaufen (Rob und ich hatten uns ständig darum gestritten) oder sie auf seinen Schultern herumzuschleppen.


    Dad. Papa. Mon père. Kein Baum, sondern ein schwacher, labiler Mensch, der von innen heraus verfault war und sich in einen blutdurchtränkten Klumpen im Gottesacker verwandelt hatte.


    »Ich glaube, wenn das hier vorbei ist, sollten wir uns zusammensetzen und vergleichen, was wir wissen«, sagte Ben. »Ich habe das Gefühl, dass wir irgendetwas völlig falsch verstanden haben.«


    Einen Augenblick lang fühlte ich mich, als müsste ich mich verteidigen, und wusste nicht einmal, warum. Dennoch bemühte ich mich, ein verständiges Gesicht aufzusetzen. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Wir haben versucht, nicht weiter über Rudy Banning nachzudenken, nicht wahr?«


    Es war nur allzu wahr. Da waren zu viele andere Dinge gewesen, die uns beschäftigt hatten. Zur Hölle mit diesem rätselhaften Foto, das eine Fälschung sein musste.


    Ben richtete den Blick auf das Schiff. Die Helikopter waren gelandet und spuckten ihre Einsatzteams aus. Die Lemuria drosselte die Fahrtgeschwindigkeit. Wir sahen zu, wie sie über das Meer glitt und ein paar Meilen ohne Schub dahintrieb, bis sie völlig unbewegt auf der grauen See lag.


    Der Kabinenkreuzer schlug einen Bogen von etwa einer Viertelmeile nach Osten. Aus einem Ventilationsschlitz auf der Lemuria stieg eine Rauchfahne auf, die sich über das Hauptdeck bis zum zweiten Turm verteilte. Vielleicht hatte Fett in einer Küche Feuer gefangen. Gellende Alarmsirenen schrillten über das aufgewühlte Wasser.


    »Das gefällt mir gar nicht.« Ben schüttelte missmutig den Kopf. »Wir gehen da ohne Koordination von oben und mit verdammt wenig Mitteln und Leuten rein. Ich glaube nicht, dass wir eine Vorstellung davon haben, was uns dort erwartet. Es ist so, als ob man versucht, einen riesigen Eiterherd zu beseitigen.«


    Unser Kabinenkreuzer nahm jetzt schnelle Fahrt auf, die beiden Dieselmotoren brüllten wie riesige Löwen. Die Lemuria ragte weiß und jadegrün glänzend vor uns auf. Tausende von Türen und Fenstern funkelten im Sonnenlicht des neuen Morgens. Ein Berg aus Stahl und Glas, der eine unruhige See durchpflügte.


    »Erinnert mich ans Fegefeuer«, sagte Ben. »Lassen Sie uns zu den anderen zurückgehen.«


    •


    Breaker erhob sich vom Funkgerät in der Hauptkajüte und teilte uns mit, wir würden gleich loslegen. »Klingt nicht so, als liefe alles optimal«, sagte er, als er mit gerunzelter Stirn an mir vorbeiging. »Aber wir haben die Anweisung erhalten, an Bord zu gehen und bis zum ersten Turm vorzudringen.«


    Wir kletterten aus der Kajüte und drängten uns auf und unterhalb der Brücke wie für ein Gruppenfoto zusammen. Delbarco gab jedem eine orangefarbene Armbinde und händigte jedem Zivilisten eine Pistole aus. Mit kugelsicheren Westen und Pistolenhalftern hatte sie uns schon vorher ausgerüstet. »Gehen Sie keine unnötigen Risiken ein. Schießen Sie nicht ohne Befehl, es sei denn, Sie sind von Ihrem Team getrennt und in unmittelbarer Gefahr.« Breaker schnappte sich ein Walkie-Talkie von Delbarco und sprach leise in das Gerät. Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich.


    Auch die Pistole vermochte nicht, mir ein bisschen mehr Mut einzuflößen.


    Das Heck der Lemuria schob sich vor den blauen Himmel über uns. Drinnen, zwischen den Wänden des Doppelrumpfs, waren die Landungsbrücken herabgelassen worden, die mich an Kieferknochen eines prähistorischen Fisches erinnerten. Der Raum zwischen den Rümpfen, jetzt eine gigantische, schwimmende Hafenanlage, schien wie ein gewaltiger stählerner Rachen darauf zu warten, uns zu verschlingen.


    Breaker gab das Walkie-Talkie an Delbarco zurück. Sie sprach rasch und hinter vorgehaltener Hand hinein. Das Wasser aufwirbelnd, drang der Kabinenkreuzer bis zu einer Sperre aus Segeltuchstreifen in orangefarbener Signalfarbe vor, die die Zufahrt blockierte. Von der schiffseigenen Hafenanlage her war Gebrüll in verschiedenen Sprachen zu hören, das eine heisere Männerstimme mit texanischem Akzent schließlich übertönte.


    Orangefarbene und blaue Lichter funkelten im Halbdunkel, wie Sterne in der Höhle eines Zyklopen. Durch mein Fernglas konnte ich vier Yachten ausmachen, die von einer Winde an Tauen aus dem Wasser gehievt wurden. Sie schaukelten sanft in der westlichen Brise, die zwischen dem Doppelrumpf hindurchblies, und warteten auf ihre Besitzer, falls diese Lust verspüren sollten, dem Rummel auf dem größten Luxuskreuzschiff der Welt für eine Weile zu entfliehen. Ausflugsbarkassen klebten wie Larven in einem Bienenstock an den inneren Wänden der Rümpfe.


    Als die Sperre vor der Einfahrt automatisch zurückglitt, ertönten Glocken und ein Signalhorn. Mit einem Aufbrüllen des Motors tauchte unser Boot vom vollen Tageslicht ins blaue Dämmerlicht der Quecksilberlampen. Von innen betrachtet, wirkte der schwimmende Hafen noch größer. Zwei der riesigen Rettungsschlauchboote der Lemuria, von Leuten in Taucheranzügen bemannt, die vermutlich nicht zur Stammbesatzung gehörten, lotsten uns zu einem Anlegeplatz, der sich etwa dreißig Meter weiter an der Steuerbordpier befand.


    Marinesoldaten in leichten Kampfanzügen begrüßten uns auf der Pier. Ein von ihnen umzingelter Pulk feindseliger Matrosen und Arbeiter drohte uns in Französisch, Spanisch, Portugiesisch und gebrochenem Englisch Prügel und Schlimmeres an, weil wir – soweit ich es mit meinem Schul-Spanisch mitbekam – Hochseepiraterie begangen hätten. Vermutlich hatten sie Angst um ihre Arbeit und das Geld, das sie ihren Familien in Jamaika, Tobago, Acapulco, Miami, Corpus Christi oder Port au Prince schickten.


    Mit grimmiger Miene schob uns Breaker durch den Menschenpulk, während unsere aus zehn Marinesoldaten bestehende Eskorte die Menge wie ein Keil teilte. Sie waren jetzt in voller Montur und mit Sturmgewehren, Gefechtshelmen und orangefarbenen Armbinden ausgerüstet.


    »Es wird bald besser«, beruhigte uns Breaker, als wir in einen großen gläsernen Aufzug stiegen. »Das C-Team marschiert bereits Richtung Achterschiff und wird bald zu uns stoßen. Sie haben unsere Schutzanzüge bei sich. Das B-Team ist auf der Brücke. Der Kapitän der Lemuria glaubt, dass es sich um eine Drogenrazzia der Küstenwache handelt. Wie er sagt, haben die Schiffseigner ihm aufgetragen, mit uns zusammenzuarbeiten. Aber er gibt auch zu bedenken, dass sich ungefähr tausend Gäste an Bord befinden, reiche Investoren und potentielle Käufer.«


    Candle suchte meinen Blick, sagte jedoch nichts.


    »Das stimmt nicht mit unseren Informationen überein. Wir müssen auf sie Acht geben«, sagte Breaker. »Kein Waffengebrauch ohne direkten Befehl.«


    Ben blieb in meiner Nähe. Carson und Candle drückten ihre Aluminiumkoffer fest an die Brust und blickten starr geradeaus auf die inneren Türen des Aufzugs, während er den lichtlosen Schacht im Schiffsrumpf verließ und an der Seite des Schiffs emporschwebte. Die wunderschöne Aussicht interessierte sie nicht.


    Wir stiegen auf dem ersten Deck des Turms vier aus, durchquerten ein mit Teppichboden ausgelegtes, aber unmöbliertes Foyer – echter Marmor und falsches Gold, ganz im Stil von Las Vegas – und betraten das verglaste Promenadendeck. Überall um uns herum glitten Rolltreppen auf und ab. Unsere Marinesoldaten in ihren Tarnanzügen fielen hier so auf wie Müllberge in einem griechischen Tempel.


    Als ich von der Reling aus zum Bug schaute, konnte ich fast die ganze Glasverkleidung entlang der Steuerbordseite überblicken, die fünf Stockwerke von Promenaden, Geschäften, Cafes und Lounges gegen Wind und Wetter schützte.


    »Sieht aus wie die South Coast Plaza«, bemerkte Ben mit gedämpfter Stimme. »Nur glaube ich, dass das hier größer ist.«


    Arbeiter bedachten uns mit verständnislosen, feindseligen Blicken, fuhren jedoch fort, Tische festzuschrauben, riesige Rollen Teppichboden auszulegen und Stapel von Polsterstühlen in Plastikhüllen über das Deck zu schleppen. Es roch nach Leim, neuen Teppichen und Stoffen. Riesige Ventilatoren, wie man sie in Tonfilm-Studios benutzt, bliesen die Gerüche durch offene Segmente in der Glasverkleidung nach draußen.


    Breaker fuhrwerkte mit der Faltkarte herum. »Das C-Team müsste bald hier sein, um uns zum Vorschiff zu begleiten«, sagte er. Delbarco deutete über seine Schulter: Eine große Frau in engem blauen Kleid kam gerade durch die Tür gestöckelt. Sie redete auf vier Beamte von der Küstenwache und zwei Marinesoldaten ein, die versuchten, mit ihr Schritt zu halten. Ihre Stimme schallte durch die noch nicht vollendete Lobby und hallte wie eine scheppernde Glocke von den gegenüberliegenden Wänden zurück. Sie war Anfang, Mitte vierzig, schokoladenbraun gebrannt, hatte große Augen mit auffallend weißen Augäpfeln und einen pflaumenfarbenen Lippenstift sowie blauen Lidschatten aufgelegt. Sie sah aus, als werde sie jeden Moment Gift und Galle spucken.


    »Ich sehe keinen Grund, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Es ist mir egal, was Kapitän Moustakis sagt. Die Passagiere sind beunruhigt; niemand hat uns irgendeine einleuchtende Erklärung gegeben und…«


    Ihr Mund klappte abrupt zu, als wir zu der Gruppe stießen. Sie fuhr herum, um die neuen Eindringlinge mit der Gereiztheit einer Löwin zu fixieren.


    »Lieutenant«, rief Breaker einem jungen Offizier der Küstenwache zu. »Wo sind unsere Schutzanzüge?«


    »Sie sind nicht geliefert worden, Sir«, erwiderte er. »Der Kommandant hielt sie für überflüssig.«


    »Seit wann, zum Henker, liegt das in seiner Entscheidungsmacht?«


    »Ich weiß es nicht, Sir.«


    »Verdammt«, stöhnte Delbarco. »Ist er ein Markierter?«


    »Ich weiß es nicht, Ma’am.«


    Zum ersten Mal erweckte Delbarco den Eindruck, als könnte ihr die Sache aus der Hand gleiten. Sie starrte betroffen zu Boden, während ihre Kiefer krampfhaft mahlten. Breaker beobachtete sie besorgt. Sie schüttelte den Kopf. »Geht schon wieder.«


    »Wir können die Sache jetzt nicht abblasen«, sagte er, ließ jedoch die Schultern hängen und wirkte einen Moment lang wie ein kleiner Junge, der gerade Prügel bezogen hat.


    »Sie!«, schnaubte die Frau und fixierte Breaker. »Was, um alles in der Welt, sollen wir jetzt machen? Ihnen die Pässe und Arbeitsgenehmigungen aushändigen und zusehen, wie Sie das Schiff auf den Kopf stellen? Das hier ist ein Schiff in Privatbesitz…«


    »… das in Liberia registriert und ein wahres Sündenbabel ist«, schoss Breaker zurück, dessen Geduld allmählich erschöpft war. »Zeigen Sie uns den Weg zum Aristos-Turm.«


    »Ich habe wichtigere Dinge zu erledigen, glauben Sie mir. Wir haben im Bankettsaal tausend Passagiere, denen übel ist und…«


    »Übel?«, fragte Candle und hob den Kopf, als sei dies das Stichwort für ihren Auftritt.


    »Das können Sie laut sagen. Wir hatten einen Feueralarm und die Sprinkleranlage hat alles unter Wasser gesetzt. Überall stinkt es entsetzlich. Jetzt übergeben sich die Leute und fallen in Ohnmacht und geben natürlich dem Essen und dem Schiff die Schuld. Das ist einfach lächerlich. Auf diesem Schiff arbeiten die besten Küchenchefs der Welt. Außerdem ist die Lemuria mit siebenundachtzig Stabilisatoren ausgerüstet, die eine extrem ruhige Fahrt garantieren, und hat eine erstklassige Stahl- und Aluminiumkonstruktion. Es ist das stabilste und sicherste Schiff, das je gebaut wurde. Und jetzt muss ich wieder zurück an die Arbeit!«


    Mit Breakers stillschweigendem Einverständnis mischte sich Delbarco ein, um ein Gespräch von Frau zu Frau zu führen. »Gnädigste, wir brauchen höchstens eine Stunde, um unsere Sache hier zu erledigen«, sagte die Agentin. »Sie würden sowieso nicht verstehen, warum wir hier sind, und wir dürfen es Ihnen auch gar nicht sagen. Ich kann Ihnen lediglich versichern, dass Sie viele Tote und ein Chaos riskieren, falls Sie nicht sofort die verdammte Klappe halten und uns auf der Stelle zum Aristos-Turm bringen!«


    Die Frau ließ diesen Ausbruch mit erstaunlichem Gleichmut über sich ergehen; offenbar war sie daran gewöhnt, den Blitzableiter für schwierige Passagiere zu spielen. »Ich habe einen Namen«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie werden ihn benutzen und mich mit Respekt behandeln. Ich bin Mrs. Holloway.«


    Delbarco verdrehte die Augen. »Na wunderbar, Mrs. Holloway. Bitte bringen Sie uns jetzt zum Turm.«


    Ben betrachtete die kleine Menschenansammlung wie ein Leuchtturmwärter, der die Entwicklung des Wetters einzuschätzen sucht; sein Gesicht hatte sich zu einem starren, aufgesetzten Grinsen verzogen. »Ist das Ihre Kriegermaske?«, fragte ich ihn leise.


    »Keine Schutzanzüge. Wir sind geliefert«, knurrte Ben. »Wieder mal der übliche Wahnsinn.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Glauben Sie etwa auch, dass es hier bloß um eine Lebensmittelvergiftung geht?«


    »Gibt’s was, das Sie zur Sache beitragen möchten?«, brüllte Delbarco. Breaker zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen, ebenso Mrs. Holloway in ihrem engen blauen Kleid. »Zeigen Sie uns, wie wir dort hinkommen!«, befahl ihr Delbarco.


    »Die Züge sind betriebsbereit«, sagte Mrs. Holloway mit einem nervösen Flattern der Wimpern. »Sie fahren parallel zur inneren Galerie, die über die Länge des gesamten Schiffs verläuft und die ersten sieben Stockwerke jedes Turms durchschneidet. Dieser Zubringer ist das schnellste Fortbewegungsmittel auf der Lemuria. Sind an Bord noch andere Ihrer… Ihrer Gruppe, die Sie irgendwo erwarten?«


    Wenn sie uns nicht zum Gehen bewegen konnte, war es vielleicht an der Zeit, uns wie schwierige Gäste zu behandeln.


    »So ist es«, nickte Delbarco.


    »Dann werde ich Ihnen helfen, sie zu finden.« Mrs. Holloway zupfte an der Taille ihres Kleides und zog es über die durch viel Selbstdisziplin geformte Nancy-Reagan-Figur straff. Sie erschauerte einen Moment lang, atmete tief durch, als wolle sie sich auf diese Weise von ihrem Ärger befreien, und strich sich, während sie uns eine Rolltreppe emporführte, geziert die Frisur zurecht. »Wenn es sonst noch etwas gibt, das Sie über die Lemuria wissen möchten, bitte fragen Sie.«


    Wir bestiegen den Expresszug. Es war ein regelrechter Flughafen-Zubringer, der auf Gummirädern über ein Gleis lief. Er rollte fast lautlos und ohne Erschütterungen durch die zentrale Galerie des Schiffs.


    Selbst auf jemanden, der schon einmal in Las Vegas gewesen war, musste die Galerie der Lemuria atemberaubend wirken. Die mehr als fünfhundert Meter lange, schnurgerade Prachtstraße mit Läden, Cafes und Restaurants verlief entlang der Mittellinie des Schiffs. Ich konnte das ungeheuere Gewicht der vier gigantischen Türme, die zwischen den Sonnendecks aufragten, beinahe fühlen. Der Expresszug brauste durch die blauen Grotten mehrstöckiger Decks, vorüber an Glaswänden, die mit bunten, von Neonröhren beleuchteten Mosaiksteinen und Glasfasern durchwirkt waren, an Rolltreppen vorbei, die aus Kristall gemacht zu sein schienen und von Laternen flankiert wurden, die grün fluoreszierendes Licht verströmten. Nachdem wir Schilder passiert hatten, die ankündigten, dass wir am Fuß des Aristos-Turms angelangt waren, rollten wir durch einen sonnendurchfluteten, goldenen kretischen Palast, der Minos vor Neid hätte erblassen lassen. Ein riesiger Roboter, der den Minotaurus darstellte und mit gespreizten Beinen über dem Bahnsteig stand, hob und senkte eine zweischneidige, goldene Axt.


    Wir waren dem Bug des Schiffs inzwischen mehr als dreihundert Meter näher gekommen.


    Als die Türen des Zugs aufglitten, hörten wir im Stockwerk über uns Schreie und Schüsse. Mehrere Arbeiter in Drillich-Overalls, die sich auf Deutsch irgendetwas zuriefen, schleppten in fieberhafter Eile rote Werkzeugkästen und einen Kompressor durch eine große, mit Marmor verkleidete Halle und versuchten, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.


    Eine breite Schiebetür aus Glas links von uns, in die Seepferdchen geätzt waren, öffnete sich mit einem Klicken und glitt zur Seite. Ein Marineinfanterist taumelte hindurch, warf sein Gewehr von sich, streckte die Arme aus und bewegte tastend die Finger, als könne er nichts sehen, doch seine Augen ruckten hin und her, huschten suchend über Wände und Decke. Unvermittelt rannte er los, prallte gegen Stahlpfeiler und fiel auf einen Stapel von Teppichrollen, an denen er sich festklammerte wie ein verlassenes, kleines Äffchen an einer Plüsch-Mami. Drei unserer Marinesoldaten eilten ihm zu Hilfe.


    »Bleibt verdammt noch mal weg von ihm! Bleibt zusammen! Bleibt bei der Sache!«, befahl Breaker. »Er könnte kontaminiert sein. Ruft einen Arzt. Auf was für einem Deck sind wir hier? Was ist das hier?«


    Der in panischer Angst wimmernde Marineinfanterist versuchte, die Teppichballen zu erklimmen und sich zu verstecken.


    Mrs. Holloway schien endlich zu begreifen, dass Delbarco nicht zu Übertreibungen neigte. »Mein Gott.« Sie kratzte sich mit einem manikürten Fingernagel an der Wange, wo er einen weißen Streifen hinterließ. »Der arme Mann.«


    »Wo sind wir hier?«, rief Breaker. Delbarco tippte mit dem Finger auf den Lageplan und hielt ihn Mrs. Holloway vors Gesicht.


    »Sie befinden sich direkt unter dem Aristos-Turm«, erwiderte Mrs. Holloway mit zittriger Stimme. »Auf dem B-Deck, nicht weit von der Shell Crescent-Wohnanlage.« Sie suchte nach Worten, während ihre Körpersprache inzwischen animalische Fluchtinstinkte verriet. »Aristos ist der Turm, der vor allem Wohnungen in mittlerer Preislage bietet. Er verfügt allerdings über die besten Sportanlagen auf dem ganzen Schiff. – Jemand sollte diesem armen Mann helfen!«


    »Es soll in diesem Turm ein Krankenhaus geben. Wo ist es?«, fragte Breaker.


    »Wir haben vier Krankenhäuser auf der Lemuria«, erklärte Mrs. Holloway, »und siebzehn Fachkliniken mit einhundertsiebenundfünfzig staatlich geprüften…«


    »Wir wollen zum Krankenhaus im ersten Turm«, sagte Delbarco. »Zu Goncourts medizinischem Zentrum.«


    Der Lieutenant von der Küstenwache nahm auf seinem Walkie-Talkie einen Funkspruch entgegen.


    »Das ist eine private Einrichtung – das Goncourt-Ausbildungszentrum«, erklärte Mrs. Holloway. »Sportmedizin. Noch nicht eröffnet und eigentlich auch kein öffentlich zugängliches Krankenhaus, deshalb…«


    »Wir haben den Befehl erhalten, die Sache abzubrechen«, fiel der Lieutenant Mrs. Holloway ins Wort. »Es ist vorbei. Die Operation wurde abgeblasen. Wir sollen uns mit der Helikopterbesatzung am Hubschrauberlandeplatz treffen oder uns vorne auf der Plattform am Bug einfinden – was immer für uns näher ist.«


    »Das können die nicht allein entscheiden. Wir haben da auch ein Wörtchen mitzureden. Ignorieren Sie den Befehl«, empfahl Ben ihm.


    Der Lieutenant musterte ihn kühl. »Irgendwas ist hier faul. Und ich habe meine Befehle«, erklärte er.


    »Dann gehen Sie«, sagte Breaker. »Aber die Marineinfanteristen bleiben hier.«


    »Bei allem Respekt, Sir, wir werden…«


    »Hauen Sie schon ab!«, brüllte Breaker. Delbarco trat neben ihn, um Breakers Worten mit giftigen Blicken Nachdruck zu verleihen.


    Widerstrebend zogen die Jungs von der Küstenwache ab, während die Marinesoldaten an Ort und Stelle blieben.


    »Soll ich auch gehen?«, erkundigte sich Mrs. Holloway hoffnungsfroh.


    »Zum Krankenhaus«, entgegnete Delbarco und packte sie beim Ellbogen.


    •


    Es war einerlei, wie oft wir die Pläne und Karten studiert hatten: Binnen zehn Minuten hatten wir uns verlaufen. Die Schiffsdecks waren ein einziges Labyrinth aus Passagen, Promenaden, Galerien, mehrstöckigen Lüftungsschächten, Salons, Lounges, Bars, Restaurants, Geschäften – allesamt in unterschiedlichen Stadien der Vollendung. Wir fuhren eine lange Rolltreppe mittschiffs hinauf und starrten zu einem riesigen Oberlicht aus buntem Glas empor. Bogen im Atrium links ab, zu einer weiteren Rolltreppe…


    Mrs. Holloway sah mittlerweile blass um die Nase aus. Schließlich landeten wir auf der Steuerbord-Promenade und entdeckten eine Reihe von Türen, die zu leeren Eigentumswohnungen führten.


    Wir befanden uns keineswegs dort, wo wir uns hätten befinden sollen.


    Die Barrikaden aus Einrichtungsgegenständen und Baumaterial hatten Mrs. Holloway ebenso durcheinander gebracht wie uns übrige. Nachdem wir eine halbe Stunde lang im Zickzackkurs vor und zurück, treppauf und treppab gegangen waren, um schließlich am selben Ort herauszukommen, an dem wir zuvor schon gewesen waren, fing sie zu weinen an. »Sie haben die Deck-Beschilderung noch nicht angebracht. Wir gehen zu schnell«, jammerte sie. »Bitte, ich möchte wissen, ob wir in Gefahr sind. Ich kann Ihnen jetzt nicht mehr helfen. Wir befinden uns außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs.«


    Fast im Gleichschritt gingen Ben und Delbarco zum nächsten Bullauge. Als Delbarco ihr Gewehr hob und einen Feuerstoß hineinjagte, verwandelte sich das Sicherheitsglas in unzählige Diamanten, die kreuz und quer durch die Luft flogen. Mrs. Holloway krümmte sich zusammen und hielt sich die Hände vor die Augen.


    Ben beugte sich hindurch und sah nach oben, zur Seite und nach unten. »Die Richtung«, er deutete schräg nach vorn. Delbarco war derselben Meinung.


    Wir näherten uns einer Feuertür aus geriffeltem Stahl, die einen breiten Gang versperrte. »Was ist das für ein Gestank?«, fragte einer der Marinesoldaten und hob schnuppernd die Nase. Irgendetwas stank in der Tat faulig und Ekel erregend.


    »Der Alarm ist abgestellt worden«, sagte Mrs. Holloway. »Diese Tür müsste eigentlich offen sein.« Sie nahm einen Schlüssel aus der kleinen Tasche, die sie am Handgelenk trug, und schob ihn in einen roten Kasten an der Tür. Als die Stahltür gehorsam zur Seite glitt, schwappte uns eine schleimige Flüssigkeit entgegen.


    Wir wichen zurück, angewidert von einem unglaublichen, atemberaubenden Gestank wie von verwesenden Stinktieren. Eine eiterähnliche, rosafarben und grünlich schillernde, von geronnenen gelben Streifen durchzogene Flüssigkeit bedeckte den Boden zu unseren Füßen.


    Mrs. Holloway erlitt einen hysterischen Anfall.


    »Lasst sie gehen«, sagte Delbarco. Breaker nahm Mrs. Holloway bei den Schultern und deutete in Richtung des Achterschiffs. Ihr Kleid hochraffend, rannte sie, ohne sich noch einmal umzusehen, mit schnellen, federnden Schritten davon.


    »Sagen Sie uns, was das ist«, ächzte Breaker, den Blick auf Candle, danach auf Carson gerichtet.


    »Sieht aus und stinkt wie eine kontaminierte Flüssigkeit«, erwiderte Carson.


    Breaker quittierte es mit einem resignierten höhnischen Grinsen. Sie drehten sich zu mir um.


    »Es ist eine Kultur«, sagte ich und deutete auf einen zähen Faden Schleim, der von einem Sprinklerkopf herabhing. »Jemand hat einen Tank mit der Bakterienkultur an die Sprinkleranlage angeschlossen.«


    Das erklärte das brennende Küchenfett und die dünne Rauchfahne, die wir gesehen hatten. Der Feueralarm, der die Sprinkleranlage aktiviert hatte, war absichtlich ausgelöst worden. Und bestimmt von keinem, der auf unserer Seite stand.


    Breaker schloss die Augen. »Und wir haben keine Schutzanzüge.«


    »Sind wir nicht immunisiert?«, fragte Delbarco.


    »Irgendjemand hat geplaudert«, knurrte Ben. »Was wollen wir wetten, dass Golochow etwas Neues ausprobiert?«


    Vier unserer Marinesoldaten fingen zu husten an, fuchtelten mit den Händen, husteten noch stärker, entschuldigten sich, krümmten sich zusammen und fielen auf die Knie. Trotz ihrer vom Keuchen verzerrten Gesichter konnte ich sehen, dass sie lächelten. Ihr Husten ging allmählich in ein Kichern und dann in schallendes Gelächter über.


    Zwei weitere Marinesoldaten schüttelten die Köpfe, schwangen die Gewehre von den Schultern und streckten sie weit von sich weg, als wollten sie die Waffen nicht beschmutzen, falls sie sich übergeben mussten.


    Candle sah aus, als würde sie sich im nächsten Augenblick in Stein verwandeln. Carson zog sich von den Soldaten zurück und entsicherte seine Pistole.


    »Reine Hysterie«, sagte Delbarco kopfschüttelnd. »Hier ist doch gar nichts!«


    »Aerosole«, sagte ich. »Es könnte im ganzen Schiff eine Aerosolwolke in der Luft hängen. Bakterien, Phagen… Wir atmen sie seit einiger Zeit ein. Direkt in unsere Lungen.«


    Delbarco sah aus, als hätte ihr jemand soeben in den Magen getreten. »Verdammt«, sagte sie und brachte ihr Gewehr wieder in Anschlag. »Hoch mit euch, auf die Beine. Wir müssen weiter.«


    Als Breaker die Hand auf ihr Gewehr legte, schwang sie den Lauf zur Seite und funkelte ihn wütend an.


    »Scheiß drauf«, knurrte Breaker.


    »Machen wir, dass wir hier wegkommen«, raunte Ben mir zu.


    »Das ersparen wir uns besser.« Er packte mich beim Arm und führte mich weg. In diesem Moment blickte einer der auf den Knien liegenden Marinesoldaten auf, merkte, dass wir uns davonschleichen wollten und griff nach seinem Gewehr.


    »Ma’am!«, sagte er, aber Delbarco beachtete ihn gar nicht, da sie und Breaker einander unablässig fixierten.


    »Wir werden manipuliert«, sagte Breaker. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als zum Kabinenkreuzer zurückzukehren.«


    »Da bin ich anderer Meinung«, zischte Delbarco.


    »Ich habe das Kommando.«


    »Wegen einem Eimer voll Eiter werde ich diese Operation auf keinen Fall abbrechen, verdammt noch mal!«


    »Schneller«, drängte Ben leise.


    »Lassen Sie Ihre Waffe fallen, Agentin Delbarco«, befahl Breaker.


    »Aber die Sicherheit der ganzen Nation steht hier auf dem Spiel!«


    »Lassen Sie die Waffe fallen!«


    Ich warf einen Blick über die Schulter: Auf Breakers Gesicht lag ein vernünftiger, ja sogar liebenswürdiger Ausdruck. Er streckte die Hand aus und räusperte sich.


    Als Delbarco das Feuer eröffnete, wurde Breaker rückwärts gegen ein Schott geschleudert. Die Kugeln zischten und schwirrten über das Deck. Ein Querschläger traf einen der Marinesoldaten in die Nase. Während er nach hinten kippte, entlud sich sein Gewehr. Ich spürte den Luftzug, als die Kugeln an meinem Ohr vorbeizischten.


    Ben hatte Recht gehabt. Die Lemuria aufzubringen und Maxim Golochow zu stellen ähnelte tatsächlich dem Versuch, einen riesigen Eiterherd zu beseitigen. Wir waren mit der Entwicklung unseres Gegenmittels nicht so vorangekommen, wie wir gehofft hatten. Aber das war Ben wohl ebenso klar gewesen wie mir selbst; jeder hätte es sich denken können. Schließlich befasste sich Golochow schon seit mehr als siebzig Jahren mit Mikroben.


    Wir spurteten zur Rolltreppe und stürmten die Stufen, drei auf einmal nehmend, hinauf.


    Als wir auf eine Gruppe von vier Marinesoldaten stießen, die blaue Armbinden trugen und Lampen zum Zielschießen benutzten, trennten wir uns voneinander.


    »Hühnerkacke!«, brüllte einer der Soldaten. Ben lief nach rechts, einen Korridor hinunter, ich nahm die schmale Treppe nach oben.


    •


    Ich habe Mühe, das, was sich in den nächsten Stunden an Bord der Lemuria abspielte, auf die Reihe zu bringen. Ich möchte wahrheitsgemäß darüber berichten, aber selbst damals war die Wahrheit ein seltenes Gut. Ich war besser dran als viele andere, denen ich begegnete, aber nach fünfzehn oder zwanzig Minuten schwitzte ich wie ein Eisblock in warmem Sumpfwasser. Innerlich fühlte ich mich eiskalt, doch meine Haut war heiß und feucht und mein Atem roch – jedenfalls kam es mir so vor – so streng wie heißer Teer.


    Ich fühlte mich durchaus glücklich, allerdings nicht so glücklich, dass ich über meinen Zustand hätte lachen können.


    Anfangs hatte ich keine Angst. Mich hatte eine Art Pioniergeist erfasst. Ich war wie der Parasit in einer Ameise, der in Erwartung weiterer Metamorphosen auf den hungrigen Vogel wartet. Ich wusste nur noch nicht, wie mein Vogel aussehen würde.


    Ich wusste allerdings, dass ein Trupp von Marineinfanteristen in durchnässten, stinkenden Uniformen, der sich mit Küchenpersonal in Kochmützen und schleimbefleckten Schürzen verbrüdert hatte, nicht das war, wonach ich Ausschau hielt. Ganz im Gegenteil: Ich musste diese Leute meiden. Freudig kreischend, schossen sie eine riesige, von einer Barverkleidung herunterbaumelnde Skulptur in Fetzen und wichen mit kindlichem Gejohle den herabfallenden Glasdolchen aus.


    Rote, grüne und blaue Scherben bedeckten die Tanzfläche. Einer der Marinesoldaten hatte nicht schnell genug ausweichen können: Ein langer blauer Glassplitter hatte seinen Oberschenkel durchbohrt und ihn am Holzboden festgenagelt. Entsetzt betrachtete er sein Missgeschick, dann fiel er in das Lachen der anderen mit ein und rutschte auf dem Hosenboden im Kreis, wodurch die Glasscherbe sich bog und ihm ins Fleisch schnitt. »Wer will darauf wetten, wann sie bricht?«, rief er.


    Gewehrfeuer und fröhliches Gebrüll erklang aus dem tropischen Garten unter einer Glaskuppel. Marinesoldaten und Jungs von der Küstenwache hatten zwei Lager gebildet und benutzten einander als Zielscheiben. Punkte wurden vergeben, und noch während ich zuhörte, dezimierte das Gewehrfeuer die Zahl der Stimmen. Am besten, ich mied diesen Bereich völlig. Ich trabte weiter und durchquerte das Schiff bis zur Steuerbordseite des A-Decks, soweit ich mich erinnere.


    Ich lief durch einen mit Teppichboden ausgelegten Korridor, dessen Wände mit Granitplatten in goldenen Halterungen ausgekleidet waren. Es sah hier wunderschön aus, fast so wie in einer engen Felsenschlucht, aber ich konnte den Anblick nicht genießen. Da meine Benommenheit allmählich wich, kamen auch die Sorgen zurück. Ich dachte an Piecework, Chopper und Regulus. Vielleicht war mein Bruder doch nicht so schlau gewesen, wie alle gedacht hatten, Lissa eingeschlossen.


    Vielleicht hatten uns die genetischen Selbstversuche rein zufällig für die biochemisch induzierte Gehirnwäsche auf der Lemuria unempfänglich gemacht.


    Vielleicht hatte er sogar gewusst, dass mich meine Genmodifizierungen schützen, die anderen jedoch der Gehirnwäsche ausgeliefert sein würden.


    Ich trat auf eine Art Balkon hinaus (ich hatte nicht die leiseste Idee, wie der nautische Ausdruck dafür lautete), der unter einem riesigen, ausladenden Flügel hervorragte, von dem ich annahm, dass er ein Teil der Brücke war. Das bedeutete, dass ich mich direkt vor dem Aristos-Turm befinden musste.


    Vom Balkon aus überblickte man die Steuerbordseite des Bugs, eine lang gestreckte, von Fensterreihen durchzogene Felswand über dem grauen Meer. O Gott, es wurde spät. Der Himmel im Osten war bereits dunkel und der Horizont im Westen war mit den letzten flammenden Strahlen des Sonnenuntergangs überzogen. Wie die Zeit dahingeflogen war, wie sich mein Zeitgefühl verzerrt hatte! Ich blieb dort eine Weile stehen, genoss die frische Luft und entschied mich schließlich gegen einen Fluchtversuch. Ich würde Goncourts Krankenhaus auf eigene Faust finden.


    Ich hatte ein paar Fragen, die ich dem Meister persönlich stellen wollte. Ich würde ihm meinen Respekt von Angesicht zu Angesicht erweisen und mich dann ergeben. Die Geschichte hatte den Sieg davongetragen, so einfach war es eben. Maxim Golochow verkörperte das zwanzigste Jahrhundert, verkörperte auch meine Geschichte. Und er hatte diesen Krieg zweifellos gewonnen, einen Krieg, den ich von Anfang an nicht gewollt hatte.


    Als ich mich umdrehte, um wieder hineinzugehen, hörte ich eine Reihe schnell aufeinander folgender Explosionen. Es klang so, als produziere jemand Popcorn in einer Stahltrommel. Ich schaute nach achtern und sah mehrere Rauchsäulen, schwarz und von Windböen zerzaust, von der Steuerbordseite aufsteigen. Wieder quoll eine Rauchwolke empor, gefolgt von weiteren Explosionen. Vielleicht war es Munition, die in einer Patronentasche hochging, weil der Leichnam irgendeines Marinesoldaten in einem Feuer verschmorte. Oder Silvesterkracher hatten Feuer gefangen. Ich war kein Soldat und wollte es auch gar nicht wissen.


    Irgendwann stieß ich auf Ben, der allein an einer Zeile von Münztelefonen stand. Er legte gerade auf, rieb sich die Bartstoppeln am Kinn und strahlte wie ein Kind, das gerade einen Sack voll Schokolade geschenkt bekommen hat. Er schien überrascht, mich zu sehen.


    »He«, sagte ich.


    Er überlegte einen Augenblick. »Ich dachte, wir hätten uns schon verabschiedet.«


    »Nicht förmlich«, sagte ich.


    Er hatte die Pistole hinter den Gürtel gesteckt. Als er sie zog, wich ich zurück. Er setzte eine bekümmerte, einfältige Miene auf. »Keine Angst«, sagte er beruhigend und reichte sie mir wie ein Geschenk. »Ich hab es mir noch mal überlegt: Ich glaube, es ist besser, wenn Sie die nehmen. Janie wird jeden Augenblick hier sein und sie mag keine Waffen.«


    Ich nahm die Pistole. Erleichtert streckte er die Arme hoch und vollführte ein paar bedächtige, aber fröhliche Tanzschritte. »Es ist so verdammt lange her. Ich vermisse sie so sehr. Es ist mir egal, wie lange es dauert. Ich werde auf sie warten.«


    »Ich denke, Sie sollten mit mir kommen«, sagte ich. »Überlegen Sie es sich noch einmal, Ben.« Ich bemühte mich, sanft zu sein. Ben war in all dem Chaos und dem Wahnsinn eine echte Stütze gewesen und jetzt hatten sie aus ihm ein naives, vertrauensseliges Kind gemacht. »Kommt Janie wirklich?«


    Er schien mich nicht zu hören. Er drehte sich erneut im Kreis und lächelte selig.


    »Ben?«


    »Gehen Sie. Ich komme schon zurecht.«


    »Na schön«, sagte ich. Golochow machte ihn – für den Augenblick zumindest – glücklicher, als ich es je schaffen würde. »Ich lasse euch beide ’ne Weile allein.«


    »Ja, danke, Kumpel. Wenn sie kommt, brauchen wir eine Weile für uns – ganz sicher. Ich mache euch später miteinander bekannt.« Er ließ seine mächtige Pranke auf meine Schulter krachen. »Und vergiss nicht, Prinz Hal von mir zu grüßen. Janie hätte ihn auch gemocht.«


    »Mach ich«, sagte ich und entfernte mich, so schnell ich konnte.


    Selbst meine Tränen brannten und stanken wie Teer.


    Da ich mir mit Bens – und jeder anderen – Waffe selbst nicht über den Weg traute, warf ich seine Pistole über die Reling ins Meer und meine gleich hinterher. Nachdem das erledigt war, machte ich mir sofort weniger Sorgen. Wenigstens würde ich jetzt nicht den Zwang verspüren, ein einfältiges Grinsen aufzusetzen und mir – quietschfidel wie ein Fisch in frischem Wasser – eigenhändig das Gehirn aus dem Kopf zu blasen.


    Ich begann, die schmale Nottreppe hinaufzusteigen. Auf den ersten sieben Decks waren die Sicherheitstüren aufgebrochen. Offenbar hatten es die Hubschrauberbesatzungen bis hierher geschafft, bevor sie den Einflüsterungen der Bakterien erlegen waren. Im neunten, vielleicht auch zehnten Stockwerk entdeckte ich eine gegen ein Schott gelehnte Messingtafel, die noch darauf wartete, dass man sie in Augenhöhe anbrachte. Ich bückte mich und besah die Tafel genauer: Es war ein Plan des zehnten Stocks im Aristos-Turm. Ich fuhr mit dem Finger an den eingravierten Linien entlang: links ein olympiataugliches Hallenbad, daneben ein kleines Pressezimmer für Interviews mit den Zirkusartisten und interne Besprechungen, rechts eine Turnhalle und eine Klinik für physikalische Therapie. Ein Großteil der Tafel war mit glänzendem schwarzem Lack überzogen: Kein öffentlicher Zutritt.


    Mir geisterte der Gedanke durch den Kopf, dass die Lemuria vermutlich sehr große Ähnlichkeit mit Montoyas fiktivem Raumschiff hatte, das reiche Unsterbliche durch das Universum beförderte. Blitzblank (zumindest, wenn sie vollendet und gesäubert war) und hell beleuchtet, voller Düfte nach Plastik, Farbe und gefilterter Luft, übersät mit blütenweißen Bettlaken, die sich über viele Hektar kalifornischer Kingsize-Bettenspannten, reichlich ausgestattet mit wunderschönen Frauen, die sich vor alterslosen Hengsten räkelten, für immer jung, willig und fruchtbar. Und draußen atemberaubende Ausblicke auf den Pferdekopfnebel und den Gürtel des Orion. Jeder Planet eine Herausforderung, jeder Tag ein Abenteuer.


    »Ist es das, worauf ich aus bin?«, fragte ich mich. »Auf Vergebung und ein paar Almosen vom Meister?«


    Dunkelheit senkte sich herab, und ich wusste nicht, ob sie wirklich war oder eine von Bakterien induzierte Täuschung. »Reisen Sie zu den Sternen. Füllen Sie das Universum mit menschlichem Fleisch. Mit weißem menschlichem Fleisch. Die Träume eines weißen Jungen bestimmen das Schicksal des Imperiums. Alles sauber und gesund, Spin und Marty sind dabei und… Scheiße!«


    Ich hörte Stimmen. Ich war nicht allein. Ich spähte um die Ecke, stolperte über einen Sprung in der Bodenplatte und taumelte ins Freie.


    In dem Korridor um die Ecke waren drei Stewards und ein Mann von der Küstenwache damit beschäftigt, die Taschen eines Toten zu durchwühlen. Sie rollten ihn, leise vor sich hin fluchend, auf den Rücken. Jenseits von ihnen schwankten fünf, mit den Wänden und miteinander kollidierende Männer in Geschäftsanzügen den Korridor hinunter wie Betrunkene, doch ihr Blick war fest und auf Beute aus. Als der Mann von der Küstenwache und einer der Stewards sie kommen sahen, wirbelten sie herum, bereit, von ihrer Beute abzulassen, und entdeckten mich. Sie ließen sich in die Hocke sinken. Ohne dass sich die beiden irgendein Zeichen gaben, zückten sie in einer synchronen Bewegung die Pistole und das schmucke, mit Schneckenmustern verzierte Jagdgewehr. Der Mann von der Küstenwache drückte ab, ehe ich auch nur mit der Wimper zucken konnte. Die Kugel streifte meine Wange. Ich schrie auf und warf mich herum, doch irgendwie landete ich auf Händen und Knien und rappelte mich in panischer Angst hoch. Als eine zweite Kugel mein Hosenbein durchschlug, rannte ich los und rutschte, als ich um die Ecke stürmte, erneut auf den Bodenplatten aus.


    Das Adrenalin machte meinen Kopf so klar wie ein Guss eiskalten Wassers. Ich gab nichts mehr auf langfristige Perspektiven, ich wollte nur noch ein paar Sekunden leben – bitte, lieber Gott, bitte, Mutter! Zitternd verkroch ich mich in einer Wandnische, in der ein Feuerlöscher hing, bis ich jemanden kommen hörte. Wie ein dummer aufgescheuchter Fasan brach ich aus meinem Versteck hervor. Der Steward, weniger als zehn Meter von mir entfernt, hatte bereits sein Gewehr in Anschlag gebracht, doch ehe er erneut abdrücken konnte, war ich durch eine Öffnung in den nächsten Korridor verschwunden.


    Irgendwie war ich wieder bei der Messingtafel mit dem Lageplan gelandet. Ich betastete meine Wange. Als ich meine Finger betrachtete, stellte ich fest, dass sie blutig waren. Ich spähte zurück in den Korridor, in dem ich die Jäger und ihre Beute gesehen hatte. Der Tote lag noch immer dort, sein Gesicht eine rote, blutige Masse. Er war nicht mehr allein: Zwei andere reglose Körper lagen neben ihm. Ich hob die Tafel auf, um sie als Waffe oder Schild zu benutzen, und musterte den eingravierten Plan des Stockwerks. Links. Ich war mir sicher: Das Krankenhaus musste sich auf diesem Stockwerk befinden, und zwar irgendwo in Richtung Zentrum, links von mir.


    Die erste schwere Tür zu den privaten Räumlichkeiten war intakt und verschlossen. Ich begann zu zittern, als ich näher kommende Stimmen und das dumpfe Hämmern eines Gewehrkolbens hörte, mit dem jemand rhythmisch gegen die Wände klopfte. Es folgten ein ohrenbetäubendes Krachen und das Wimmern eines Querschlägers.


    Ich fischte Tammys Aufzeichnungen aus der Tasche, überflog sie hastig, tippte einen Zutrittscode ein und wartete darauf, dass die Leuchtdiode rot aufblinkte. Rot für Pech gehabt. Ich war mir sicher, dass das passieren und ich bald tot sein würde.


    Sie blinkte tatsächlich rot auf. Ich versuchte es mit einer anderen Nummer. Die Stimmen waren jetzt im Korridor.


    »Hast du gesehen, wie ich den Bastard ausgeknipst habe? Herrgott, mitten durch die Wirbelsäule.«


    »Besser als Farbbeutel.«


    »Ja – mehr Spritzer an der Wand.«


    Gelächter. Zwei Männer auf der Pirsch draußen im Wald, die mich und alles, was sie aufstöbern konnten, jagten.


    Rot, rot.


    Ich hielt den Zettel näher an meine Augen und studierte die undeutliche Kopie von Tammys Kartenskizze genauer. Das hier war eine Hintertür, vermutete ich, die vom Personal der Klinik benutzt wurde. Ich fand die Tür auf der groben Skizze und versuchte, die dazugehörende Zahlenkombination auszumachen. Sie hatte mit der linken Hand geschrieben. Die vierzehn hingekritzelten Zahlen waren schwer zu entziffern, doch ich versuchte es mit Raten und tippte sie ein. Die Tasten über jeder der Zahlen rasteten ein. Bei der zehnten Ziffer sprangen die Tasten heraus. Irritiert und wütend schlug ich gegen den Rahmen und gab vier weitere Zahlen ein.


    »Schau mal, wer da ist. Jetzt haben wir dich«, rief jemand hinter mir mit vergnügt trällernder Stimme.


    Das Licht blinkte grün.


    Ich zog an der Klinke. Packte sie fester. Etwas klickte und schnappte metallisch hinter mir: gut geölter Gewehrstahl. Die Tür war schwer und schwang langsam auf.


    Ich quetschte mich durch den Spalt. Sah am Ende des kurzen Ganges eine weiße Steward-Jacke, darüber ein teigiges, schwitzendes Gesicht mit dunklen Bartstoppeln und ein glänzendes, mit silbernen Beschlägen verziertes Jagdgewehr, dessen Lauf nach oben schwang.


    Klick.


    »Ah, verdammt! Warte nur, du Dreckskerl!«


    Eine Hand, die eine Pistole hielt, stieß um die Ecke und drückte ab. Die Kugel erwischte mich seitlich, prallte von der kugelsicheren Weste über meinen Rippen ab, schrammte Farbe und Metall aus dem Schott neben mir und stieß mich wie die große, harte Faust eines Kirmesboxers durch die Tür.


    Ich zog sie zu, drehte den Knauf, bis das Schloss einschnappte, und machte einen Satz zur Seite, als von der anderen Seite ein Gewehrkolben gegen die Tür krachte. Panisch herumwirbelnd, entdeckte ich einen breiten, mit grauem Teppichboden ausgelegten Gang, wie er in jedem modernen Krankenhaus oder Universitätsgebäude zu finden ist. Rechts und links sah ich geschlossene Bürotüren, an den frisch gestrichenen Wänden nagelneue, noch unbenutzte Anschlagtafeln aus Kork und am Ende des Ganges ein Wohn- oder Wartezimmer mit zwei blauen Sofas, zwei roten Sesseln, einem Tisch und einem Gemälde, das die ganze Stirnwand einnahm.


    Ich hielt den Atem an. Betastete durch das Loch in meiner Jacke die kugelsichere Weste, fühlte die Einbuchtung unter dem Stoff und schob den Finger durch das Austrittsloch.


    Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig…


    Ich inspizierte die kleinen, grauschwarzen Punkte auf der Rückseite meines Ärmels: Sie stammten von den Farbsplittern, die der Einschlag der Kugel aus der Wand gelöst hatte.


    Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig, siebenundzwanzig…


    Ich hob das Knie, um das Loch in meiner Hose zu betrachten.


    »Verdammte Amateure«, knurrte ich und stieß ein krächzendes Kichern hervor.


    Von draußen kein Laut.


    Plötzlich fünf Schläge gegen die Tür, rasch hintereinander, so laut wie das Ausschlagen von Pferdehufen – Gewehrkugeln. Sie versuchten, durch die Tür zu schießen. Keine Spuren auf der Innenseite, nicht einmal leichte Auswölbungen. Dick und gepanzert. Mein Hinterkopf schmerzte. Ich war vor Schreck gegen die Wand geknallt.


    Ein weiterer Schlag gegen die Tür, leiser diesmal und enttäuscht.


    Achtundzwanzig, neunundzwanzig…


    In dem Raum herrschte völlige Stille, abgesehen von dem Ticken einer Wanduhr. Mehrere Minuten lang lehnte ich an der Wand neben der Tür, lauschte und wartete darauf, dass sich mein Herzschlag normalisierte. Das war alles, was ich hörte: mein Herz und das leise Ticken der großen Uhr. Die Zeit verstrich. Ich konnte nicht fassen, dass ich noch lebte. Ich spürte den Schmerz in meiner Wange, ein brennendes Stechen.


    Im Wartezimmer wusch ich mir das Gesicht in einem Trinkbrunnen und spülte vorsichtig das Blut ab. Der Riss in der Haut war nicht sehr groß, kaum größer, als hätte ich mich beim Rasieren geschnitten. Er war fast schon verkrustet. Ich wischte mir die Hände an der Hose ab. Schluckte hart.


    Wieder einmal befand ich mich im Bauch des Wals, aber derzeit war das der sicherste Ort an Bord.


    Das Wandbild zeigte die Erde in einer Dymaxion-Projektion: Es war eine Darstellung der Weltkugel, wie sie der amerikanische Architekt Buckminster Fuller entwickelt hatte. Der Planet war mit großen grünen, roten und blauen Flecken übersät, vor allem in den Ozeanen. Ich fand den Baikalsee – ein intensiv roter Fleck. Ein weiterer roter Fleck umgab die Bahamas, die Gewässer, in denen die Lemuria in besseren, friedlicheren Tagen normalerweise kreuzen würde. Kleine rote Punkte im Mittelmeer, im Toten Meer, in Westkanada, um die Galapagos-Inseln herum, in Peru und vor der Küste Japans. Ein Bogen paralleler roter Linien wie von Katzenkrallen entlang der Nordostküste Australiens, der das Große Barrier-Riff markierte, wie ich vermutete. Kleinere Flecken und Punkte in der Nähe von Sri Lanka, Borneo und Neuseeland. Nirgendwo auf der Karte waren Namen oder sonstige Angaben verzeichnet.


    Ich war mir sicher, dass die Farben wichtige Bakterienquellen kennzeichneten. Telefonzentralen der Kleinen Mütter der Welt. Seit den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts hatte Maxim Golochow den Botschaften der ältesten Bewusstseinsformen der Erde gelauscht.


    Direkt neben der Karte befand sich eine einfache, fensterlose Doppeltür mit einem elektronischen Zahlenschloss. Erneut zog ich Tammys Liste zu Rate, tippte mit mehr Zuversicht als zuvor die Zahlenfolge ein, drehte den Knauf, raffte das bisschen Mut, das mir geblieben war, zusammen und marschierte durch die Tür.


    Dahinter lag einsam und verlassen ein Hallenbad von wahrhaft olympischen Ausmaßen. Das gebrochene Muster kleiner Wellen kräuselte die opalblaue Oberfläche. Ich ging mit vorsichtigen Schritten am Beckenrand entlang; meine Schuhe quietschten laut auf dem Antirutschbelag, der sich wie Schmirgelpapier anfühlte. Schnuppernd hob ich die Nase, beugte mich über das Becken und schnüffelte erneut. Kein beißender Chlorgeruch. Ich tunkte einen Finger ins Wasser und steckte ihn in den Mund. Kein Salzwasser, doch ich spuckte trotzdem aus. Das Becken war mit unbehandeltem Süßwasser gefüllt. Um unsere Mikrobenfreunde nicht zu entmutigen.


    Tammys Zahlencodes funktionierten bei allen Türen jenseits des Hallenbads. Die Klinik verfügte über Räume mit Massage- und Chiropraktiker-Tischen; über Abteilungen für Akupunktur, Heilpflanzen- und Aromatherapie, in denen mir kleine verchromte Behälter mit Duftkegeln auffielen; über Fitnessgeräte, Entspannungsliegen und Bänke zur Überprüfung der Koordination; über Hydrotherapie-Becken, wie man sie in jedem guten Sportcenter findet. (Die Heilpflanzentherapie fand ich recht ausgefallen, doch wer war ich, um das zu beurteilen?)


    Ein Glasschrank an der Wand enthielt ordentlich ausgerichtete Reihen undurchsichtiger, mit Etiketten versehener Gefäße, auf denen HAUT, NASENÖFFNUNGEN, KOPFHAUT und REK-TUM stand. Auf einigen Gefäßen grenzten kleinere Schildchen den Verwendungszweck noch weiter ein: VORPUBERTÄT, ERSTE MONATSBLUTUNG, ÜBER 30. Auf einem Tamponspender neben dem Glasschrank prangte ein rotes Schild: NUR FÜR SPORT-REHA.


    Auf offenen Regalen lagen säuberlich gestapelte, in Plastik verpackte und mit Größennummern versehene weiße Baumwollhöschen, Sport-BHs, Suspensorien und Männerslips. Alles sehr egalitär und nicht nach Geschlechtern getrennt. Der Kalte Krieg war längst Vergangenheit, Glasnost hatte auch hier seine Spuren hinterlassen. Alles hier wirkte viel moderner als in der Anthrax-Zentrale und spiegelte wohl die neue Haltung zu einer jüngeren Generation von Rekruten wider.


    Die Vorbereitungen für den längeren Aufenthalt einer auserlesenen Gruppe von angepassten und durchtrainierten jungen Leibwächtern, Kurieren und Zirkusartisten waren abgeschlossen. Golochows Prätorianer. Mir fielen die angenehmen, freundlichen Farben des Raums auf. Aber nirgendwo konnte ich persönliche Dinge oder einen Hinweis darauf entdecken, dass irgendetwas schon einmal benutzt worden war. Die Räume mussten offenbar erst noch mit Leben erfüllt werden.


    Große Plastikcontainer in der Mitte enthielten Kulturen einer von unsichtbaren Löffeln aufgerührten, weißgelben Flüssigkeit. Ein Bündel von Röhren stieg von den Containern zur Decke empor und führte von dort zu Wasser- und Limonadenspendern, einer Duschkabine und zu einer mit einem Vorhang abgetrennten Station für Darmspülungen.


    Als ich einen weiteren Vorhang zur Seite zog, fand ich dahinter eine Reihe von Toiletten aus rostfreiem Stahl. Die Schüsseln enthielten dieselbe milchige Flüssigkeit. Ausgeschiedene Bakterien sollten mit ihren Genossen wiedervereint werden, sie durften keiner Kläranlage des Schiffes geopfert werden.


    Vielleicht wollte Dr. Goncourt die Gewässer rund um die Lemuria auch nicht unnötig verseuchen.


    Vor der hinteren Wand entdeckte ich die ersten Zeichen von Unordnung und der Anwesenheit von Menschen. Blaue, grüne und rote Rucksäcke waren recht achtlos auf dem Boden verstreut. Die Hände in die Hosentaschen vergraben, schlenderte ich an den Rucksäcken vorbei. Plötzlich kam mir eine bestimmte Idee, die mich zum Lächeln brachte: Ich zog meine Jacke und meine kugelsichere Weste aus und legte sie am Ende der Reihe auf den Boden. Jetzt gehörte ich zum Team und fiel weniger auf.


    Als sich die vorderen Türen öffneten, sah ich mich nach einem Versteck um, doch es war zu spät. Drei junge Frauen kamen herein und entdeckten mich. Sie waren Anfang zwanzig oder darunter, fröhlich, schlank, geschmeidig und vital, trugen orangefarben und silbern abgesetzte Trainingsanzüge und hatten die Haare mit blauen, roten oder grünen Gummibändern hochgebunden. Sie gingen mit energischen Schritten und verstohlenen Blicken, in denen sich die Frage widerspiegelte, ob sie mich kannten, an mir vorbei, lächelten höflich und strebten auf die Bänke zu.


    Während sie sich gegenseitig Sensoren an Arme und Beine schnallten, die Werte ablasen und in kleine Klemmhefter eintrugen, unterhielten sie sich leise und etwas befangen in nicht ganz akzentfreiem Englisch. Die Messungen schienen zur alltäglichen Routine zu gehören. Meine Gegenwart schien sie keineswegs zu beunruhigen.


    Ein weiterer ganz normaler Tag im Studio – jenseits des Chaos und des tödlichen Irrsinns auf dem Rest des Schiffs.


    Nachdem ich ihnen eine Weile zugesehen hatte, ging ich, weil ich mich wie ein Voyeur fühlte, auf die Tür zu, durch die sie gekommen waren. Laut Tammys Karte waren dahinter die Schminkräume, die Proberäume für das Amphitheater und ein relativ großer, kreisrunder Saal, der mit Zuhörer 1 bezeichnet war.


    Draußen, im halbrunden Gang, hörte ich hinter einer halb geöffneten Luke mit Lüftungsschlitzen das Geräusch von fließendem Wasser und ein leises elektrisches Summen. Ich schob die Luke auf, schlüpfte hindurch und gelangte in eine Art Pumpenraum mit sehr hoher Decke. Im inneren Kreis des runden Raums stand ein stählerner Tank mit einem Durchmesser von mindestens zwölf Metern. Ein breitschultriger, stupsnasiger Mann in orangefarbenem Sweatshirt und blauen Leggins, der Anfang dreißig sein mochte, kam um den Tank herum, ging mit schnellen Schritten an einem Wald von Zuleitungsrohren vorbei und trat dann wieder in mein Blickfeld. Er war damit beschäftigt, Notizen auf Papieren einzutragen, die ein Klemmbrett festhielt.


    Als er mich entdeckte, blieb er wie angewurzelt stehen, lächelte scheu, drehte sich um und machte kehrt marsch.


    Das Gefühl der Unwirklichkeit wurde stärker und stärker. Im Herzen von Golochows neuem Hauptquartier traf ich nicht auf Feindseligkeit, möglicherweise war ich sogar willkommen.


    Ich holte tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen, die inzwischen wie tibetanische Gebetsfahnen auf einem sturmumtosten Pass flatterten. Eine steile Leiter direkt vor mir führte zu einer Laufplanke über dem Stahltank empor. Ich stieg, wachsame Blicke in den Pumpenraum werfend, hinauf. Der Tank war voll dunkler Schatten und so tief, dass ich nicht bis zum Grund sehen konnte. Sein riesiges schwarzes Maul gähnte unter einer konkaven Haube, die an dicken Ketten von den Doppel-T-Trägern des Oberdecks herabhing. Aus dem Dunkel war in regelmäßigen Abständen ein Klatschen zu hören.


    Es roch nach frischem, nicht abgestandenen Meerwasser. Ein Aquarium, vermutlich. Ich musste an die zertrümmerten Glastanks in der Anthrax-Zentrale denken.


    Meine unfertige Hypothese nagte an mir wie eine Schar hungriger Ratten. Funken von Ideen sprühten auf, Vermutungen, Ängste. Was, zum Teufel, will ich hier eigentlich herausfinden?


    Delbarco hatte gesagt, sie sei nicht scharf darauf zu erfahren, was hier wirklich vor sich gehe, sie wolle ihre Nachtruhe nicht aufs Spiel setzen. Zu spät, hatte Breaker erwidert.


    Ganz richtig.


    In der Mitte der Laufplanke stieß ich auf eine Instrumententafel mit Schalterfeld und konnte einige schwer lesbare Schilder in englischer Sprache ausmachen: Beleuchtung. Mikrofone. Musik.


    Als ich auf den Schalter drückte, unter dem Beleuchtung stand, glühte nach und nach blaugrünes Licht auf und der Tank erwachte zum Leben. Er war nicht so tief, wie ich angenommen hatte: In der Mitte stand das Wasser etwa schulterhoch, falls das Licht mir keinen Streich spielte. Auf dem Grund wuchsen pilzähnliche, schwarzgrüne Organismen. Wegen der strähnigen Algen, die auf ihnen gediehen, wirkten sie wie behaart. Die Organismen ähnelten alten Korallenbänken oder überwucherten Baumstümpfen. Wie die vermoderten Strünke einer versunkenen Vegetation ragten sie aus dem Sandboden.


    Kein Zweifel. Golochow gefiel es, Stromatoliten zu kultivieren, er liebte die Kolonien von Cyanobakterien, Eukaryoten und Algen, die im Laufe von Jahrhunderten dicke Schichten bildeten und in flachem Wasser zu struwwelkopfähnlichen Gebilden heranwuchsen. Hauptleitungen für die Kleinen Mütter.


    Keine Fische. Keine Haie. Keine Kraken. Auch kein Seegras oder künstliche Felslandschaften mit Muränen. Kein besonders eindrucksvolles Aquarium, zugegeben, und kaum wert, von irgendjemandem beachtet zu werden, doch auf der anderen Seite des Tanks waren große Beobachtungsfenster eingelassen. Ich zuckte vor Verblüffung zusammen, als ich jenseits dieser Fenster – verzerrt durch die Lichtbrechung und verschwommen wegen der unruhigen Wasseroberfläche – in rotes Zwielicht gehüllte Menschen entdeckte. Die Gestalten sahen aus, als seien sie ins Liebesspiel vertieft.


    Als sich meine Augen an den gedämpften roten Lichtschein jenseits des Haupttanks gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, dass die Gestalten dunkle Hüte oder Helme trugen, von denen weiße Röhrchen und schwarze Rohre emporragten. Ich ging zur gegenüberliegenden Seite der Laufplanke, umfasste mit beiden Händen das eiserne Geländer und beugte mich darüber, um in den angrenzenden Tank, ein schmales, rechteckiges Becken mit lavendelfarbener Flüssigkeit, hinabzuspähen.


    Die Menschen in diesem Becken, die das Gesicht den Fenstern zugewandt hatten, befanden sich vollkommen unter Wasser. Noch rätselhafter fand ich, dass sie alle nackt waren. Es waren jedoch keine Liebespaare, sondern siamesische Zwillinge. Sieben Paare. Drei waren am Bauch zusammengewachsen, drei an den Hüften. Ein Paar, das an den Schläfen miteinander verbunden war, trug eine Spezialmaske und eine Taucherbrille mit drei Gläsern. Ihre Arme hingen an breiten Gummibändern, die an schwarzen automatischen Hebeln befestigt waren, welche ihre Arme und Beine langsam bewegten – auf und ab, nach innen und nach außen, wie die langen schwarzen Finger eines Marionettenspielers.


    Von Entsetzen ergriffen, sah ich zu. Zuerst dachte ich, es seien Ertrunkene, die zu einer grauenvollen Parodie moderner Kunst gruppiert worden seien. Es waren keine Schläuche zu sehen, die Luft zu ihren Nasen und Mündern beförderten. Von ihren Masken stiegen keine Blasen auf. Aber ihre Finger bewegten sich. Ihre Glieder beugten sich kraftlos gegen den Zug der Gummibänder. Sie konnten nicht atmen, doch sie lebten.


    Das lavendelfarbene Becken roch wie eine Kinderkrippe: milchig-sauer und etwa so stickstoffhaltig wie eine durchnässte Windel. Aber dies hier waren Erwachsene, keine Kinder, mit Haaren auf der Brust oder vorstehenden Brüsten, vollständig ausgebildeten und behaarten Genitalien. Ich schirmte meine Augen gegen das Licht ab, um mehr Details ausmachen zu können. Gleichmäßig angeordnete Reihen kleiner fleischiger Höcker bedeckten ihre Schultern und Rücken. Jede dieser Erhebungen hatte eine winzige Vertiefung mit einer oder zwei schwarzen Öffnungen in der Mitte. Viel zu klein, um als Kiemen dienen zu können. Trotzdem glaubte ich zu sehen, wie sich die schwarzen Löcher wie winzige Münder öffneten und schlossen.


    Im Haupttank verliefen Rohre von den schwarzen Klumpen zu den Stahlwänden unterhalb der Fenster. Kleine Ventile an den Enden der Rohre saugten Wolken einer weißen Substanz ein, die aussah wie geronnene Milch und große Ähnlichkeit mit den im Umkreis von Tiefseegeysiren auftretenden Flocken hatte. Die weiße Flüssigkeit strömte in das lavendelfarbene Becken, wo sie wie künstlicher Schnee in einem gläsernen Briefbeschwerer um die siamesischen Zwillinge wirbelte.


    Zuhörer 1 stand auf Tammys Karte. Wenn dies die Zuhörer waren, wem oder was, um alles in der Welt, hörten sie zu? Wie viele solcher Becken gab es noch auf dem Schiff oder sonst wo? Ich versuchte mir vorzustellen, wie Golochow überall auf der Welt ungewollte Kinder einsammelte, behinderte und kranke Kinder ebenso wie gesunde, und sie mit erstaunlicher Scharfsicht und außergewöhnlicher Geduld entsprechend ihrer Begabungen für besondere Aufgaben auswählte. Und dafür eine Art biologisches Paradies schuf, ein Reservat, in dem jeder seinen Platz hatte und etwas – für den Rest der Welt und ganz sicher für mich – im Grunde Unverständliches tat. Ein auf Bakterien basierendes Reich.


    Dann begriff ich. Golochow hatte die siamesischen Zwillinge von der Atmung befreit. Sie nahmen aus dem Wasser keinen Sauerstoff auf, wie zum Beispiel Fische es taten. Sie brauchten überhaupt keinen Sauerstoff. Sie waren nicht mehr auf Mitochondrien angewiesen, um ihre Zellen und Gewebe mit Energie zu versorgen.


    Die siamesischen Zwillinge waren anaerob geworden, lebten ohne jeden Sauerstoff.


    Ich kann mich nicht mehr erinnern, welche Gedanken mir in diesem Augenblick durch den Kopf gingen. Ich stelle mir vor, dass ich Zorn empfand, Empörung, sogar Neid, doch der Schock stand vermutlich ganz oben auf dieser Liste und überdeckte alles andere.


    Das Problem unserer uralten Abhängigkeit von Mitochondrien war gelöst. Doch die Lösung schien in einer Art von Sklaverei zu liegen, die zu Passivität und Bewegungsunfähigkeit verurteilte. Oder sie war die schreckliche, endlose Hölle der Gefangenen im obersten Stock der Anthrax-Zentrale. Oder trug das verschrumpelte Antlitz der verschrobenen Golochowa, die jahrelang unter Wahnsinn gelitten hatte.


    Lissa hatte mich gewarnt, dass das, wonach Rob und ich suchten, eine hässliche Sache sei. Wie Recht sie damit hatte.


    Ich richtete mich auf und sah mich nach einer Leiter am anderen Ende der Laufplanke um. Es gab keine. Eine Wand versperrte den Weg. Ich ging zur Mitte des Tanks zurück, drehte mich um, wobei ich beinahe ins Straucheln geriet, weil meine Schuhe an dem Gitterrost hängen blieben, und kniete mich nieder, um von einem steileren Winkel aus in das lavendelfarbene Becken zu spähen. Ich wollte sehen, ob sich auf der anderen Seite des Beckens mit den zusammengewachsenen Zwillingen eine Galerie oder Aussichtsplattform befand. Zwischen dem Wasser und den dicken Glasscheiben konnte ich einen Streifen hellerer Farben unterscheiden, bei dem es sich um einen Fußboden handeln mochte. Dann machte ich eine gespenstische Gestalt aus, die wie eine flach an die Scheibe geklebte bunte Papierfigur aussah, durch die Wellen und die optische Verkürzung und Verzerrung kaum zu erkennen.


    Die Gestalt stand mit verschränkten Armen da.


    Ich ließ mich auf Hände und Knie sinken und legte den Kopf schief.


    Ein Gesicht nahm zwischen zwei großen Wellen im Haupttank Konturen an. Das linke Auge war etwas schräger gestellt als das rechte. Der Mund stand vor Staunen und Faszination offen, als das Wesen die Zwillinge betrachtete. Ich hatte dieses Gesicht schon so oft im Spiegel gesehen, dass ich glaubte, ein auf rätselhafte Weise entstandenes Spiegelbild von mir selbst zu erblicken. Gleich darauf verschwand die Gestalt aus meinem Blickfeld, vielleicht löste sich meine Vision auch nur in den Wellen auf.


    Das Wesen war Rob, tatsächlich Rob.


    Ich konnte mein Glück nicht fassen. Er war noch am Leben. Ich würde mit ihm reden und mich bei ihm entschuldigen können. Ich fühlte mich von einem Gefühl der Euphorie und unendlichen Erleichterung fast überwältigt.


    Und dann fiel mir ein, dass Ben auf Janie wartete.


    Ich richtete mich auf und wischte mir, beschämt, so leicht auf diesen Gefühlsschwindel hereingefallen zu sein, die Augen trocken.


    »Wer ist da oben?«, rief hinter mir eine Frauenstimme.


    Ich drehte mich um und hielt mich mit beiden Händen am Geländer fest, darauf gefasst, gleich den Einschlag einer weiteren Kugel zu spüren, der Kugel, die sich durch meine Rippen bohren und mich töten würde.


    Eine Frau mit dunklen Haaren stieg die Leiter zum Laufgitter hinauf und blieb im blauen Zwielicht stehen. Ich erkannte Betty Shun, die erneut ein sehr kurzes, eng sitzendes schwarzes Strickkleid und Joggingschuhe trug. In einer Hand schwang sie eine Feueraxt. Einen Augenblick lang schien es so, als würde sie mich erkennen. Sie entspannte sich und lächelte, dann nahm sie meine Kleidung und den Streifschuss an meiner Wange genauer in Augenschein. Ihre Muskeln spannten sich wieder.


    »Sie?«, fragte sie. »Wie sind Sie so weit gekommen?«


    »Jemand hat mir einen Schlüssel gegeben«, erwiderte ich lächelnd, aber aus meinen Achselhöhlen troff Schweiß. »Wie geht es Owen?« Ich sah, dass die Klinge der Axt jetzt langsamer hin und her schwang.


    »Ich hoffe, er schmort in der Hölle«, sagte Betty. »Kommen Sie mit. Sie sollten nicht hier oben sein.«

  


  
    


    Kapitel 37


    


    Die Axt locker im Griff, wartete sie mit zusammengepressten Lippen am Fuß der steilen Leiter auf mich.


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Mich hat der Wahnsinn nicht gepackt.«


    Betty Shun nickte, schien mir jedoch nicht zu glauben. Sie bedeutete mir, um den Tank und den Wald von Zuleitungsrohren herum, zur Wand am anderen Ende des Raums zu gehen. Sie lag der Luke gegenüber, durch die ich gekommen war.


    »Ich möchte Dr. Golochow sprechen«, erklärte ich. »Ich bin durch die Hölle gegangen. Ein Gespräch ist das Mindeste, was ich verdient habe.«


    »Dr. Golochow hat das Schiff vor einer Woche verlassen«, erwiderte Betty. Sie führte mich aus dem Tankraum in die innersten Sphären des Hauptlabors, in große, klinisch-nüchtern wirkende Räume mit Stahltischen und -becken, Brutschränken, Sequenzierern und einer ganzen Phalanx von Eiweißanalysegeräten, die an Verbindungsaggregate angeschlossen waren. All diese Räume waren verlassen, doch in einer Ecke entdeckte ich zahlreiche nicht ausgepackte Kisten, Kunststoffkästen mit DVD-Scheiben, Zeitschriften und Kartons voller Lehrbücher und Nachschlagewerke.


    »Ich weiß nicht, wie viel Sie wissen«, sagte Shun. »Ich selbst bin eben erst angekommen.«


    »Ich weiß alles«, erwiderte ich und fühlte, wie mir die Kehle eng wurde.


    »Ach ja?«, sagte sie. »Viele der anderen haben das Schiff ebenfalls verlassen. Dr. Goncourt hat eine Menge von ihnen beurlaubt, als Irina in New York starb. Es gibt jetzt keinen Grund mehr, allzu wachsam zu sein.«


    »Mit Irina meinen Sie die Golochowa?«


    Betty nickte.


    »Ich kannte ihren Vornamen nicht.«


    Betty Shun lächelte. Ich hatte gelogen: Es gab viele Dinge, die ich nicht wusste. »Dr. Goncourt hat seit längerem geplant, sich zurückzuziehen und seine Arbeit anderen zu überlassen. Kontinuität ist äußerst wichtig.«


    »Wo ist er?«


    »Dr. Goncourt?«


    »Golochow.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er benutzt diesen Namen nicht mehr. Er erinnert ihn an schlimme Zeiten.«


    »Er hat sich tapfer geschlagen, nicht wahr?«


    »Das sollten Sie selber am besten wissen.«


    »Wer hat gewonnen?«


    »Sie natürlich, Dr. Cousins.«


    »Natürlich. Wer sind diese siamesischen Zwillinge?«


    »Sie sind Zuhörer. Sie waren Dr. Goncourts Hauptanliegen bei den Verhandlungen.«


    »Verhandlungen? Sie nennen all diesen Irrsinn Verhandlungen?«


    »Jetzt werden sie bleiben und ihre Arbeit fortsetzen. Auch der Zirkus wird weiterexistieren.«


    »Wem oder was hören sie zu?«


    »Den Stimmen der Kleinen Mütter – zumindest hat man uns das gesagt. Aber die Kleinen Mütter sprechen langsam. Dr. Goncourt hat auf dem Gebiet der Lebensverlängerung geforscht, damit er lange genug lebt, um zu verstehen, was sie sagen.« Sie warf mir einen traurigen Blick zu, als wollte sie hinzufügen: Und schauen Sie, wozu es geführt hat.


    »Sie hören Bakterien zu?«


    Betty Shun zog eine Augenbraue hoch. »Tun wir das in gewisser Weise nicht alle? Das war es doch, was Sie Owen erzählt haben, oder?«


    •


    Draußen auf dem schwarzen Ozean näherten sich von allen Seiten Rettungsboote, Fischkutter, Yachten, Kutter der Küstenwache, Schleppdampfer und sogar ein riesiges Containerschiff. Alle hatten Deckbeleuchtung und Suchscheinwerfer eingeschaltet, in deren Licht sich der riesige Schiffsrumpf der Lemuria deutlich in der Morgendämmerung abzeichnete.


    Betty Shun ließ mich im Wartesaal des Hubschrauberlandeplatzes auf dem obersten Deck des Aristos-Turms zurück, bewacht von zwei kräftigen, großen jungen Männern in grauen Pullovern. Beide waren höflich, sagten jedoch wenig. Als sie zurückkam, nahm sie mich beiseite und flüsterte: »Sie verlassen uns jetzt.«


    »Was ist mit den anderen?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    »Was ist mit Ben Bridger?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht bringen die Schiffe sie alle weg. Sie selbst fliegen mit dem Hubschrauber.«


    »Wo fliege ich hin?«


    »Sie werden Dr. Goncourt kennen lernen. Das ist eine Ehre, finden Sie nicht?«


    •


    Ich blickte aus dem Seitenfenster des kleinen Privathubschraubers, während er vom Flugdeck der Lemuria abhob. Die beiden jungen Männer in Grau begleiteten mich. Ich ließ Delbarco, Breaker, Ben, Carson, Candle und all die anderen auf dem Schiff zurück, tot oder lebendig – wahrscheinlich tot.


    Ich war mir sicher, dass man mich irgendwo hinbrachte, wo auch ich den Tod finden würde. Mein einziger Trost war, dass ich den bedeutendsten Mann des zwanzigsten Jahrhunderts kennen lernen würde. Den wahren Mörder meines Bruders.


    Ich würde Gelegenheit haben, ihm ein paar Fragen zu stellen, und vielleicht – falls er so freundlich war und ich Glück hatte – auch ein paar Antworten erhalten.


    Ein Teil von mir empfand es als Verrat an all meinen früheren Prinzipien, dass ich weder Zeter und Mordio schrie, noch mich mit Zehen und Klauen an jede Sekunde des Lebens klammerte, aber ein weit größerer Teil meines Ichs hatte sich fest im Griff und war völlig ruhig.


    Und neugierig. Nicht einmal das Fliegen machte mir Angst. Zählen Lämmer die Schmetterlinge, wenn sie zur Schlachtbank geführt werden?


    Niemand bemerkte unseren Abflug. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt herauszufinden, was, zum Teufel, an Bord des exklusivsten und teuersten Luxusschiffes der Welt geschehen war. Weshalb so viele gestorben waren. Ich bezweifelte, dass irgendjemand jemals die Kliniken, die Labors und die Tanks mit den Zuhörern zu sehen bekommen würde.


    Die Ermittler würden irgendwie abgelenkt, ausgetrickst und woanders hingeschickt werden. Oder auf mysteriöse Art und Weise ums Leben kommen.


    Silk würde weiterexistieren.


    Der Hubschrauber flog nach Osten. Ich fragte den Piloten, wo wir landen würden.


    »Exuma Cays, auf Lee Stocking Island«, antwortete er mit russischem Akzent. »Ein Badeort. Sehr nett. Wird Ihnen gefallen.«


    »Ja, sicher.«


    »Schade, dass Sie nicht allzu lange bleiben können«, fügte er hinzu. »Es braut sich ein tropisches Tief zusammen, hat bestimmt bald einen Namen.«

  


  
    


    Kapitel 38


    


    21. August – Lee Stocking Island, Bahamas


    


    Im strahlenden Licht des späten Vormittags ging ich zu dem weißen Sandstrand hinunter. Eine angenehm kühle, feuchte Brise zupfte an meinen Haaren und dem frischen weißen Hemd. Eine riesige graue Wolkenbank türmte sich im Osten wie eine Mauer über dem Ozean, auch der Wind blies aus Ost.


    Im Hotel-Restaurant des kleinen Ortes hatte ich ein leichtes Frühstück zu mir genommen, es mit heißem Kaffee hinuntergespült und mich dann nach dem Anwesen von Dr. Goncourt erkundigt. Die Angestellten kannten es alle. Es sei ungefähr eine Meile entfernt, hatte mich ein Hotelpage aufgeklärt, die geteerte Straße zur Ostküste von Lee Stocking Island entlang und dann durch ein privates Tor, das immer offen stehe.


    Ich konnte tun und lassen, was ich wollte: die Insel verlassen – die Männer in Grau hatten mich mit mehreren Tausend Dollar in der Tasche abgesetzt – oder bleiben und die Einladung annehmen. Offenbar stellte ich keine Bedrohung mehr dar.


    Dr. Goncourts Anwesen war auf der ganzen Insel dafür bekannt, dass es den einzigen privaten Strand mit eigenen Stromatoliten besaß. Stromatoliten waren eine der größten Attraktionen, die Lee Stocking Island zu bieten hatte.


    Das Haus selbst war nur von mittlerer Größe, aus Holz auf Betonfundamenten gebaut und mit großen Fenstern samt hölzernen Fensterläden ausgestattet, die größtenteils offen standen. Es lag versteckt im Schatten rauschender Palmen. Ich machte einen Bogen um das Haus und ging, wie man mir geraten hatte, direkt zum Strand hinunter. Es war zehn Uhr morgens.


    Eine blonde Frau im Badeanzug, die ein leichtes türkisfarbenes Tuch über ihre Beine gebreitet hatte, saß in einem Liegestuhl jenseits des Treibholzes und Seetangs, die das Hochwasser hinterlassen hatte. Ein Sonnenhut verbarg ihr Gesicht. Als ich mich näherte, hörte sie das Klatschen meiner Sandalen, schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und drehte sich im Liegestuhl zur Seite, um sich umzusehen. Ohne eine Spur von Verlegenheit stand sie auf, um mich zu begrüßen.


    »Hallo, Hal«, sagte sie.


    »Hallo, Lissa«, erwiderte ich. »Überrascht?«


    »Nein, sollte ich es sein?«


    »Du hast schließlich dein Bestes getan, um mich umzubringen.«


    »Mein Bestes wohl kaum«, bemerkte sie trocken. »Aber das ist ja alles Schnee von gestern. Du hast einen gewissen Wunsch geäußert, Dr. Goncourt erwartet dich. Ich bezweifle, dass du bleiben willst, um ein bisschen mit mir zu plaudern.«


    »Ich habe in letzter Zeit viel an dich gedacht.«


    »Ich habe in letzter Zeit überhaupt nicht an dich gedacht«, gab sie zurück.


    »Rob hätte seinen Spaß daran gehabt, das hier zu sehen«, sagte ich.


    »Wie aufmerksam von dir, an deinen Bruder zu denken.«


    »Wir beide haben wegen dir eine Menge Unannehmlichkeiten gehabt. Ich hab gehört, jemand anderer nimmt nach all den Jahren Golochows Platz ein.«


    »Dr. Goncourt. Ja.«


    »Überwachst du ihn oder bist du zu seinem Schutz hier?«


    »Er hat nicht mehr lange zu leben. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste ist, ihm seine Würde nicht zu nehmen und ihn – so weit weg wie möglich von dem ganzen Schlamassel – weiter arbeiten zu lassen.«


    »Ist jetzt alles zu Ende? Die Manipulation von Menschen, das Markieren, die Kuriere? Die Regierung schüttelt sich jetzt wie eine große Dogge und wirft alles ab, glaubst du nicht auch?«


    »Natürlich, Hal«, sagte sie, als würde sie einem Kind seinen Willen lassen. »Du kannst direkt zu ihm gehen, durchs Wasser. Die Wellen sind nicht hoch. Du hast allerdings nur ein paar Minuten. Er wird schnell müde und wir fliegen bald zum Festland. Wir bleiben während des Sturms nicht hier.«


    »Ihr verzieht euch in ein anderes Domizil? Zu weiteren verborgenen Reichtümern?«


    Lissa zuckte nur mit den Achseln.


    Am liebsten hätte ich die Arme ausgestreckt und sie erwürgt oder auch nur ihr Gesicht berührt, um zu sehen, ob sie ein Phantom war. Ich konnte mir nicht sicher sein, dass alles, was ich wahrnahm, real war.


    »Warum bin ich hier?«, fragte ich sie.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber tu nichts Unbesonnenes.« Sie hob den Arm, streckte ihn nach hinten und deutete zu den Bäumen neben dem Haus hinüber. Ich drehte mich um und sah dort vier Männer in grauen Anzügen stehen. Drei der Männer waren jung und athletisch. Der vierte Mann war wesentlich älter, bestimmt schon in den Siebzigern. Er trug ein Hawaii-Hemd und eine weite Drillichhose. Es war der Mann, den Ben vor der Anthrax-Zentrale so unverwandt angestarrt hatte.


    Stuart Garvey.


    Ich wandte mich ab, weil mir der Gedanke unangenehm war, dass Lissa mich so verdutzt sehen könnte, und stakste vom Strand über den harten nassen Sand ins blaue Wasser. Stromatoliten sind kein besonders schöner Anblick. Es sind lediglich verkümmerte Wälder kleiner brauner, von Sand umgebener Strünke im Wasser. Zehn, zwölf Meter vom Ufer entfernt ragten die braunen Struwwelköpfe aus dem von sanften Wellen bewegten Wasser, dahinter waren sie nur noch als dunkle Schatten unter der Oberfläche auszumachen.


    Ein hagerer alter Mann mit einem Schopf schlohweißen Haars kniete im Wasser. Um die Schulter hatte er einen Beutel aus Segeltuch geschlungen. Er sah auf, als ich näher watete. Sein Gesicht war bleich und von tiefen Falten durchzogen, doch seine Augen blickten klar. Offenbar hatte das Leiden, das Irina Golochowa heimgesucht hatte, ihn selbst verschont. Er wirkte tatsächlich wie ein alter, wenn auch rüstiger Mann von mehr als hundert Jahren. Die runzligen, von Altersflecken übersäten, ansonsten jedoch völlig normalen Hände streichelten über den feuchten Kopf eines Stromatoliten. An seinen Fingern klebten Algen.


    Er blickte erneut auf. »Hallo«, begrüßte er mich. »Sind Sie ein Student der biologischen Geheimnisse? Kennen Sie sich mit diesen Wundern aus?«


    »Dr. Golochow?«


    Er fasste mich kritischer ins Auge. »Goncourt, bitte. Golochow hätte schon vor Jahrzehnten sterben sollen.«


    »Mein Name ist Hal Cousins. Sie haben meinen Bruder umgebracht«, sagte ich.


    »Habe ich das?« Er verzog bedauernd das Gesicht. »Das tut mir wirklich Leid. Ich hoffe, Sie vergeben mir.«


    Seine Reaktion ließ mir nicht nur das Blut ins Gesicht schießen, sie überraschte mich auch. »Sie haben auch mich um ein Haar umgebracht.«


    »Wie gut, dass es mir nicht gelungen ist«, sagte er mit falscher Galanterie.


    »Erzählen Sie mir nicht, dass Krieg herrschte. Es war niederträchtige Dummheit.«


    »Vielleicht war es das«, erwiderte er. »Von Angst hervorgerufen. Von unvorstellbar großer Angst. Sie sind einer von den kleinen menschlichen Tumoren, nicht wahr? Sie und Ihr Bruder. Sie wollten beide ewig leben.«


    »Das will ich noch immer.«


    »Die Kleinen Mütter wachen über uns alle«, sagte der alte Mann und wischte sich die Hände an der Hose ab, wo sie dunkle Flecken hinterließen. »Wenn Sie die Verbindungen zwischen dem Körper und den Diensten der Kleinen Mütter kappen, unterbrechen Sie weit mehr als nur den Pfad zu hohem Alter. Haben Sie sich je fit und eins mit sich und der Welt gefühlt? Das Leben als schön empfunden? Vielleicht kennen Sie das mystische Gefühl, mit der Natur verbunden zu sein, mit etwas Höherem? Das ist die Stimme der Kleinen Mütter. Alle Belastungen und Belohnungen des Lebens befinden sich dann im Gleichgewicht; Ihnen geht es dabei gut – und die Kleinen Mütter billigen es. Dagegen schmerzt es, wenn man gewogen und für zu leicht befunden wird – auch das passiert. Aber wenn sie diese Stimmen zum Schweigen bringen, verlieren Sie schnell jedes Gleichgewicht. Wir sind weit mehr als in Knochen eingebettete Gehirne. Größere und ältere Bewusstseinsformen leben in unseren Körpern und überall um uns herum, die in Sprachen reden, die ich mein ganzes Leben lang zu verstehen versucht habe.« Er ließ die Finger spielerisch durchs Wasser gleiten. »Vielleicht sind wir nur ein Traum, den die Bakterien träumen.«


    Ich konnte diesen alten, arroganten Dreckskerl nicht einfach weiterbrabbeln lassen. Ich wollte Antworten. Für Rob, für Ben.


    »Haben Sie einen Kuhhandel mit Stalin abgeschlossen? Wie viele Menschen haben Sie gefoltert und umgebracht?«


    Golochow schob das Kinn vor und blickte ins Wasser.


    »Sie haben mit Ihrer Frau Experimente gemacht und sie dann im Stich gelassen!«


    »Ja. Irina.« Als er sich Nase und Stirn rieb, blieb ein dicker Faden Schleim auf der bleichen, runzligen Haut zurück. »Ich habe eine andere Frau aus ihr gemacht. Ich habe sie zehn Jahre lang beobachtet. Sie war voller Hass und Missgunst, lieblos, eine gemeine, verstockte Diebin. Also habe ich versucht, meine Fehler zu beheben. Mit der Zeit ist es mir gelungen, die negativen Nebenwirkungen, die bei ihr auftraten, zu beseitigen… Ich hätte an diesem Punkt aufhören und meine Aufzeichnungen vernichten sollen. Aber es war zu spät. Ich hatte bereits die Aufmerksamkeit von Bestien erregt, die nichts anderes als Gier und Hass verkörperten. Was werdet Ihr tun, Magister Faust, der Ihr noch immer so viel wissen wollt? Welche Bestien werdet Ihr auf die Welt loslassen, wenn Ihr alle Fäden durchtrennt?«


    »Sie möchten mich nach wie vor aus der Welt schaffen, stimmt’s?«, fragte ich. »Warum befehlen Sie Ihren Kreaturen nicht einfach, mich zu erschießen?«


    »Ach«, seufzte er, streckte die Hände hoch und schüttelte sie, als wolle er eine höhere Macht anrufen.


    Mein Zorn kochte über. »Sie sind ein erbärmlicher Feigling«, schrie ich. »Sie selbst haben nicht den Mumm, eine Waffe in die Hand zu nehmen und abzudrücken. Sie sind sich zu fein dazu.« Ich hob die Hand, als wollte ich sie auf seinen zerbrechlichen alten Nacken herabsausen lassen. Die Männer am Strand waren mir egal.


    Golochow sah auf. Ein dünner Speichelfaden hing aus seinem Mundwinkel. »Ich war ein Feigling. Ich hatte Angst vor Folter und Tod. Ich habe Blut in Strömen fließen sehen und Leichen wie Klafterholz gestapelt. Um mein Leben zu retten, habe ich den Ungeheuern noch mehr Macht gegeben… Ströme wurden Ozeane. Ich nahm mir vor, diese Scheusale zu stürzen. Und als sie besiegt waren, habe ich es mir mit den wenigen Mitteln, die mir geblieben waren, zur Pflicht gemacht, wachsam und auf der Hut zu sein, um der Welt weitere Blutbäder zu ersparen. Wie, glauben Sie, hat diese mörderische und unfähige Spezies bis in das neue Jahrtausend überlebt? Aber ich war ein Narr zu glauben, so viele wissbegierige und unmoralische Kinder aufhalten zu können.« Er wischte sich über den Mund und spülte die Hände im Meer. »Ich hoffe, Ihre Generation wird es besser machen.«


    »Nein, das nehme ich Ihnen nicht ab«, knurrte ich.


    Er kniete sich ins Wasser und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Stromatoliten zu. »Sie sind nicht besser als Stalin oder Berija«, schoss ich hinterher. »Sie versuchen, unsere hehrsten Träume zunichte zu machen. Ich möchte das Leben der Menschen verbessern. Aber Sie haben uns die Stadt der Hundemütter beschert.«


    Er begann, am ganzen Leib zu zittern. Einen Moment lang dachte ich, er würde einen Schlaganfall erleiden, aber gleich darauf schleuderte er den Segeltuchbeutel zur Seite, wirbelte im blauen Wasser herum und funkelte mich mit einem so wilden und hasserfüllten Blick an, wie ich ihn nie wieder erleben möchte. Es war das Antlitz eines zornigen Gottes, wie William Blake es gezeichnet haben mochte, ehe er das Papier zerrissen und die Fetzen verbrannt hatte.


    »Ja, und man wird uns dafür bestrafen!«, sagte er. »Wissen Sie, wie die Botschaft lautet? Wie das wenige lautet, das ich in sieben Jahrzehnten mitgehört und übersetzt habe, die Summe all meiner guten Taten auf dieser Welt, in diesem gottlosen Jahrhundert?« Er griff nach unten und tätschelte den Stromatoliten zwischen seinen Knien. »All die Kleinen Mütter, die in unseren Eingeweiden flüstern und in den Wäldern, Dschungeln und Ozeanen, die wir mit aller Macht zu zerstören suchen, sind nicht glücklich. Sie sind gar nicht glücklich mit uns. Wir sind eine bittere Enttäuschung für sie. Sie werden einen totalen Krieg gegen uns fuhren. Und das ist ein Urteil, dem sich keiner von uns entziehen kann. Weder die auf dem Schiff, noch jene an Land. Kein Mensch. Niemand.«


    Er wandte das Gesicht der grauen Sturmwand über dem Wasser zu.


    »Wie lange, glauben Sie, haben wir noch, junges Ungeheuer?«, fragte er, noch immer zitternd. »Wie lange?«

  


  
    


    Epilog


    


    Südkalifornien (keine Adresse, bitte)


    


    Inzwischen sind mehr als vier Monate vergangen und ich lebe noch. Bin geistig noch immer gesund. Auch Ben ist noch am Leben. Sie müssen ihn vom Schiff geschafft haben. Ich frage mich, wie er es verkraftet hat, Janie doch nicht wiederzusehen.


    Er hat mir ein Exemplar des Life-Magazines geschickt, es kam letzten Freitag mit der Post. Von 1949. Mit Fotos von der Waldorf-Konferenz in New York. Kommunisten für den Weltfrieden. (Wie hat er meine Adresse herausgefunden? Einmal Agent, immer Agent.)


    Als ich das Magazin mit Plastikhandschuhen durchblätterte, stieß ich auf ein weiteres Foto von Rudy Banning. Er steht neben Arthur Miller, der über irgendetwas lacht, das Rudy soeben gesagt haben muss. Es ist eindeutig Rudy.


    Auf einen kleinen Zettel, der neben dem Foto klebt, hat Ben notiert: »Das können sie unmöglich gefälscht haben. Denken Sie alles noch einmal durch – das, was Banning getan hat; das, was Rob getan hat. Wen habe ich erschossen?«


    Ich verbringe meine Zeit ohnehin nur damit, über das Vergangene nachzudenken. Ich habe versucht, eine Chronologie der Ereignisse zusammenzustellen, um herauszufinden, wer wen zu welchem Zeitpunkt manipuliert hat.


    Hier das, was ich bisher notiert habe:


    


    VORLETZTES JAHR


    Juni: Rob hat sich selbst behandelt, um bakterielle Verbindungen zu blockieren, aber ich bin ihm zu diesem Zeitpunkt mit meinen Forschungen voraus.


    August: Rob ist frustriert, folgt einer vagen Vermutung und fliegt nach Sibirien.


    Oktober: Rob nimmt Kontakt mit Banning auf. Oder sucht Banning ihn auf?


    Dezember: Rob fühlt sich verfolgt (von Stuart Garvey und Irina oder von Maxim?). Markierungsversuche nur zum Teil erfolgreich, wegen Robs Selbstbehandlung und der veränderten Darmbakterien. Sein Verhalten erscheint immer seltsamer.


    


    LETZTES JAHR


    Ende Januar: Rob und Lissa haben sich auseinander gelebt. (Wurde Lissa geschickt, um Rob zu stoppen – oder um ihn umzudrehen, ihn für Silk zu rekrutieren?) Wer versucht, Rob zu markieren? Ist es Lissa, die für Maxim Golochow arbeitet, oder ist es Irina Golochowa? Banning versucht Rob zu überreden, die Callas aufzusuchen und sich ihrem Training zu unterziehen. Rob lehnt ab.


    Februar: Rob beginnt ein konzertiertes Forschungsprogramm, um Silks Pläne zu durchkreuzen. Hat absoluten Tiefpunkt… (Richtet er zu diesem Zeitpunkt das Labor im Bürogebäude in San José ein?)


    April: Tammy flieht zu Marquez. Wegen Tammys Geschichte nimmt Marquez Kontakt mit Banning auf. Banning bringt Rob in Los Angeles mit Marquez und Tammy zusammen. Rob richtet Labor in Marquez’ Keller ein. Marquez gefällt der Langlebigkeitsaspekt, er ist jedoch paranoid wegen möglicher Bewusstseinskontrolle durch die Regierung- und Tammys Geschichte verschlimmert seine Ängste nur noch.


    28. Mai: Rob ruft mich auf dem Flughafen von San Diego an. Warnt mich.


    30. Mai: Ich besuche Montoya, stelle mein Forschungsprogramm vor, erhalte die Zusage für Tauchgang mit der Mary’s Triumph.


    6. Juni: Rob besucht Ben Bridger.


    7. Juni: Bridger wird verhaftet und ins Städtische Gefängnis von San Diego gebracht.


    8. Juni: Dr. Mauritz bringt seine Frau um.


    10. Juni: Bridger aus dem Gefängnis entlassen.


    11. Juni: Bridger, Rob und Banning fahren nach Los Angeles.


    12. Juni: Marquez’ Haus wird angegriffen. (Die Zeitungsberichte darüber erscheinen, während ich auf See bin.) Lissa zeigt mir zwei Monate später den Nachfolgeartikel zu der Geschichte: Bergung der drei Marine-Hubschrauber, die vor Malibu ins Meer gestürzt waren. Warum? Will sie herausbekommen, wie viel ich weiß? Weiß sie selbst darüber Bescheid?


    Die Tauchfahrt – 18. Juni: Tauchgang mit der Mary’s Triumph. Essen an Bord der Sea Messenger kontaminiert. Dave Press versucht, uns beide zu töten. Drei Todesopfer auf der Sea Messenger.


    19. Juni: Sea Messenger legt im Hafen von Seattle an.


    20. Juni: Frühstück mit Bloom und Shun, 9 bis 10 Uhr 30. Untersuche meine Proben, 11 Uhr 30 bis 20 Uhr. Dinner im Canlis, 22 Uhr bis 23 Uhr 30.


    Am selben Tag, Mittag, östliche Standardzeit:


    Roh ruft mein Handy von einem öffentlichen Telefon in New Jersey an. (Ort und Zeit sind Vermutungen meinerseits.)


    14 Uhr, östliche Standardzeit:


    Ben und Rob treffen Stuart Garvey vor der Penn Station. Essen zusammen zu Mittag. Garvey bringt sie zur Anthrax-Zentrale mitten in Manhattan, 16 Uhr. Irina versucht, Rob umzudrehen. Will sie ihn rekrutieren? Ben erschießt Rob in einer Gasse in New York (zwischen 2 und 3 Uhr nachts?).


    21. Juni, 0 Uhr 30, Pazifik-Standardzeit: Lissa ruft auf meinem Handy an und hinterlässt Nachricht von Robs Tod.


    21. Juni, 1 Uhr nachts, Pazifik-Standardzeit: Letztes Treffen mit Montoya. Ich gehe zu Fuß um den Lake Union herum, zu meinem Labor im Genetron-Gebäude, entdecke um 2 Uhr 30 meine zerstörten Vendobionten.


    21. Juni, 3 Uhr 20, Pazifik-Standardzeit: Ich checke die Mailbox meiner Handys, Nachrichten von Rob und Lissa. Erfahre, dass Rob tot ist.


    29. Juni bis 8. August: Ich bin in Berkeley.


    8. August: Konferenz der Promethianer. Ich begegne Banning. Meine Wohnung brennt ab und ich werde von einem Hund angefallen. Behandlung im Krankenhaus. Banning bezahlt die Rechnung.


    8. bis 9. August: Hotel in der Haight Street.


    9. August: Ich kaufe mir Klamotten. Banning und ich haben einen Termin bei der Callas; Lissa taucht auf. Ich lese einige von Robs Aufzeichnungen; Stadt der Hundemütter. Markierungsversuch (mittels Dosenöffner) am späten Abend, zum Teil erfolgreich. Kam nie dazu, den Dosenöffner zu untersuchen.


    10. August: Zweites Treffen mit der Callas, die weiteren Kontakt mit uns ablehnt. Kluge Frau.


    Am selben Tag: Thuringia. Lissa und ich begegnen verrücktem alten Pseudo-Polizisten, der Anzeichen von Golochows Unsterblichkeits-Behandlungen aufweist. Fahrt mit Lissa nach San José, wo wir uns Zugang zu Robs Büro/Labor verschaffen. Es ist eine Falle. Lissa erschießt Autoverkäufer.


    10. bis 13. August: Lissa unterzieht mich einer exquisiten Markierung und bringt mich in das Hotel in der Wüste. Sagt mir, ich solle mich umbringen. Klingt zu dem Zeitpunkt wie eine gute Idee.


    13. August: Ben Bridger und Rudy Banning retten mich und flößen mir ein Gegenmittel ein. Dann schaffen sie mich, während ich Durchfall habe und ständig kotze, zu einem Flugplatz in Arizona.


    13. bis 14. August: Zurück zur Anthrax-Zentrale. (Für mich ist es das erste Mal.)


    17. August: Angriff auf die Lemuria.


    18. August: Begegnung mit Golochow/Goncourt. Schlechte Nachrichten von den Kleinen Müttern.


    20. August: Rückflug von den Bahamas nach Miami. Nicht viele Nachrichten über die Lemuria. Ich tauche unter.


    


    Ich habe einen Teil der Geschichte detailliert ausgearbeitet. Hier ist sie, so weit ich gekommen bin. Öffnen Sie den versiegelten braunen Umschlag (zur Sicherheit habe ich Haare über die Lasche geklebt) und lesen Sie das Folgende. Lesen Sie es jedoch erst, wenn Sie sich Handschuhe übergestreift haben, ha-ha. Nehmen Sie sich ruhig die Freiheit, eigene Details hinzuzufügen oder mich, falls nötig, zu korrigieren. Es ist nämlich alles recht spekulativ und entspricht wohl kaum einer Dokumentation.


    Ich konnte nicht jeden einzelnen Faden verfolgen und herausfinden, wer zu welchem Zeitpunkt daran gezogen hat. Es passt noch immer nicht alles zusammen. Etwas fehlt, etwas nagt in meinem Hinterkopf. Warum hat Lissa den hageren Mann im Fischgräten-Anzug erschossen?


    Warum haben gewisse Leute die Zahlenkombinationen in Goncourts Klinik auf der Lemuria nicht geändert, nachdem Tammy verschwunden war? Vielleicht wussten sie gar nicht, dass Tammy sie hinterging. Tammy ist nach Los Angeles gekommen, um Banning und Rob einen Strich durch die Rechnung zu machen, sie aus dem Verkehr zu ziehen.


    Warum hat sie es nicht getan? Wer hat Tammy umgedreht? Rob?


    Hat er für die Golochowa und die Regierung gearbeitet?


    Wer hat den Hubschrauberangriff in Los Angeles befohlen? Vermutlich Golochow – aber warum? Warum wollte er seine früheren Verbündeten provozieren? Machten ihm Rob und Ben so sehr zu schaffen?


    •


    Die Wahlen in diesem November sind wirklich sehr merkwürdig verlaufen, finden Sie nicht auch?


    •


    Maxim Golochow hat nach dem Krieg mit den Vereinigten Staaten zusammengearbeitet. Alles andere um seine Person liegt im Dunkeln, bis er 1954 in New York auftaucht. Aber er muss schon früher in den Staaten gewesen sein, um Thuringia und die anderen Städte auszustatten. Um markierten Obstkuchen in die ganze Welt zu verschicken.


    Irina Golochowa hat mit einigen Abteilungen der Bundesregierung zusammengearbeitet, zumindest seit den Sechzigerjahren, nachdem Maxim sie in Manhattan zurückgelassen hatte. Um diese Dinge unter Verschluss zu halten, haben Stuart Garvey und seine Kohorten bei der CIA im Jahre 1992 Rudys Bannings akademischen Ruf zerstört. Vermutlich war das der Zeitpunkt, von dem an Rudys akademische Laufbahn besiegelt war.


    Allerdings ist Rudy eindeutig nicht der Mensch, der er zu sein behauptet.


    Das Foto, das aus Robs Umschlag fiel, zeigte Rob und mich irgendwo in Europa. Aber ich erinnere mich nicht mehr daran, wann und wo es aufgenommen wurde – falls es überhaupt in Europa war. Nur eine einfache Gedächtnislücke?


    Warum hat Golochow aufgehört, sich mit den Kleinen Müttern zu befassen? Weil er befürchtete, das natürliche Gleichgewicht empfindlich zu stören? Zu diesem Zeitpunkt war er aber schon fest davon überzeugt, dass die Bakterien ihr Urteil gefällt und es auf uns abgesehen hätten.


    Bin ich davon überzeugt?


    Sind Sie davon überzeugt?


    Mein erster Instinkt ist, mich zu wehren. Alle Verbindungen zu kappen, sämtliche Fäden zu durchtrennen. Zeit für uns, erwachsen zu werden und unseren Weg allein zu gehen. Wenn die Kleinen Mütter ein grausames Spiel mit uns treiben wollen, dann sage ich: Auch wir beherrschen dieses Spiel.


    Allerdings bin ich wirklich sehr erschöpft.


    •


    Ich schlafe nicht gut. Ich lebe in einer schäbigen Wohnung in Los Angeles, in Culver City, genauer gesagt. So, jetzt wissen Sie es. Die Klimaanlage ist kaputt und ich ernähre mich von Konserven aus dem Safeway-Supermarkt. Ständig wechsle ich die Filialen, in denen ich einkaufe. Und ehe ich den Dosenöffner benutze, reinige ich ihn jedes Mal mit kochendem Wasser und Spülmittel.


    Immer noch besitze ich die unvollständige Liste der wesentlichen Proteine. Hin und wieder denke ich auch noch an den leuchtenden Pfad zur großen Erkenntnis, zum großen Wurf. Und dann fallen mir die blauen Papierbögen im Luftpostcouvert ein, das in Robs Päckchen lag. Vielleicht bedeuteten sie die andere Hälfte der Lösung – Robs Hälfte. Mag sein, dass er sie mir als Sicherheitsvorkehrung überließ – für den Fall, dass er scheiterte.


    Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr: Die Bögen sind verschollen.


    Nach wie vor rede ich mir ein, dass der Traum noch existiert und die Geschichte mir mein Leben nicht gestohlen hat. Aber ich kann nicht arbeiten, kann nirgendwo Arbeit suchen oder finden. Und Mutter hat auch kein Geld mehr, wie sie sagt.


    Seit letzter Woche ist ihr Telefon tot. Und mir fehlt das Geld, zu ihr zu fahren und nachzusehen, wie es ihr geht oder was sie treibt. Eigentlich glaube ich ja, dass es ihr ganz gut geht, obwohl ich keinen Grund für dieses Gefühl angeben könnte.


    •


    Owen Montoya ist im Krankenhaus. Ich habe die Schlagzeile an einem Zeitungskiosk gelesen. Ein Nervenzusammenbruch. Er hat versucht, einen Wissenschaftler zu erstechen, der bei ihm zu Gast war.


    •


    Immer wieder wache ich mitten in der Nacht auf. Häufig träume ich von Rob. Es sind schlimme Träume, in denen er mich verfolgt und mir die Schuld an seinem Tod gibt. Und wütend ist, weil ich mit Lissa geschlafen habe. Wenn ich zu erklären versuche, dass es nicht meine Schuld war, quittiert er es mit einem Grinsen, das mich zur Raserei bringt.


    Meine Telefonrechnungen machen mir Angst. (Ich kann sie nicht bezahlen, aber irgendjemand bezahlt sie, denn das Telefon wurde nicht abgestellt.) Ich führe Ferngespräche mit Nummern, die ich nicht kenne. Und wenn ich versuche, sie erneut anzurufen, kennt man mich dort nicht oder ich habe nur den Anrufbeantworter dran oder eine Modemleitung, und alles, was ich höre, ist elektronisches Rauschen und Pfeifen.


    In den letzten Wochen habe ich eine Unmenge Anrufe bekommen, bei denen niemand dran war. Ich nehme ab und niemand meldet sich. Nur Stille oder ein Summen aus einer anderen Galaxie.


    Aber ich kann es nicht einfach klingeln lassen.


    Vielleicht hat es mit dieser Wahl zu tun: Die Call Center der Wahlzentralen der Parteien wählen Hunderte von Nummern potenzieller Wähler gleichzeitig an. Und wenn ich abnehme, veranlasst meine Stimme den Computer, einen Telefonisten in die Leitung zu schalten, aber alle sprechen bereits und sind belegt…


    So was in der Art. Ganz normal, wirklich. Nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste.


    Aber achtzig oder neunzig solcher Anrufe pro Tag? Bei einem Menschen mit einer nicht registrierten Telefonnummer, der in keinem Wählerverzeichnis eingetragen ist und dessen Kreditwürdigkeit nur als lausig bezeichnet werden kann? An manchen Tagen vergesse ich, wer ich bin. Das Telefon hackt mir so viele Stücke von meiner Zeit weg.


    Letzte Nacht, gegen Mitternacht, nahm ich beim dritten Klingeln ab. Diesmal war eine Stimme in der Leitung, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich wach war oder geschlafen habe.


    Es war Rob. Er sagte, er rufe von Lee Stocking Island an. Er sagte: »Hal, alter Junge, hör meinen Gruß. Hast du’s heraus, zum guten Schluss? Wie wär’s mit ’nem Besuch bei Dr. Seuss?«


    »Verdammt«, schrie ich, »lass mich in Ruhe.« Aber ich konnte den Hörer nicht auflegen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich noch am Telefon war, las er mir eine Reihe von Zahlen vor.


    Ich habe diese verdammten Zahlen noch immer im Kopf. Jede einzelne.


    •


    Wir ließen den Sarg zu. Ich habe den Leichnam nie gesehen. Rob hat Ben gesteuert, hatte ihn bis zuletzt unter Kontrolle. Ließ ihn sehen, was er ihn sehen lassen wollte.


    Robs Liste – Chopper, Piecework, Regulus – hat die anderen nicht davor bewahrt, auf der Lemuria markiert zu werden. Aber mich hat sie möglicherweise geschützt. Vielleicht liebt er mich auf seine Art. Er will, dass ich am Leben bleibe – vor allem, wenn ich nach seiner Pfeife tanze.


    Sind das die Gedanken eines Verrückten? Oder habe ich die Zusammenhänge endlich begriffen?


    Rob fand eine Möglichkeit, den Spieß umzudrehen. Er führte seine Arbeit zu Ende, während alle – selbst sein Bruder – dachten, er sei tot. Nachdem allen beteiligten Fraktionen die Puste ausgegangen war, griff er ein. Traf Abmachungen, machte Versprechungen. Übernahm das Ruder. Trat an die Stelle von Golochow.


    Aber seine Hände sind mit den Furchen markiert. Mit Irinas Krankheit. Mit Stalins Wahnsinn.


    Heute Morgen fand ich eine Pistole unter der Matte vor der Eingangstür. Eine Glock, Polizeimodell, mit fünfzehn Schuss im Magazin. Lissas Pistole.


    Werde ich sie auf einen anderen Menschen richten? Oder auf mich selbst?


    Geschichte ist für mich gleichbedeutend mit der Faust meines Bruders, die mir ins Gesicht schlägt. Wieder und wieder. Bis in alle Ewigkeit.


    Mein Magen tut mir weh.

  


  
    

  


  
    
      
        



        



        



        (E)Lern, gut zu leben, oder mach dein Testament.

      

    


    
      
        Genug gespielt, geliebt, getrunken und geschlemmt:

      

    


    
      
        Tritt nüchtern ab, bevor die neue Zeit

      

    


    
      
        dich lachend wegfegt, sei bereit

      

    


    
      
        und überlass das Spiel den jüng’ren Meistern,

      

    


    
      
        die Torheit lieben und mit ihr begeistern.

      

    

  


  
    Alexander Pope:

    Imitations of Horace
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    Die Theorie des Alterns, wie sie in diesem Buch beschrieben wird, ist rein spekulativ.


    Jedoch wurde die Kooperation von Bakterien in zahlreichen wissenschaftlichen Abhandlungen nachgewiesen, unter anderem in Bacteria as Multicellular Organisms, herausgegeben von James A. Shapiro und Martin Dworkin.


    Unter http://star.tau.ac.il/~inon/baccyber0.html bietet Eshel Ben-Jacob von der Universität Tel Aviv eine ausgezeichnete Web-Site an, auf der seine bahnbrechenden Untersuchungen zur Zusammenarbeit von Bakterien dokumentiert sind.


    Die Vorstellung, dass ein weit verzweigtes bakterielles Netzwerk existiert – ein kollektiver Verstand, wenn man so will –, ist keineswegs nur eine Ausgeburt der Fantasie.


    Was dieser Roman über Xenophyophoren, Vendobionten und ihre Beziehungen aussagt, beruht auf eigenen Vermutungen. Dr. Mark A. S. McMenamins Werk The Garden of Ediacara enthält eine hervorragende Untersuchung fossiler Vendobionten und Hypothesen über ihre Verbindung mit jüngeren Lebensformen.


    Fast unnötig zu sagen, dass ich der Arbeit von Lynn Margulis großen Dank schulde.


    Sollten in diesem Roman Schnitzer oder Irrtümer enthalten sein, liegt die Verantwortung dafür nicht bei all diesen ausgezeichneten Experten, sondern ausschließlich bei mir.


    


    RICHTIGSTELLUNG


    1949 hat es in New York tatsächlich eine Waldorf-Konferenz gegeben. Das im Text beschriebene Foto der Associated Press existiert wirklich, allerdings ist die Person ganz rechts nicht Rudy Banning.


    Rudy Banning existiert nicht; er soll auch keine andere lebende oder verstorbene Person darstellen. Rudy Banning ist genauso frei erfunden wie alle weiteren Figuren in diesem Roman.


    Greg Bear

  


  
    
      

      [i] Dr. Seuss: Theodor Seuss Geisel (1904-1991), berühmter Autor und Illustrator von amerikanischen Kinderbüchern, bekannt für seine humorvollen Reime. Im Amerikanischen ausgesprochen wie Dr. Suss – Anm. d. Red.
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